
		[image: cover]
	
		
			Inhaltsverzeichnis

			
					
					Buchcover
				

					
					Inhaltsverzeichnis
				

					
					ERSTER VORTRAG München, 23. August 1909
				

					
					ZWEITER VORTRAG München, 24. August 1909
				

					
					DRITTER VORTRAG München, 25. August 1909
				

					
					VIERTER VORTRAG München, 26. August 1909
				

					
					FÜNFTER VORTRAG München, 27. August 1909
				

					
					SECHSTER VORTRAG München, 28. August 1909
				

					
					SIEBENTER VORTRAG München, 29. August 1909
				

					
					ACHTER VORTRAG München, 30. August 1909
				

					
					NEUNTER VORTRAG München, 31. August 1909
				

					
					ANMERKUNGEN ZU DIESER AUSGABE
				

			

		
	
		ERSTER VORTRAG München, 23. August 1909

		#G113-1977-SE001 - Der Ori­ent im Lich­te des Ok­zi­dents
#TI
Ru­dolf Stei­ner
Der Ori­ent
im Lich­te des Ok­zi­dents
Die Kin­der des Lu­zi­fer
und die Brü­der Chris­ti
Ein Zy­k­lus von neun Voi­trä­gen,
ge­hal­ten in Mün­chen
vom 23. bis 31. Au­gust 1909
RU­DOLF STEI­NER VER­LAG
DOR­NACH/SCHWEIZ
Nach ei­ner vom Vor­tra­gen­den durch­ge­se­he­nen Nach­schrift
her­aus­ge­ge­ben von der Ru­dolf Stei­ner-Nachlaßv­er­wal­tung
Un­ge­kürz­te Aus­ga­be der Vor­trä­ge (oh­ne die Goe­the-Fei­er
vom 28. Au­gust 1909) nach dem gleich­na­mi­gen Band
der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be
(Bi­b­lio­gra­phie-Nr. 113, ISBN 3-7274-1130-9)
5. Aufla­ge Dor­nach 1982
Ta­schen­buch­aus­ga­be
1.- 7. Tsd. Dor­nach 1977
8.-13.Tsd. Dor­nach 1986
Be­s­tell-Nr. tb 6240
zei­chen auf dem Um­schlag und Ti­tel­blatt von Ru­dolf Stei­ner
Mle Rech­te bei der Ru­dolf Stei­ner-Nachlaßv­er­wal­tung, Dor­nach/Schweiz
Oc 1977 by Ru­dolf Stei­ner-Nachlaßv­er­wal­tung, Dor­nach/Schweiz
Prin­ted in Ger­ma­ny by Clau­sen & Bos­se, Leck
ISBN 3-7274-624a-X 
 
#G113-1977-SE009 - Der Ori­ent im Lich­te des Ok­zi­dents 
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Mün­chen, 23. Au­gust 1909
#TX
Wer die Men­schen­ge­schich­te ein we­nig kennt, wird ja auch, oh­ne daß man ge­ra­de viel Eso­te­rik zu Hil­fe nimmt, wis­sen, daß das Wort und die Idee  vie­les ein­sch­ließt, ins­be­son­de­re dann, wenn man ver­sucht, die Idee der Ge­schich­te nicht bloß als et­was zu neh­men, was be­trach­tet sein will, son­dern was wie al­le Din­ge des geis­ti­gen Le­bens eben er­lebt sein will. Das Le­ben aber for­dert auf al­len Ge­bie­ten Ler­nen; und das Ler­nen wie­der­um for­dert auf al­len Ge­bie­ten Ge­duld. Man könn­te - und das mag sich ins­be­son­de­re auf un­ser Bei­spiel be­zie­hen - das Wort Ge­duld durch ein an­de­res über­set­zen; man könn­te es über­set­zen durch das an­de­re 
Wir tre­ten mit un­se­rer deut­schen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Strö­mung in die Vol­l­en­dung des sie­ben­ten Jah­res un­se­rer Ar­beit. Vor sie­ben Jah­ren ha­be ich in Ber­lin ei­nen Vor­trag vor ei­nem Krei­se von Men­schen ge­hal­ten, wel­che ei­ne gan­ze Rei­he an­de­rer Vor­trä­ge von mir ge­hört hat­ten. Er war ge­wis­ser­ma­ßen da­zu­mal als ei­ne Zu­ga­be zu ei­nem an­de­ren Vor­trags­zy­k­lus ver­ab­reicht wor­den. Das ist al­so jetzt mehr, et­was we­nig mehr als sie­ben Jah­re her. Es han­del­te sich da­zu­mal dar­um, ei­ne Dber­lei­tung der Emp­fin­dun­gen und geis­ti­gen In­ter­es­sen, die aus ei­nem, wenn auch geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen, doch an­ders ge­nann­ten Wir­ken her­vor­gin­gen, ei­ne Über­lei­tung zu fin­den in die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Strö­mung hin­ein. Und es gab da­zu­mal die in­ne­re Mög­lich­keit, ei­ne gu­te Über­lei­tung zu fin­den. Der Vor­trag, von dem ich da sp­re­che, be­ti­tel­te sich: . Da­zu­mal war ein Pu­b­li­kum an­we­send, das all­ge­mein die Ge­sichts­punk­te in li­tera­ri­scher Be­zie­hung hin­nahm; es war auch der Aus­gang­s­pui`kt ge­nom­men wor­den von dein Wer­ke, des­sen Auf­füh­rung wir ges­tern er­le­ben durf­ten, von Schur~ Dra­ma . Da­zu­mal al­so fin­gen wir an, so­zwa­gen zu re­den über die 
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*    Die An­wen­dung des Wor­tes 
#SE113-011
Es ist im all­ge­mei­nen nicht schwie­rig et­was an­zu­er­ken­nen, was durch Jahr­hun­der­te oder auch vi­el­leicht nur durch Jahr­zehn­te be­reits sich Gel­tung ver­schaf­fi hat, aber das hier zur Gel­tung ge­brach­te Geis­tes­le­ben soll et­was sein, was die ur­sprüng­lichs­ten, ele­men­tars­ten Kräf­te in der Men­schen­see­le wach­ruft; und zu den ele­men­tars­ten Kräf­ten in der Men­schen­see­le ge­hört die An­feue­rung des of­fe­nen Bli­ckes für al­les das­je­ni­ge, was um uns her­um durch die Son­ne des Geis­tes­le­bens er­weckt wird an Blü­ten und Früch­ten un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Geis­tes­kul­tur.
Ei­ne Au­gen­auf­sch­lie­ße­rin möch­te un­se­re Be­we­gung sein.
Wenn man aber die Idee und den Be­griff der Ge­schich­te le­ben­dig er­faßt, so ge­hört, wie schon an­ge­deu­tet, noch et­was an­de­res da­zu: Ge­duld oder sa­gen wir War­ten­kön­nen. Die Über­stür­zung, die Un­ge­duld, sie hin­dert so man­ches, was als Frucht rei­fen soll im Le­ben; und es wä­re ge­ra­de­zu töricht ge­we­sen, vor sie­ben Jah­ren an mehr zu den­ken als an ein lei­ses Hin­wei­sen auf das­je­ni­ge, was sich spä­ter rea­li­sie­ren soll­te. Was al­les ver­hin­der­te, da­zu­mal et­wa so­g­leich an die Aus­füh­rung des vor­schwe­ben­den Pla­nes ei­ner büh­nen­mä­ß­i­gen Ver­kör­pe­rung die­ses Geis­tes­wer­kes zu ge­hen! Es ist nur nö­t­ig ei­ne ein­zi­ge Tat­sa­che an­zu­füh­ren und Sie wer­den ver­ste­hen, was ver­hin­der­te da­zu­mal an die Aus­füh­rung zu ge­hen. Der­je­ni­ge, wel­cher ins Geis­tes­le­ben hin­ein­sieht, weiß, daß es da­rin ge­wis­se gro­ße Ge­set­ze gibt. Das war auch ei­ner der­je­ni­gen gro­ßen Sät­ze, die ges­tern im Dra­ma selbst Ih­nen er­k­lun­gen ha­ben: Das Geis­tes­le­ben hat sei­ne Ge­set­ze, die nicht über­t­re­ten wer­den dür­fen, die be­ach­tet wer­den müs­sen. - Und ei­nes der größ­ten Ge­set­ze des Geis­tes­le­bens, des­sen Nicht­be­ach­tun­gen be­son­ders bei ei­ner sol­chen Be­we­gung, wie die uns­ri­ge es ist, im­mer schwer sich rächen wird, ist das­je­ni­ge, was uns vor­ge­zeich­net wird da, wo uns die höhe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten im Na­tur­wir­ken selbst die Art ih­rer Ar­beit ver­an­schau­li­chen.
Se­hen Sie sich ein­mal die Art die­ses Na­tur­wir­kens an; be­ach­ten Sie die Na­tur in ih­rem Schaf­fen; und Sie wer­den se­hen, in der Na­tur ist im­mer die Mög­lich­keit vor­han­den, daß aus dem Ge­schaf­fe­nen un­zäh­l­i­ge Mi­ßer­fol­ge her­vor­ge­hen. Se­hen Sie sich das Meer an mit sei­nen un­zäh­l­i­gen Kei­men, die in das­sel­be ver­senkt wer­den, und be­ach­ten Sie, wie vie­le von die­sen Kei­men als Le­be­we­sen her­vor­sprie­ßen. Fra­gen Sie 
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sich, ob die schaf­fen­den We­sen­hei­ten der Na­tur sich je­mals die Fra­ge auf­wer­fen: Sol­len wir trau­ern über die Mi­ßer­fol­ge, die wir ha­ben, wenn wir sound­so­vie­le An­sät­ze neh­men und se­hen, daß die Früch­te des Schaf­fens un­ter der Hand ers­ter­ben? Ein­zig und al­lein durch die Be­trach­tung die­ses gro­ßen Ge­set­zes im Geis­tes­le­ben ge­lingt auch in die­sem das­je­ni­ge, was ge­lin­gen soll, wie es in der Na­tur ge­lingt, daß das Le­ben sprießt und sproßt, weil sich die Geis­ter, die der Na­tur zu­grun­de lie­gen, nie­mals be­tr­ü­b­en über ih­re Mi­ßer­fol­ge. Ein­zig und al­lein aus die­sem Grun­de ge­lingt das Werk, das in der Na­tur, das heißt in dem Pro­duk­te des höhe­ren Geis­tes­le­bens aus­zu­füh­ren ist. Der Er­folg als sol­cher ist kein Maß­stab für das Rech­te und Wah­re. Das muß ein geis­tes­wis­sen­schaft­li­ches Ge­setz sein. Die­ses Ge­setz muß­te inn­er­halb un­se­rer Be­we­gung be­ach­tet wer­den.
Es soll dies wahr­haf­tig nicht et­was an­de­res als ei­ne Art Rück­blick auf die Tat­sa­chen sein, und zu­g­leich die­ser Rück­blick in Zu­sam­men­hang ge­bracht wer­den mit ei­ni­gen in­ner­lich mit un­se­rem gan­zen Vor­trags­zy­k­lus zu­sam­mei:hän­gen­den Ide­en, Ge­set­zen und Tat­sa­chen. Es sind seit dem Vor­tra­ge, den ich er­wähnt ha­be, wie ich Ih­nen ge­sagt ha­be, un­ge­fähr sie­ben Jah­re ver­f­los­sen, und wir konn­ten zu un­se­rer größ­ten Be­frie­di­gung ges­tern se­hen die Auf­füh­rung der  vor ei­nem vol­len Hau­se. Es sind über sechs­hun­dert Freun­de ver­sam­melt ge­we­sen, um sich ges­tern «Die Kin­der des Lu­zi­fer> an­zu­hö­ren. Wie­vie­le wa­ren un­ter die­sen Zu­hö­rern, die sich je­nen Vor­trag, den ers­ten Keim zur Ar­beit, an­ge­hört ha­ben? Ei­ne ein­zi­ge Da­me war dar­un­ter un­ter den ges­t­ri­gen Zti­hö­rern, die sich je­nen Vor­trag da­zu­mal an­ge­hört hat­te und die vor­her noch nicht in un­se­ren Rei­hen war. Der Vor­trag war für die da­ma­li­gen Ver­hält­nis­se auch nicht sch­lecht be­sucht. All die an­de­ren Men­schen ha­ben sich un­se­rer Be­we­gung nicht an­ge­sch­los­sen. Aber das ist das gro­ße Ge­setz des Wir­kens in der geis­ti­gen Welt, daß die ver­lo­ren­ge­gan­ge­nen Kei­me sich um­wan­deln und Au­f­er­ste­hun­gen er­le­ben. Und an un­se­rem Bei­spie­le dür­fen wir die­ses Ge­setz be­stä­tigt fin­den. Sie se­hen, daß es nicht un­rich­tig ist, das Wort und die Idee des Ge­sche­hens in Zu­sam­mei­i­hang zu brin­gen mit den Wor­ten Ge­duld und War­tei`kön­nen. War­ten kön­nen, bis die­je­ni­gen Ver­hält­nis­se ein­t­re­ten, wel­che es mög­lich ma­chen, aus dem Scho­ße der Zeit her­aus 
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das­je­ni­ge zu ho­len, was wir ha­ben rei­fen las­sen.Al­le men­sch­li­che­Ar­beit ver­mag nichts, oh­ne daß gleich­zei­tig die Ge­duld und das War­ten- kön­nen ne­ben ihr ein­her­sch­rei­ten, oh­ne daß Rei­fen, Reif­wer­den ei­ne ge­wis­se Rol­le spie­len.
Es ist da­mit aber doch im klei­nen ein Be­weis ge­ge­ben, daß ge­wis­se Din­ge not­wen­dig sind, wenn im Kul­tur­le­ben et­was rei­fen soll. Es wä­re na­tür­lich ei­ne voll­stän­dig ver­häng­nis­vol­le Idee ge­we­sen, in ir­gend­ei­ner ge­wöhn­li­chen Thea­ter­auf­füh­rung  zu brin­gen.
Denn was ge­hört da­zu, um das Gan­ze zur Ein­heit zu ma­chen? Die Haupt­sa­che, das dür­fen wir nicht ver­ges­sen, sind nicht die­je­ni­gen, die dar­s­tel­len, nicht die­je­ni­gen, die die Din­ge ma­chen; die Haupt­sa­che ist auch nicht die Ar­beit, die ge­tan wird, sind we­der die Vor­be­rei­tun­gen noch die Fer­tig­stel­lun­gen. Wenn das Werk ent­sprun­gen ist aus des Dich­ters See­le, dann ist die ers­te Tat ge­tan. Was dann ge­schieht als Verrnitt­ler­weg, das ge­hört zu dem­je­ni­gen, wo­von ich eben jetzt sag­te: die Dar­stel­lung und die Ar­beit der Dar­stel­lung und al­les üb­ri­ge, die sind nicht die Haupt­sa­che; die sind völ­lig Ne­ben­sa­che in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung. Die Haupt­sa­che sind die Zu­hö­rer und Zu­schau­er. Und die Haupt­sa­che ist, daß durch die See­len und durch die Her­zen der Zu­schau­er ein ge­mein­schaft­li­ches Le­ben geht; ein Le­ben, das die­se Her­zen fähig macht, je­ne ge­heim­nis­vol­len Strö­mun­gen, die von dem Wer­ke aus­ge­hen, nicht nur zu emp­fin­den, son­dern in Ge­mein­schaft, in in­ne­rer Har­mo­nie zu emp­fin­den. Wir re­den inn­er­halb un­se­rer Be­we­gung, als von un­se­rem ers­ten Grund­sat­ze, von der Be­grün­dung ei­nes Ker­nes von Mensch­heit, in dem Men­schen­lie­be und Brü­der­lich­keit lebt. O die­se Men­schen­lie­be und Brü­der­lich­keit, sie ist ei­ne zar­te, wenn auch sehr wich­ti­ge Pflan­ze. Und sie blüht nur, wo See­len in Har­mo­nie mit­ein­an­der zu­s­a­ni­men­k­lin­gen; das heißt, wo ge­mein­schaft­li­ches Geis­tes­le­ben in ge­mein­sa­mer Art durch die See­len zit­tert. Das war ges­tern vor­han­den. Un­se­re Be­we­gung soll ein In­stru­ment sein, un­se­re See­len in die­ser Wei­se zu här­ten, zu be­fes­ti­gen und zu­g­leich auf­zu­sch­lie­ßen, so daß wir ge­mein­sam in Har­mo­nie em­strö­men las­sen kön­nen ein Geis­ti­ges, das ein­strö­men soll. Ein ge­mein­sa­mer Hauch soll durch die See­len ge­hen kön­nen. Dann wird die Frucht der Brü­der­lich­keit, die Frucht der geis­ti­gen Har­mo­nie un­ter den Men­schen rei­fen kön­nen.
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Und nun ver­g­lei­chen Sie mit dem­je­ni­gen, was ges­tern vor Sie hin- ge­t­re­ten ist, ei­ne an­de­re Thea­ter­auf­füh­rung, und fra­gen Sie sich, ob es mög­lich ist in dem Cha­os un­se­res Geis­tes­le­bens, daß ei­ne ge­mein­sa­me Emp­fin­dung her­un­ter­strömt von der Büh­ne und Wi­der­hall, Echo fin­det in den Her­zen der Men­schen. Das ist erst das ei­gent­li­che Kunst­werk, das sich in un­se­ren Her­zen ab­spielt. Wenn das Kunst­werk ent­sprun­gen ist der See­le des Dich­ters, dann geht es eben sei­nen Weg; und wor­auf es an­kommt, ist erst voll er­füllt, wenn es wi­der­k­lingt in sound­so­vie­len Her­zen und See­len; und da erst kommt dann die zwei­te der Haupt­sa­chen, um die es sich da­bei han­delt.
Nur aus dem Grun­de, um ein we­nig dar­auf hin­zu­wei­sen, wie un­se­re Be­we­gung ein In­stru­ment wer­den kann in der Mensch­heits­kul­tur, sind die­se Wor­te ge­sagt wor­den. Die Men­schen wer­den sich in un­se­rer Zeit nie­mals zu­sam­men­fin­den zu ei­ner Ge­sell­schaft von Har­mo­nie und Lie­be und Ein­tracht, wenn Har­mo­nie und Lie­be und Ein­tracht Wor­te blei­ben. Es gibt nur ei­nes, was den Bo­den ab­ge­ben kann, in dem rei­fen muß un­ser ers­ter Grund­satz der all­ge­mei­nen Brü­der­lich­keit und der all­ge­mei­nen Lie­be: und das ist die ge­mein­schaft­li­che Ar­beit. Das, was da­mit ge­sagt wird, es kann ja im­mer nur rea­li­siert wer­den an ein­zel­nen Bei­spie­len. Wenn aber die­se ein­zel­nen Bei­spie­le wei­ter­wir­ken, wenn sie be­ach­tet wer­den, dann wer­den sie hin­aus­drin­gen nicht nur in un­ser Geis­tes­le­ben, son­dern in un­ser gan­zes ge­gen­wär­ti­ges Le­ben und wer­den es er­fül­len. Es wird wahr­haft men­sch­li­cher Geist ein­zie­hen in die men­sch­li­che Ar­beit und da­mit in den men­sch­li­chen Fort­schritt. Und Geis­tes­wis­sen­schaft wird er­wei­sen, daß sie das Prak­tischs­te ist, was es im Le­ben als ein Fer­ment ge­ben kann. Sie kann, wenn man ihr nur Ge­le­gen­heit da­zu gibt, ei­nen je­g­li­chen Zweig un­se­res Le­bens in der prak­tischs­ten Wei­se durch­drin­gen und be­le­ben. Un­se­re Ge­gen­wart ist im all­ge­mei­nen da­zu reif in dem Sin­ne, daß sie auf je­dem ih­rer Ge­bie­te die Not­wen­dig­keit des geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ein­g­rei­fens er­weist.
Übe­rall se­hen wir, daß die Ge­gen­wart for­dert von uns: Geis­tes-Er­kennt­nis soll ein­strö­men in un­ser Le­ben. Das Ver­ständ­nis der Mensch­heit, das sch­leicht aber erst lang­sam hin­ter dem men­sch­li­chen Be­dürf­nis­se nach. Un­se­re Ar­beit mag da­her noch lan­ge ei­ne Pio­nier­ar­beit sein, ei­ne Ar­beit für die Zu­kunft. Aber sie kann war­ten, sie wird sich nicht 
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auf­drän­gen, sie hat viel Ge­duld. Sie wird da ein­g­rei­fen, wo man sie ver­langt, wo man sie ha­ben will. Sie muß frei­lich in Ge­duld erst ih­re Ar­beit tun, da­mit man nicht spä­ter ein­mal et­was ver­langt in der Welt, was noch gar nicht da ist. Oh, es wer­den in gar nicht fer­ner Zu­kunft vie­le Ge­bie­te des men­sch­li­chen Le­bens sein, auf de­nen man lech­zen wird nach die­ser Ar­beit. Auch sol­che Ge­bie­te des men­sch­li­chen Le­bens wird es ge­ben, die heu­te die­se Ar­beit ver­ach­ten als die wüs­tes­te Träu­me­rei, als die sch­limms­te Phan­tas­tik. Man wird nach ihr ver­lan­gen, ver­lan­gen an Or­ten, von de­nen man es sich heu­te gar nicht ver­sieht, an de­nen man sie heu­te wie ein Tra­um­ge­bil­de zur Tür hin­aus ver­weist.
Aber sie wird vor­läu­fig in Ge­duld ih­re Ar­beit tun. Sie ist auch nicht bis zu dem Gra­de un­prak­tisch, daß sie mißv­er­steht un­se­re Ge­gen­wart.
Sie will prak­tisch sein, Pra­xis üben da, wo es sich wir­k­lich dar­um han­delt, im ein­zel­nen mit je­dem Fin­ger zu­zu­g­rei­fen. Wer könn­te nicht se­hen, daß uns die Welt des ge­gen­wär­ti­gen Geis­tes- und Kul­tur­le­bens noch viel­fach die Tür ver­sch­ließt, daß sie uns nicht ha­ben will, daß sie sagt, wenn wir mit un­se­rer Pra­xis kom­men: Bleibt, wo ihr seid, ihr Träu­mer, ihr träumt von al­ler­lei über­sinn­li­chen Wel­ten, von ei­nem Geis­te, den es gar nicht gibt. Eu­re Pra­xis kön­nen wir nicht brau­chen! - Wer könn­te be­fan­gen ge­nug sein, das nicht ganz klar zu se­hen? Ist es da nicht na­tür­lich, daß man zu­nächst den Ver­such macht, prak­tisch zu sein da, wo die Welt des Schei­nes wirkt, auf dem Bo­den, der die Welt bloß be­deu­tet? Wenn man sich nur klar dar­über ist, daß man in der rich­ti­gen Wei­se in der Welt des Schei­nes ein Bild gibt der wir­k­li­chen Welt, so mag durch die­se Welt des Schei­nes, des sc­hö­nen Schei­nes, des künst­le­ri­schen Schei­nes, je­ne Welt, durch wel­che Göt­ter si­cher zu uns sp­re­chen, so mag durch die­se Welt die ers­te An­re­gung ge­ge­ben wer­den. Weil in der Kunst, wenn sie im ech­ten Sin­ne auf­ge­faßt wird, wahr­haf­tig Göt­ter zu uns sp­re­chen, wer­den wir durch die Kunst am si­chers­ten das Tor fin­den, um mit un­se­rer Pra­xis in die so­ge­nann­ten prak­ti­schen Zwei­ge des Le­bens all­mäh­lich hin­ein­zu­drin­gen. Ar­beit ist der Bo­den, auf dem er­sprie­ßen kann un­ser ers­ter Grund­satz: brü­der­li­ches Zu­sam­men­le­ben, brü­der­li­ches Zu­sam­men­wir­ken. Wird im an­ge­deu­te­ten Sin­ne ge­ar­bei­tet, so läßt sich aus­prü­fen im sc­höns­ten Sin­ne des Wor­tes, ob es un­ter Men­schen mög­lich ist, Ein­tracht, Har­mo­nie und Brü­der­lich­keit
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zu kul­ti­vie­ren. Dem, was dann wie in ei­nem Bil­de vor das Au­ge tritt wie in der ges­t­ri­gen Auf­füh­rung, geht man­cher­lei voran; und wenn es fer­tig ist, so macht sich der Be­schau­er manch­mal nicht das rich­ti­ge Bild da­von, was dem vor­an­geht. Das­je­ni­ge, was in un­se­rem Fal­le vor­an­ge­gan­gen ist, darf mit Fug und Recht ein Ar­bei­ten im Sin­ne des ers­ten geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Grund­sat­ze& der Ein­tracht und Brü­der­lich­keit, ein Zu­sam­men­ar­bei­ten und Zu­sam­men­wir­ken ge­nannt wer­den.
Das­je­ni­ge, was uns bei der vor­be­rei­ten­den Ar­beit vor­schweb­te, das war Frei­heit der Men­schen­see­le in der Ein­heit des Wir­kens, in der Har­mo­nie des Wir­kens. Vi­el­leicht läßt sich nicht al­les gleich auf ei­nen Schlag er­rei­chen; aber das­je­ni­ge, was uns vor­schweb­te, das war, daß wir ei­ne Ein­heit zu­stan­de­brin­gen könn­ten, oh­ne daß ir­gend je­mand nö­t­ig hat­te, sich in ei­ne Ma­schi­ne­rie hin­ein­zu­be­ge­ben, inn­er­halb wel­cher das Kom­man­do­wort er­tönt und dann die­ses und je­nes ge­macht wird und der­g­lei­chen. We­nigs­tens schweb­te es uns als Idee vor, und es ist ge­wiß in vie­len Punk­ten er­reicht wor­den, daß ein je­der der Mit­ar­bei ten­den das Ge­fühl hat­te, daß er sei­ne Sa­che ver­tritt. Und da­mit bin ich an dem Punk­te, wo, weil es doch so­zu­sa­gen zum wah­ren geis­ti­gen Le­ben ge­hört, ein paar be­son­de­re Wor­te aus­ge­spro­chen wer­den sol­len. Nicht so sehr aus dem Grun­de, um über die­ses ei­ne Bei­spiel frei­er geis­ti­ger Ar­beit zu sp­re­chen, son­dern um eben dar­über zu sp­re­chen als ein Bei­spiel für das, was Grund­satz, was Richt­schnur und Idee ei­nes geis­ti­gen Zwam­men­le­bens sein kön­nen. Es hat sich für uns ge­zeigt, daß es mög­lich ist, die Kräf­te inn­er­halb der Men­schen­see­len zu ent­bin­den, die ent­bun­den wer­den kön­nen, wenn ei­ne spi­ri­tu­el­le Idee durch die Her­zen, durch die See­len geht, und wenn die See­len so weit reif sind, daß ein je­der der Mit­wir­ken­den sich an sei­nem Plat­ze fühlt. Mit tiefs­ter Be­frie­di­gung darf es ge­sagt wer­den, daß die­je­ni­gen Mit­g­lie­der un­se­rer Be­we­gung, wel­che zu­sam­men­ge­wirkt ha­ben, um die ges­t­ri­ge Auf­füh­rung zu­stan­de zu brin­gen, nicht nur Iz,it Hin­ge­bung - ich sa­ge es mit vol­lem Be­wußt­sein -, son­dern vor al­len Din­gen mit in­ners­tem Ver­ständ­nis für die­sa­che ge­ar­bei­tet ha­ben;und so konn­te es denn kom­men, nicht nur die Dar­s­tel­ler der ein­zel­nen Ge­stal­ten des Dra­mas zu­sam­men­zu­fü­gen zum Gan­zen, das Ih­nen ges­tern ent­ge­gen­ge­t­re­ten ist, son­dern 
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auch im­stan­de zu sein, durch die nicht nur hin­ge­bungs­vol­le, son­dern ver­ständ­nis­vol­le Ar­beit un­se­rer ma­len­den künst­le­ri­schen Mit­g­lie­der ein Gan­zes zu schaf­fen. Es wä­re un­mög­lich, im ein­zel­nen Ih­nen al­les an­zu­füh­ren, was not­wen­dig war an Ar­beit die­ses oder je­nes Mit­g­lie­des. Wenn aber von dem ers­ten bis zum letz­ten Ko­s­tüm et­was Gan­zes wer­den soll, et­was wer­den soll, was nun nicht nur so­zu­sa­gen im­mer aus­drückt das ein­zel­ne, das durch den ein­zel­nen Dar­s­tel­ler zur Gel­tung kommt, son­dern was ein Ge­samt­bild gibt, dann ist es not­wen­dig, daß auch die­sen Teil der Ar­beit ei­ne ge­mein­sa­me Idee be­seelt, und ich darf mit Be­frie­di­gung sa­gen, daß die­ses un­ser ver­ehr­tes Mit­g­lied, das die un­ge­heu­er schwie­ri­ge Ar­beit über­nom­men hat, im Sin­ne der Ge­sam­t­auf­füh­rung un­se­re Ko­s­tü­me her­zu­s­tel­len, daß die­ses un­ser Mit­g­lied ge­ar­bei­tet hat mit dem al­ler­tiefs­ten Ver­ständ­nis­se. Es war - und ich sa­ge das mit vol­lem Be­wußt­sein - da­r­in­nen ei­ne au­ßer­or­dent­li­che Ge­nia­li­tät in der Art, wie das ein­zel­ne in die Ge­samt­heit hin­ein­ge­s­tellt wor­den ist. So daß, wenn ich da­bei ein per­sön­li­ches Ge­fühl aus­drü­cken darf, mich ges­tern im tiefs­ten In­nern wir­k­lich ei­ne wei­te Dank­bar­keit be­seel­te ge­gen­über all de­nen, die in so ver­ständ­nis­vol­ler Ar­beit, je­der an sei­nem Plat­ze, mit­ge­wirkt hat­ten, ei­ne Dank­bar­keit, die sich ge­gen­über je­dem ein­zel­nen ger­ne auch heu­te aus­drü­cken möch­te, ei­ne Dank­bar­keit, die auch noch ei­ne an­de­re Sei­te hat, je­ne Sei­te, die die­ses Dank­ge­fühl wie­der­um hin­auf­strö­men läßt zu dem all­ge­mei­nen Ur­qu­ell un­se­res spi­ri­tu­el­len Le­bens, aus dem doch al­les das­je­ni­ge, was wir Men­schen ver­mö­gen, in Wahr­heit ent­springt. Und nur, weil die­ses spi­ri­tu­el­le Le­ben tä­tig war, konn­ten wir die­sen schwa­chen Ver­such ma­chen, ein sol­ches Kunst­werk auf die Büh­ne zu brin­gen.
Aber man konn­te da­bei auch Er­fah­run­gen und Er­leb­nis­se sam­meln. Der­je­ni­ge, der auf man­chen Ge­bie­ten da­bei ge­ar­bei­tet hat, der durf­te sich er­f­reu­en da­ran, wie das spi­ri­tu­el­le Le­ben in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ei­ne sieg­haf­te Kraft hat. Das gibt Ver­trau­en, das gibt fes­ten Glau­ben an die Zu­kunft un­se­rer Be­we­gung. Wir dür­fen vi­el­leicht den Glau­ben für das Gro­ße, den Glau­ben für das Um­fas­sen­de un­se­rer Be­we­gung aus dem Aper~u über das ein­zel­ne sc­höp­fen. Es war zum Bei- spiel im höchs­ten Gra­de be­frie­di­gend zu se­hen, wie in den letz­ten zehn Ta­gen die spi­ri­tu­el­le Kraft des Kunst­wer­kes, das wir auf­führ­ten, nicht 
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nur wirk­te auf die Mit­wir­ken­den, die da­bei be­tei­ligt wa­ren, wie es wirk­te auf die Ar­bei­ter, die im Thea­ter mit Ham­mer und Zan­ge ar­bei­te­ten, wie die ger­ne und wil­lig mit­ar­bei­te­ten bis zum letz­ten Thea­ter­ar­bei­ter hin­un­ter. Das ist et­was, was auch zum Kunst­wer­ke ge­hört, wenn der Blick sich er­wei­tert von ei­nem eng um­g­renz­ten Rah­men da- hin, wo das Kunst­werk wie­der­um wir­ken soll durch sein spi­ri­tu­el­les Le­ben und sei­ne spi­ri­tu­el­le­Kraft­wie ei­ne­Son­ne­auf das­ge­sam­te­Kul­tur­le­ben. Das gibt Kraft und gibt Mut. Das gibt uns aber auch ei­nen Hin­blick und ei­nen­Hin­weis auf die so­zia­le­Sen­dung­d­er­Geis­tes­wis­sen­schaft. Ja, die­se hat ei­ne so­zia­le Sen­dung, sie hat ei­ne Mis­si­on für die ge­sam­te Mensch­heits­kul­tur und die ge­sam­te Mensch­heits­wohl­fahrt. Oh, es sind vie­le See­len in un­se­rer Zeit, die den Glau­ben ha­ben, nur durch ma­te­ri­el­le Mit­tel und durch ma­te­ri­el­le Maß­nah­men könn­ten Men­schen­wohl­fahrt und Men­schen­heil in un­ser zer­klüf­te­tes Le­ben wie­der kom­men, und die den Glau­ben und das Ver­trau­en ver­lo­ren ha­ben zu der sieg­rei­chen Kraft der Spi­ri­tua­li­tät. Die Pra­xis aber lehrt, daß der Geist die Kraft hat, ge­hei­me Freu­den, ge­hei­me hin­ge­bungs­vol­le Lust in der Men­schen­see­le zu ent­bin­den; sie lehrt uns, daß, wenn wir im­mer mehr und mehr im­stan­de sein wer­den, das Brot des geis­ti­gen Le­bens un­se­rer Ge­gen­wart zu rei­chen, die Men­schen­see­len da sein wer­den, die sehn­suchts­voll die­ses Brot ver­zeh­ren wol­len. Spi­ri­tua­li­tät hat ei­ne sieg­haf­te Kraft.
Ein sol­ches Aper~u, das durch zehn Ta­ge ge­macht wer­den kann, ein sol­ches Aper~u kann doch schon lehr­reich sein. Es kann uns den Glau­ben ge­ben zu dem, was wir wol­len als­Be­ken­ner der­Geis­tes­wis­sen­schaft; und es kann uns den Mut ge­ben, oh­ne Un­ter­laß wei­ter­zu­ar­bei­ten an dem Wer­ke, das uns vor­schwebt. Es darf der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter die­sen of­fe­nen Blick für das Le­ben ha­ben, auf daß er von dem Le­ben ler­ne. Denn nur da­durch, daß wir auf je­den Schritt un­se­res Le­bens als Ler­nen­de zu­rück­bli­cken, kön­nen wir Fort­schrit­te ma­chen.So wie wir sie­ben Jah­re war­ten konn­ten auf die­ses Ideal, so wer­den wir auf an­de­res, auf vie­les, was durch un­se­re Be­we­gung ge­sche­hen soll, war­ten kön­nen bis es her­an­ge­reift ist im Scho­ße der Zeit. Wir wer­den im Glau­ben war­ten kön­nen. Denn wir ha­ben, wenn wir Geis­tes­wis­sen­schaft im Sin­ne der Ge­gen­wart rich­tig ver­ste­hen, den Zen­tral­punkt des­sen, was man den 
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Glau­ben im höchs­ten Sin­ne nennt; wir ha­ben die­sen Zen­tral­punkt im­mer vor un­ser Ant­litz hin­ge­s­tellt; wir ha­ben den ei­nen fes­ten Punkt im­mer vor un­ser Au­ge hin­ge­s­tellt, der uns ges­tern ent­ge­gen­ge­t­re­ten ist durch das Sym­bo­lum des Kreu­zes.
Wir wis­sen, was das Kreuz für die men­sch­li­che See­le be­deu­tet. Und wir ha­ben uns im Lau­fe der Jah­re be­müht, das­je­ni­ge was uns zu­f­ließt, als ei­ne Ga­be aus den spi­ri­tu­el­len Wel­ten zu be­trach­ten. Wir ha­ben uns be­müht, die­se geis­tes­wis­sen­schaft­li­che In­halt­lich­keit zu ei­nem In­stru­men­te zu ma­chen, um die­sen Mit­tel­punkt des Mensch­heits­fort­schrit­tes im­mer bes­ser und bes­ser zu ver­ste­hen, um den Chris­tus und das Kreuz zu be­g­rei­fen. Wenn wir er­ken­nen die Wir­k­lich­keit des Chris­tus-Prin­zi­pes, dann ver­ste­hen wir, daß die­ses Chris­tus-Prin­zip ei­ne Kraft ist, ei­ne le­ben­di­ge Kraft, die seit dem Be­ginn un­se­rer Zeit­rech­nung mit dem Men­schen­le­ben auf der Er­de ver­bun­den ist, als sich in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth die­ses Chris­tus-Prin­zip mit ei­nem Men­schen ver­bun­den hat. Seit­dem ist es bei uns Men­schen, wirkt un­ter uns und wir kön­nen teil­haf­tig wer­den sei­nes Wir­kens, wenn wir uns be­mühen, al­le die­je­ni­gen Mit­tel, die uns zur Ver­fü­gung ste­hen, an­zu­wen­den, um die­ses Chris­tus-Prin­zip zu be­g­rei­fen; so zu be­g­rei­fen, daß wir es zum Le­ben un­se­rer ei­ge­nen See­le ma­chen. Dann aber, wenn wir die­ses Chris­tus-Prin­zip so ver­ste­hen, daß wir wis­sen, es ist in der Mensch­heit, es ist da> wir kön­nen hin zu ihm, wir kön­nen Le­bens­was­ser aus die­ser Qu­el­le sc­höp­fen, dann ha­ben wir je­nen Glau­ben, der war­ten kann, war­ten auf al­les, was im Scho­ße der Zeit rei­fen soll, was rei­fen wird, wenn wir Ge­duld ha­ben. Rei­fen wird für uns aus dem Scho­ße des Ver­gäng­li­chen, wenn wir inn­er­halb die­ses Ver­gäng­li­chen das Chris­tus- Prin­zip er­fas­sen, das Un­ver­gäng­li­che, das Ewi­ge, das Uns­terb­li­che.Aus dem Zei­I­en­scho­ße wird das Über­zeit­li­che für uns Men­schen ge­bo­ren.
Wenn wir auf die­sem fes­ten Stütz­punk­te ste­hen, dann ha­ben wir aus­ge­hend von ihm nicht ei­nen blin­den, dann ha­ben wir ei­nen von Wahr­heit und von Er­kennt­nis durch­drun­ge­nen Glau­ben und sa­gen uns: Es wird> was wer­den soll; und nichts hin­dert uns, un­se­re bes­ten Kräf­te ein­zu­set­zen für das, wo­von wir glau­ben,daß es wer­den soll. Der Glau­be auf der ei­nen Sei­te, er ist das, was die ech­te Frucht des Kreu­zes ist; er ist das, was uns im­mer zu­ruft: Bli­cke auf dei­ne Mi­ßer­fol­ge, sie sind 
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schein­ba­rer Tod dei­nes Schaf­fens! Bli­cke von dei­nen Mi­ßer­fol­gen auf das Kreuz und er­in­ne­re dich, daß am Kreu­ze war der Qu­ell ewi­gen Le­bens, der den Zei­ten­tod be­siegt nicht nur für sich, son­dern für al­le Men­schen. Und aus zwei Vor­stel­lun­gen ent­sprießt uns größ­ter Le­bens­mut. Wir müs­sen sie nur in der rich­ti­gen Wei­se fas­sen. Oh, es ist zu­wei­len von gut­mei­nen­den Men­schen ge­gen die hier ge­mein­te Geis­tes- wis­sen­schaft ein­ge­wen­det wor­den, daß man­cher, der zu ihr kommt, weil er die­ses oder je­nes auf­nimmt schein­bar auf blo­ße Au­to­ri­tät hin, sich schwach ma­che, daß er Kraft ver­lie­re. Der aber, der ei­ne sol­che Be­haup­tung tut, ver­wech­selt das Schein­ba­re mit dem Wah­ren. Die hier ge1n­ein­te Geis­tes­wis­sen­schaft schwächt nicht die Men­schen, sie ist ei­ne Kraft, in der die Stär­ke lebt. Was kann die Fri­sche, das Sprie­ßen­de und Spros­sen­de ei­ner frei­en gro­ßen Na­tur und Na­tur­luft da­zu, wenn ein ge­schwäch­ter Or­ga­nis­mus in die­se fri­sche, fro­he Luft kommt und sie nicht ver­tra­gen kann? Wird er noch mehr ge­schwächt, ist es Schuld der fri­schen, fro­hen Le­bens­luft? Soll sie an­ders sein oder soll viel­mehr der Mensch sich da­zu reif ma­chen, die fri­sche, fro­he Le­bens­luft zu ver­tra­gen? Geist-Er­kennt­nis will sein ei­ne ge­sun­de Luft des Geis­tes. Kein Wun­der, daß zu­wei­len aus der krank­haf­ten Luft un­se­res Geis­tes­le­bens, wie es in der Ge­gen­wart ist, ein ge­schwäch­ter Or­ga­nis­mus sich kraft­los und schwach fühlt im Be­gin­ne sei­ner geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Lauf­bahn.
Ge­duld und Mut, die uns aus dem wir­k­lich ver­stan­de­nen Chris­tu­s­Prin­zip sprie­ßen, sie sind die ech­ten wah­ren Früch­te des ei­nen Tei­les des hier ge­mein­ten Geis­tes­le­bens. Aber ei­nes ge­hört noch da­zu. Mut, Aw­dau­er, Glau­ben al­lein ge­nü­gen doch nicht; ei­nes ge­hört da­zu und wird im­mer mehr und mehr, je wei­ter wir der Zu­kunft ent­ge­gen­sch­rei­ten, da­zu ge­hö­ren.
Das ist: wir müs­sen die Mög­lich­keit ha­ben, wenn wir ei­ne Idee als die rich­ti­ge er­kannt ha­ben, durch nichts uns be­ir­ren las­sen an der Rich­tig­keit die­ser Idee. Wir kön­nen uns tau­send­mal sa­gen, sie läßt sich jetzt nicht rea­li­sie­ren, wir müs­sen in Ge­duld und Aus­dau­er war­ten, bis die Ver­wir­k­li­chung mög­lich ist. Wenn wir glau­ben, daß es im Fort­gan­ge des Men­schen­le­bens die Chris­tus-Kraft ist, die al­les rei­fen läßt aus dem Scho­ße der Zei­ten im rech­ten Au­gen­bli­cke, so müs­sen wir des­sen un­ge­ach­tet ein Ur­teil über die Rich­tig­keit, über die un­be­zwei­fel­ba­re Rich­tig­keit
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un­se­res geis­ti­gen In­hal­tes ha­ben. Kön­nen wir auf den Er­folg war­ten, so wer­den wir im­mer we­ni­ger ge­nö­t­igt sein, bloß zu war­ten, wenn es sich dar­um han­delt, das Rich­ti­ge, das Wah­re, das Wei­se auch als Wah­res, Wei­ses, als Rich­ti­ges ein­zu­se­hen. Nur das Kreuz ist es, das dem rich­ti­gen Ver­ständ­nis Le­bens­mut und Le­bens­glau­ben gibt; der Stern aber ist es, der Stern, den einst­mals Lu­zi­fer, der Licht­trä­ger, in­ne­hat­te, der aber die­sem ver­lo­ren­ge­gan­gen und an das Chris­tus-Prin­zip über­ge­gan­gen ist, der Stern, der uns in je­dem Au­gen­bli­cke er­leuch­ten kann, wenn wir uns ihm hin­ge­ben, über die Rich­tig­keit, über da­sUn­be­zwei­fel­ba­re un­se­res geis­ti­gen In­hal­tes. Das ist der an­de­re Kraft­punkt, auf dem wir fest ste­hen müs­sen. Wir müs­sen uns ei­ne Er­kennt­nis an- eig­nen kön­nen, die in die Tie­fen des­Le­bens geht, die hin­ter die äu­ße­ren, ma­te­ri­el­len Er­schei­nun­gen geht, die da hin­ein­leuch­tet, wo Licht ist, auch dann, wenn es für das men­sch­li­che Au­ge, wenn es für den men­sch­li­chen Ver­stand, wenn es für die äu­ße­re Wahr­neh­mung fins­ter wird. Es war not­wen­dig für die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung, daß das Chris­tus- Er­eig­nis ein­t­rat im Lau­fe des Mensch­heits­fort­schrit­tes, und wir wer­den in den nächs­ten Ta­gen dar­auf hin­zu­wei­sen ha­ben, wie not­wen­dig es war. Es war not­wen­dig, was in so tief­sin­ni­ger Wei­se im Jo­han­ne­sEvan­ge­li­um an­ge­deu­tet ist, es war not­wen­dig, daß die­se Fins­ter­nis ei­ne Zeit­lang über die Mensch­heit kam. Hin­ein­ge­leuch­tet hat in die­se Fins­ter­nis das, was wir das Chris­tus-Prin­zip, den Chris­tus nen­nen. Es ist in Wir­k­lich­keit so, wie es im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um be­schrie­ben ist. Aber al­les Le­ben sch­rei­tet vor, al­les Le­ben geht wei­ter. Ei­ne wun­der­ba­re, herr­li­che Sa­ge der Mensch­heit spricht da­von, daß dem Lu­zi­fer, als er vom Fn­in­mel auf die Er­de her­un­ter­stürz­te, ein Edel­stein aus sei­ner Kro­ne fiel. Aus die­sem Edel­stein - so sagt uns die Sa­ge - wur­de je­nes Ge­fäß, in wel­chem der Chris­tus Je­sus mit sei­nen Jün­gern das Ahend­mahl ge­nom­men hat; je­nes Ge­fäß, in dem auf­ge­fan­gen wor­den ist das Blut Chris­ti, das vom Kreu­ze floß; je­nes Ge­fäß, das von En­geln in die west­li­che Welt ge­bracht wor­den ist und in der west­li­chen Welt von de­nen auf­ge­nom­men wird, wel­che zum wah­ren Ver­ständ­nis des Chris­tus-Prin­zips vor­drin­gen wol­len. Es wur­de aus dem Stein, der ent­fiel der Kro­ne Lu­zi­fers, der hei­li­ge Gral.
Was ist der hei­li­ge Gral? Sie al­le wis­sen, daß der Mensch, so wie er
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heu­te ist, vier­g­lie­d­rig ist, den phy­si­schen, äthe­ri­schen, as­tra­li­schen Leib und das Ich hat, daß die­ses Ich im Ver­lau­fe des men­sch­li­chen Fort­schrit­tes ent­ge­gen­sch­rei­ten muß ei­ner im­mer mehr und mehr es er­fül­len­den Voll­kom­men­heit, daß es im­mer höh­er und höh­er stei­gen muß. Lu­zi­fer, dem im Ori­ent herr­schen­den, ge­fal­le­nen, ihm ent­fiel der Edel­stein aus der Kro­ne; je­ner Edel­stein ist in ge­wis­ser Be­zie­hung nichts an­de­res als die vol­le Kra­fi des men­sch­li­chen Ichs. Die­ses men­sch­li­che Ich muß erst in der Fins­ter­nis vor­be­rei­tet wer­den, um in ei­ner neu­en wür­di­gen Art den Stern Lu­zi­fers inn­er­halb des Chris­tus-Lich­tes er­glän­zen zu se­hen. Die­ses Ich muß­te sich hin­au­f­er­zie­hen an dem Chris­tu­s­Prin­zi­pe,her­an­rei­fen zu de­mE­del­stein,der nun nicht mehr dem­Lu­zi­fer ge­hört, der sei­ner Kro­ne ent­fal­len ist; das heißt, es muß­te her­an­rei­fen durch Weis­heit, um wie­der die Fähig­keit zu ha­ben, das Licht, das uns nicht von au­ßen zu­f­ließt, das uns dann scheint, wenn wir selbst das Nö­t­i­ge da­zu tun kön­nen, zu er­tra­gen. So ist geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ar­beit die Ar­beit am men­sch­li­chen Ich, um es zum Ge­fäß zu ma­chen, das wie­der­um fähig ist, das Licht zu emp­fan­gen, das da ist, wo heu­te für die äu­ße­ren Au­gen, für den äu­ße­ren men­sch­li­chen Ver­stand Fins­ter­nis und Nacht ist. Ei­ne al­te Sa­ge sagt, daß die Nacht die ur­sprüng­li­che Herr­sche­rin war. Die­se Nacht ist aber wie­der da; sie ist in al­lem, was heu­te von Fins­ter­nis er­füllt ist. Er­fül­len wir uns aber selbst mit je­nem Lich­te, das uns auf­ge­hen kann, wenn wir be­g­rei­fen den Stern, den der Licht­trä­ger, der an­de­re Geist, Lu­zi­fer ver­lo­ren hat; dann wird uns je­ne Nacht zum Ta­ge. Die Au­gen hö­ren auf zu schau­en, wenn das äu­ße­re Licht die Ge­gen­stän­de nicht be­leuch­tet; der Ver­stand ver­sagt, wenn es sich dar­um han­delt, hin­ter die äu­ße­re Na­tur der Din­ge zu drin­gen; der Stern, der uns wird, wenn die zu­g­leich kla­re und gut­ge­sinn­te­For­schung spricht, der er­leuch­tet uns das, was nur schein­bar Nacht ist, macht es uns zum Ta­ge. Das aber ist es auch, was uns al­le er­tö­t­en­den und läh­men­den Zwei­fel nimmt. Dann kommt für uns der Au­gen­blick, wo wir Le­bens­mut und Glau­bens­kraft ha­ben, um in Ge­duld zu war­ten; wo wir aber auch je­ne Si­cher­heit ha­ben, die uns wird, wenn durch­leuch­tet ist die Welt un­se­res Geis­tes von je­nem Lich­te, das uns sagt: Es gibt kei­ne Be­rech­ti­gung des Zwei­fels im Ab­so­lu­ten. Kön­nen wir auf der ei­nen Sei­te war­ten, ha­ben wir die Kraft, un­se­re In­ten­tio­nen rei­fen zu las­sen, 
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und ha­ben wir auf der an­de­ren Sei­te die ab­so­lu­te in­ne­re Si­cher­heit vom Be­stan­de des Ewi­gen, des Un­ver­gäng­li­chen, von dem Be­stan­de des die Ver­stan­des­fins­ter­nis durch­leuch­ten­den Lich­tes, dann ha­ben wir die bei­den Kräf­te, die uns vor­wärts­brin­gen, dann ha­ben wir be­grif­fen, daß es Mis­si­on ist für die Zu­kunft, zwei Wel­ten zu ve­r­ei­nen, dann ver­ste­hen wir, was es heißt: vor un­se­rer See­le und vor un­se­rem Geis­te ste­hen die Zei­chen zwei­er Wel­ten, in Lie­be sich ve­r­ei­ne,nd. Dann be­g­rei­fen wir Cb­ris­ti Kreuz und den im Chris­tus-Licht er­glän­zen­den Stern Lu­zi­fers.
Das darf als et­was an­ge­führt wer­den, was in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung die Mis­si­on des geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Le­bens für die Zu­kunft ist: auf der ei­nen Sei­te uns zu ge­ben Si­cher­heit und Kraft, zu ste­hen auf ei­nem fes­ten Grun­de spi­ri­tu­el­len Le­bens, emp­fäng­lich zu wer­den für die neu­ge­bo­re­ne Leuch­te des ehe­ma­li­gen Licht­trä­gers, und auf der an­de­ren Sei­te uns zu stüt­zen auf den an­de­ren Stütz­punkt des fes­ten Glau­bens und der fes­ten Zu­ver­sicht, daß das, was ge­sche­hen soll durch die Kräf­te, die in der Welt lie­gen, ge­sche­hen wird. Nur durch die­se zwie­fa­che Si­cher­heit wer­den wir wir­ken kön­nen, was wir wir­ken sol­len in der Welt; nur durch die­se zwie­fa­che Si­cher­heit wird es uns ge­lin­gen, Geist-Er­kennt­nis ins Le­ben über­zu­füh­ren.
Da­her müs­sen wir uns klar dar­über sein, daß wir nicht nur die Auf­ga­be ha­ben, den Stern zu be­g­rei­fen wie er ge­leuch­tet hat durch das Men­schen­wer­den, bis dem Lu­zi­fer aus der Kro­ne ent­fal­len ist der Edel­stein, son­dern wir müs­sen be­g­rei­fen, daß wir das auf­neh­men müs­sen, was aus die­sem Edel­stei­ne ge­wor­den ist, den hei­li­gen Gral, daß wir ver­ste­hen müs­sen das Kreuz im Stern; daß wir ver­ste­hen müs­sen das, was als licht­vol­le Weis­heit ge­leuch­tet hat in Ur­welt­zei­ten, was wir im tiefs­ten ver­eh­ren als Weis­heit der vor­christ­li­chen Zei­ten, zu de­nen wir wahr­haf­tig in vol­ler Hin­ge­bung auf­b­li&en, und daß wir dem hin­zu- fü­gen müs­sen das, was die Welt hat wer­den kön­nen durch die Mis­si­on des Kreu­zes. Nicht das Ge­rings­te soll uns ent­fal­len von der vor­christ­li­chen Weis­heit, nicht das Ge­rings­te soll uns ent­fal­len von dem Lich­te des Ori­en­tes. Wir bli­cken zum Phos­pho­ros, zum Licht­trä­ger; ja, wir er­ken­nen die­sen ehe­ma­li­gen Licht­trä­ger als die We­sen­heit, die uns erst ver­ständ­lich ma­chen kann die gan­ze tie­fe in­ne­re­Be­deu­tung­de­sChris­tus; aber wir se­hen ne­ben Phos­pho­ros Chri­s­to­pho­ros, den Chris­tus­trä­ger, 
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und ver­su­chen die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Mis­si­on zu ver­ste­hen, daß sie nur er­füllt wer­den kann, wenn wir­k­lich die Zei­chen die­ser bei­den Wel­ten . Ver­ste­hen wir die­se Mis­si­on so, dann wird uns der Stern der Lei­ter sein zur Si­cher­heit ei­nes licht­vol­len geis­ti­gen Le­bens, dann wird uns der Chris­tus der Lei­ter sein zu der in­ne­ren Wär­me un­se­rer See­le im Glau­ben und Ver­trau­en, daß da ge­sche­hen wird, was man nen­nen kann: Ge­burt des Ewi­gen aus dem Zeit­li­chen.
Er­in­nern wir uns stets des Prin­zi­pes: daß wenn, was wir wol­len, das Rech­te ist, uns nichts be­ir­ren kann da­r­in­nen, zu war­ten, bis uns die Früch­te rei­fen. Ste­hen wir fest in dem Auf­bli­cke zum Stern, den Lu­zi­fer ver­lo­ren hat, auf der ei­nen Sei­te, zum Kreu­ze des Chris­tus auf der an­de­ren Sei­te, dann wer­den wir in­ner­lich und le­ben­dig die Mis­si­on der Geist-Er­kennt­nis durch­drin­gen, dann wer­den wir im­mer mehr und mehr in uns be­fes­ti­gen die Si­cher­heit, daß das Licht, das aus die­ser Geist-Er­kennt­nis leuch­tet, ein wah­res Ster­nen­licht ist. Dann aber auch wer­den wir i1n­mer mehr und mehr den Glau­ben und das Ver­trau­en ha­ben, daß rei­fen wer­den die Früch­te die­ser Er­kennt­nis; dann wird uns nichts zag­haft ma­chen; dann wer­den wir in Ge­duld und Aus­dau­er al­le Mi­ßer­fol­ge hin­neh­men kön­nen. Wir wer­den, zu­rück­bli­ckend auf ein Klei­nes, was wir zu­nächst er­reicht ha­ben, uns sa­gen: Wir wer­den nach und nach ei­nen klei­nen Keim durch un­se­re Be­we­gung in der Mensch­heit schaf­fen, so daß das Licht des Ori­ents sein Wi­der­leuch­ten fin­den kann, sein mäch­ti­ges, ver­ständ­nis­vol­les Wi­der­leuch­ten in dem Chris­tus-Prin­zi­pe des Abend­lan­des. Dann wer­den wir auch er­ken­nen, daß es ein Licht des Ok­zi­dents gibt, das scheint, um das, was aus dem Ori­ent stammt, noch licht­vol­ler zu ma­chen als es durch sei­ne ei­ge­ne Kraft ist. Licht­voll wird ei­ne Sa­che durch die Licht­qu­el­le, von der sie be­leuch­tet wird. Da­her sa­ge nie­mand, daß ir­gend­ei­ne Ver­fäl­schung ori­en­ta­li­scher Weis­heit ein­tritt, wenn das Licht des Ok­zi­dents auf die­se ori­en­ta­li­sche Weis­heit scheint. Es wird schei­nen das, was sc­hön, groß und er­ha­ben ist.
Es wird am sc­höns­ten, größ­ten und er­ha­bens­ten schei­nen, wenn es mit dem edels­ten Lich­te er­leuch­tet wird. Wenn uns die­se Idee, die wir ah­nend in un­se­re See­le auf­neh­men, er­füllt, dann wer­den wir an Klei­nem ge­fühls- und emp­fin­dungs­mä­ß­ig Grö­ße­res ler­nen kön­nen; dann wer­den wir da­ran ler­nen, uns zu sa­gen: Wir ste­hen fest in un­se­ren 
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Wahr­hei­ten, und wir war­ten ge­dul­dig auf die­Rea­li­sie­rung die­ser­Wahr­hei­ten; wir ha­ben die Kraft, nicht zu wan­ken in dem, was aus dem Lich­te auf der ei­nen Sei­te kommt; wir ha­ben aber auch die Kraft, zu war­ten, und wenn es noch so lan­ge dau­ern soll­te, bis das, was wir als Keim le­gen wol­len in der Zei­ten Schoß, die Früch­te rei­fen las­sen wird.
Wir konn­ten war­ten, bis wir an die uns so am Her­zen lie­gen­de Auf­ga­be her­an­t­re­ten konn­ten, 
Und so bau­en wir auf das Licht, das von der Geist-Er­kennt­nis aus­geht; und so bau­en wir auf die Wär­me, die von ihr aus­geht, und die uns er­füllt, die uns mit Glau­ben und Zu­ver­sicht in un­se­rer Mis­si­on er­fül­len kann. Und wir­ken im rech­ten Sin­ne und wah­rer Art wei­ter un­ter den bei­den Zei­chen des Sterns und des Kreu­zes, den «Zei­chen zwei­er Wel­ten in Lie­be sich ve­r­ei­nend>, wir­ken von Zeit­punkt zu Zeit­punkt, wir­ken in fes­tem Glau­ben da­ran, daß, wenn wir im Lau­fe der Zei­ten un­se­re Auf­ga­be rich­tig er­fas­sen, wir wir­ken für das, wo­für der Mensch wir­ken soll, für die Ewig­keit. Denn für men­sch­li­ches Wir­ken ist die Ewig­keit die Ge­burt des­je­ni­gen, das in den Zei­ten reift.
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Es wird sich in die­sem Zy­k­lus von Vor­trä­gen be­son­ders dar­um han­deln, die Weis­heit der ori­en­ta­li­schen Welt, das heißt die ural­ten Wei­s­tü­mer der Mensch­heit über­haupt, so zu be­trach­ten, daß auf sie je­nes Licht fällt, das an­ge­zün­det wer­den kann an der Er­kennt­nis des Chris­tu­s­Im­pul­ses und an der Er­kennt­nis all des­sen, was sich im Lau­fe der Jahr­hun­der­te in der west­li­chen Welt als Weis­heit aus die­sem Chris­tu­s­Im­pul­se her­aus nach und nach ent­wi­ckelt hat. Wenn Geis­tes­wis­sen­schaft et­was Le­ben­di­ges sein soll, so kann sie nicht da­rin be­ste­hen, daß be­reits in der Mensch­heit vor­han­de­ne An­schau­un­gen und Mei­nun­gen über die höhe­ren Wel­ten aus der Ge­schich­te ge­nom­men und dann ge­lehrt wer­den; son­dern es muß sich dar­um han­deln, daß al­les das­je­ni­ge, was wir in der Ge­gen­wart er­fah­ren kön­nen über das We­sen der höhe­ren Wel­ten, der Ge­gen­stand un­se­rer Be­trach­tung wer­de*. Men­schen, wel­che in der La­ge sind, den Blick hin­auf­zu­wen­den in die geis­ti­gen Wel­ten und in die­sen so zu schau­en, wie sonst der Mensch mit sinn­li­chen Au­gen in der äu­ße­ren Welt schaut, wie er mit sei­nem Ver­stan­de die äu­ße­re Welt be­g­reift, die hat es ja nicht nur in den al­ten Zei­ten ge­ge­ben, die gibt es zu al­len Zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, die gibt es auch heu­te; und zu kei­ner Zeit ist die Mensch­heit dar­auf an­ge­wie­sen, bloß ge­schicht­lich über­lie­fer­te Wahr­hei­ten zu leh­ren und zu be­trach­ten; eben­so­we­nig ist die Mensch­heit dar­auf an­ge­wie­sen, die­se I,eh­ren über die höhe­ren Wel­ten von ir­gend­ei­nem be­son­de­ren phy­si­schen Or­te her zu emp­fan­gen. tYI>erall in der Welt kann der Qu­ell höhe­rer Weis­heit und höhe­rer Er­kennt­nis flie­ßen. Eben­so­we­nig als es ver­nünf­tig wä­re, wenn wir in un­se­ren Schu­len et­wa heu­te ei­ne Ma­th­the­ma­tik
- - - 
* Man sieht, daß von mir die Geis­tes­wis­sen­schaft ni­en­tals als ei­ne Ent­leh­nung ge­schicht­lich über­lie­fer­ter An­schau­un­gen ge­nom­men, son­dern als ei­ne un­mit­tel­bar ge­gen­warüg zu er­rin­gen­de Er­kennt­nis dar­ge­s­tellt wor­den ist. Daß die Ter­mi­no­lo­gie äl­te­rer Zei­ten zu­wei­len ge­braucht wird, hat sei­nen Grund da­rin, weil die neue­re Zeit, der geis­tes­wis­sen­schaft­li­ches Er­ken­nen fern­lieg`t, ei­ne sol­che Ter­mi­no­lo­gie nicht hat und man noch im­mer leich­ter durch die al­te als durch ei­ne frei er­fun­de­ne ver­stan­den wird. 
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oder ei­ne Geo­gra­phie leh­ren wür­den, die wir al­ten Schrif­ten, wel­die in der Vor­zeit ver­faßt sind, ent­neh­men wür­den, eben­so­we­nig ist es ver­nünf­tig, in be­zug auf die gro­ßen Wei­s­tü­mer der über­sinn­li­chen Wel­ten das bloß Ge­schicht­li­che, das bloß His­to­ri­sche, das Vor­zeit­li­che zu be­trach­ten. Es wird des­halb un­se­re Auf­ga­be sein, in die­sem Vor­­­trags­zy­k­lus an die Din­ge der höhe­ren Wel­ten, an die We­sen­hei­ten der über­sinn­li­chen Rei­che selbst her­an­zu­t­re­ten, Be­kann­tes und we­ni­ger Be­­kann­tes und ganz Un­be­kann­tes vor un­se­re See­le tre­ten zu las­sen von dem­je­ni­gen, wie es da aus­sieht in den höhe­ren Wel­ten und dann uns zu fra­gen: Was ha­ben die Men­schen in äl­te­ren Zei­ten, die Men­schen der Vor­zeit über die­se Din­ge zu sa­gen ge­habt? Mit an­de­ren Wor­ten: west­­li­che Weis­heit wol­len wir vor un­se­re See­le tre­ten las­sen und dann die Fra­ge uns stel­len: Wie stimmt das­je­ni­ge, was wir als west­li­che Weis­heit er­ken­nen kön­nen, mit dem­je­ni­gen zu­sam­men, was uns als öst­li­die­Weis-heft be­kannt wer­den kann? Das­je­ni­ge, um was es sich han­delt, ist, daß Wei­s­tü­mer der über­sinn­li­chen Wel­ten von je­dem Men­schen, wenn sie ihm er­zählt wer­den, durch die Ver­nunft ein­ge­se­hen wer­den kön­nen. Das ist von mir oft be­tont wor­den: zum Ein­se­hen, zum Be­g­rei­fen der Tat­sa­chen der höhe­ren Wel­ten ge­hört nur un­be­fan­ge­ne Ver­nünf­tig­keit. Wenn die­se un­be­fan­ge­ne Ver­nünf­tig­keit auch in der Ge­gen­wart ei­ne sehr sel­te­ne Fähig­keit ist, sie ist vor­han­den; und der­je­ni­ge, der sie üben will, kann al­les das ein­se­hen, was er­zählt wird über die For­schungs­­­er­geb­nis­se der so­ge­nann­ten hell­se­he­ri­schen Wis­sen­schaft. Ge­won­nen wer­­den, er­forscht wer­den kön­nen al­ler­dings die­se Tat­sa­chen der höhe­ren Wel­ten nur durch die so­ge­nann­te hell­se­he­ri­sche For­schung, nur durch das Hin­auf­s­tei­gen in die­se höhe­ren Wel­ten durch Men­schen, die sich da­zu vor­be­rei­ten. Da in die­sen höhe­ren Wel­ten We­sen­hei­ten woh­nen, wel­die man im Ver­hält­nis zu uns Men­schen geis­ti­ge nen­nen kann, so ist die Er­for­schung der höhe­ren Wel­ten nach ei­ner Rich­tung ein Um­gang des Hell­se­hen­den oder des Ein­ge­weih­ten mit die­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Er­forscht wer­den al­so kann das­je­ni­ge, was in den höhe­ren Wel­ten ist, nur dann, wenn der hell­se­he­ri­sche Mens­di* die Stu­fen hin-auf­s­teigt, die ihn bis zum Ver­kehr mit ei­ner geis­ti­gen Welt brin­gen.
- - - 
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Vie­les über die­se Din­ge ist ja für Sie al­le in die­sem oder je­nem Vor­trags­zy­k­lus schon ge­sagt wor­den; das We­sent­li­che wol­len wir uns heu­te ein­mal vor die See­le füh­ren. Das­je­ni­ge, was zu­erst not­wen­dig ist für den hell­se­he­risch wer­den­den Men­schen, um hin­auf­zu­drin­gen in die höhe­ren Wel­ten, das ist nichts Ge­rin­ge­res, als die Fähig­keit, zu schau­en, zu er­ken­nen, zu er­le­ben oh­ne die Hil­fe der äu­ße­ren Sin­ne, al­so oh­ne die Hil­fe der­je­ni­gen Werk­zeu­ge, wel­che in un­se­rem Leib als Au­gen, als Oh­ren und so wei­ter hin­ein­ge­baut sind, aber auch oh­ne das­je­ni­ge­Werk­zeug, wel­ches im be­son­de­ren un­se­rem In­tel­lekt, un­se­rem Ver­stan­de di­ent. Eben­so­we­nig wie man die über­sinn­li­chen Wel­ten er­schau­en kann mit den phy­si­schen Au­gen, wie man in ih­nen hö­ren kann mit den phy­si­schen Oh­ren, eben­so­we­nig kann man von ih­nen et­was er­ken­nen durch den Ver­stand, in­so­fern er ge­bun­den ist an das In­stru­ment des phy­si­schen Ge­hirns. Frei wer­den al­so muß der Mensch von je­ner Tä­tig­keit, die er aus­übt, wäh­rend er sich be­di­ent sei­ner phy­si­schen Sin­ne und sei­nes phy­si­schen Ge­hirns.
Nun wis­sen Sie al­le schon, daß es im nor­ma­len Men­schen­le­ben ei­nen Zu­stand gibt, in dem der Mensch au­ßer­halb der In­stru­men­te sei­nes phy­si­schen Lei­bes ist; es ist der Zu­stand des Schla­fens. Wir wis­sen da, daß von den vier Glie­dern der Men­schen­na­tur, vom phy­si­schen Leib, Ather­leib, as­tra­li­schen Leib und dem Ich die zwei letz­ten Glie­der, das Ich und der as­tra­li­sche Leib, sich ei­ne ge­wis­se Selb­stän­dig­keit er­rin­gen*. ,rah­rend des Tag­wa­chens sind in­nig rnit­ein­an­der ver­bun­den: phy­si­scher Leib, Ather­leib, as­tra­li­scher Leib und Ich. Wäh­rend des Schla­fens sind die­se vier Glie­der so ge­t­rennt, daß auf der ei­nen Sei­te im Bet­te lie­gen­b­lie­ben ist der phy­si­sche Leib mit dem Ather­leib, auf der an­de­ren Scitc aber frei in ei­ner an­de­ren Welt le­ben der as­tra­li­sche Leib und das I~ sO ist al­so der Mensch im nor­ma­len Ver­lau­fe sei­nes Le­bens inn­er­halb vier­und­zwan­zig Stun­den je­des­mal in ei­nem Zu­stan­de, wo er die 
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cn­ci&iidc Er­kennt­nis, in der die See­le in ei­ner Ver­fas­sung ist, wel­che ganz der­je­ni­gen dc: ma­the­ma­ti­schen Vor­s­tel­lens ent­spricht. Sie ist ge­ra­de das Ge­gen­teil des Tra­um­Laft-Pa­tho­lo­gis­d~en.
* Die­se Aus­drü&e wer­den hier nur so ge­braucht, wie sie in mei­nen Büchern er­klärt wer­den. Sie kön­nen na­tür­lich nicht von ei­nem Ge­sichts­punk­te aus kri­ti­siert wer­den, der mit ih­nen ganz an­de­re Vor­stel­lun­gen (et­wa die ei­ner Tri­vial-Mys­tik) ver­bin­det, wie das so häu­fig ge­schieht.
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In­stru­men­te, die in sei­nen phy­sis­di­en Leib hin­ein­ge­baut sind, nicht an sich hat; aber er muß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die­se Be­f­rei­ung vom phy­si­schen Lei­be be­zah­len mit der Be­wußt­s­eins­fins­ter­nis; er sieht wäh­­rend des Schlaf­zu­stan­des nichts in der Welt um sich her­um, in wel­cher er dann ist.
Nun kön­nen die­je­ni­gen Or­ga­ne, die der Mensch dann braucht, wenn er in die geis­ti­ge Welt schau­en will, in wel­cher er wäh­rend der Nacht mit sei­nem Ich und as­tra­li­schen Lei­be ist, na­tür­lich nur in den as­tra­­li­schen Leib hin­ein­ge­baut wer­den, be­zie­hungs­wei­se in das Ich. Und es ist der Un­ter­schied zwi­schen dem so­ge­nann­ten nor­ma­len Men­schen von heu­te und dem heil­se­he­ri­schen For­scher kein an­de­rer als der, daß abends, wenn das Ich und der as­tra­li­sche Leib sich aus dem phy­si­schen Leib und Ather­leib her­aus­he­ben, beim nor­ma­len Men­schen der as­tra­le Leib und das Ich in ge­wis­ser Be­zie­hung un­ge­g­lie­dert sind, oh­ne Or­ga­ne zum Schau­en; beim hell­se­he­ris­di­en For­scher sind in die­sem as­tra­li­schen Leib, be­zie­hungs­wei­se in dem Ich, eben­sol­che Or­ga­ne wenn auch an­de­rer Art aus­ge­bil­det, wie es für den phy­si­schen Leib die Au­gen und Oh­ren sind. Es ist da­her die ers­te Auf­ga­be, die sich der­je­ni­ge stel­len muß, wel­cher he­li­se­he­ri­scher For­scher wer­den will, die­se, daß er al­les das­je­ni­ge tut, was in sei­nen vo­r­erst un­ge­g­lie­der­ten as­tra­lis­di­en Leib, be­zie­hungs­wei­se in sein Ich, geis­ti­ge Au­gen, geis­ti­ge Oh­ren und so wei­ter hin­ein­baut.
Das ist aber noch nicht das ein­zi­ge, was not­wen­dig ist. Neh­men wir ein­mal an, je­mand hät­te es da­hin ge­bracht, durch die­je­ni­gen Mit­tel, die wir nach­her auch kurz er­wäh­nen wol­len, sei­nen as­tra­lis­di­en Leib und sein Ich mit geis­ti­gen Au­gen und geis­ti­gen Oh­ren und so wei­ter aus­zu­­­stat­ten, er wür­de dann ei­nen an­de­ren as­tra­li­schen Leib ha­ben als der nor­ma­le Mensch; er wür­de ei­nen ge­g­lie­der­ten, ei­nen or­ga­ni­sier­ten As­tral­leib ha­ben. Er wür­de aber noch nichts se­hen kön­nen in der geis­ti­­gen Welt; we­nigs­tens wür­de er ge­wis­se Stu­fen des Se­hens nicht er­­rei­chen kön­nen. Da­zu ist noch et­was an­de­res not­wen­dig. Wenn un­ter heu­ti­gen Ver­hält­nis­sen der Mensch zur Hell­sich­tig­keit, zur be­wuß­ten Hell­sich­tig­keit wir­k­lich hin­auf­s­tei­gen will, so ist es not­wen­dig, daß nicht nur die geis­ti­gen Au­gen und die geis­ti­gen Oh­ren aus­ge­bil­det sind in sei­nem as­tra­li­schen Leib, son­dern daß auch al­les das­je­ni­ge, was al­so plas­tisch aus­ge­bil­det ist in die­sem as­tra­li­schen Leib, sich ab­drüdct in
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dem äthe­ri­schen Leib, wie sich ein Pet­schaft ab­drückt im Sie­gel­lack. Die ei­gent­li­che be­wußt­e­Hell­sich­tig­keit, sie be­ginnt dann, wenn die Or­ga­ne, al­so die geis­ti­gen Au­gen, die geis­ti­gen Oh­ren und so wei­ter, die im as­traI­i­schen Lei­be aus­ge­bil­det wer­den, sich ein­drü­cken dem äthe­ri­schen Leib.
So muß al­so der äthe­ri­sche Leib dem as­tra­li­schen Lei­be und dem Ich hel­fen, wenn Hell­sich­tig­keit ent­ste­hen soll, das heißt es müs­sen zu­sam­men­ar­bei­ten all die Glie­der der Men­schen­na­tur die man hat, das Ich, der as­tra­li­sche Leib, der Äther­leib, mit ein­zi­ger Aus­nah­me des phy­si­schen Lei­bes, dem aber trotz­dem nach Er­le­ben der über­sinn­li­chen Welt die Auf­ga­be ob­liegt, die­se Er­kennt­nis in vol­len Ein­klang zu brin­gen mit der durch ihn er­wor­be­nen sinn­lich-ver­nünf­ti­gen Er­kennt­nis.
Nun gibt es für den Äther­leib ein grö­ße­res Hin­der­nis mit­zu­ar­bei­ten als für den as­tra­li­schen Leib. Der as­tra­li­sche Leib und das Ich sind ja im Lau­fe von vier­und­zwan­zig Stun­den beim Men­schen im­mer ein­mal - man möch­te sa­gen in der glück­li­chen La­ge, frei zu sein von dem phy­si­schen Leib. So lan­ge sie vom Mor­gen, wo der Mensch auf­wacht, bis zum Abend, wo der Mensch ein­schläft, im phy­si­schen Leib ste­cken, so lan­ge sind der as­tra­li­sche Leib und das Ich ge­bun­den an die Kräf­te die­ses phy­si­schen Lei­bes; und die­se Kräf­te hin­dern den as­tra­li­schen Leib und das Ich, ih­re ei­ge­nen Or­ga­ne aus­zu­bil­den. Der as­tra­li­sche Leib und das Ich sind fei­ne geis­tig-see­li­sche We­sen­hei­ten; sie fol­gen so­zu­sa­gen durch ih­re ei­ge­ne Elas­ti­zi­tät den Kräf­ten des phy­si­schen Lei­bes und neh­men sei­ne Form an. Da­her ha­ben sie für den nor­ma­len Men­schen auch in der Nacht noch die­se Kräf­te des phy­si­schen Lei­bes in sich als Nach­wir­kun­gen; und man kann nur, wie wir hö­ren wer­den, durch be­son­de­re Maß­r­e­geln frei­ma­chen den as­tra­li­schen Leib und das Ich von der Nach­wir­kung des phy­si­schen Lei­bes, so daß die­ser as­tra­li­sche Leib sei­ne ei­ge­ne Form, das heißt sei­ne geis­ti­gen Au­gen, sei­ne geis­ti­gen Oh­ren und so wei­ter aus­bil­den kann. Aber man ist we­nigs­tens in der glück­li­chen La­ge, im Lau­fe von vier­und­zwan­zig Stun­den den as­tra­li­schen Leib frei zu ha­ben; man hat die Mög­lich­keit al­so, oh­ne wei­te­res auf die­sen as­tra­li­schen Leib so zu wir­ken, daß er dann nicht in der Nacht der Elas­ti­zi­tät des phy­si­schen Lei­bes wei­ter folgt, son­dern daß er sei­ner ei­ge­nen Elas­ti­zi­tät folgt.
Die vor­be­rei­ten­den Übun­gen, die der hell­se­he­ri­sche For­scher vor­las­sen
#SE113-031
nimmt, be­ste­hen im we­sent­li­chen da­rin, daß er wäh­rend des Ta­g­wa­chens sol­che geis­ti­gen Ver­rich­tun­gen macht, die so auf sei­nen as­tra­­li­schen Leib und auf sein Ich wir­ken, daß sie dann, wenn sie beim Ein­schla­fen her­aus­ge­hen aus dem phy­si­schen Leib und dem Ather­leib, un­ter der Nach­wir­kung ste­hen des­sen, was der Mensch zur be­son­de­ren Vor­be­rei­tung für die hell­se­he­ri­sche For­schung ge­tan hat.
Neh­men wir al­so die zwei Fäl­le an: den ge­wöhn­li­chen Men­schen wie er im nor­ma­len Le­ben steht, der vom Mor­gen bis zum Abend sich den Ein­drü&en der Au­ßen­welt hin­gibt, sich dem­je­ni­gen hin­gibt, was auf äu­ße­re Sin­ne und Ver­stand wirkt. Er ~diläft am Abend ein, sein as­tra­li­scher Leib geht her­aus aus dem phy­si­schen Leib. Die­ser as­tra­li­sche Leib ist dann ganz hin­ge­ge­ben dem­je­ni­gen, was wäh­rend des Ta­ges er­lebt wor­den ist; er folgt der Elas­ti­zi­tät des phy­si­schen Lei­bes, nicht sei­ner ei­ge­nen. Et­was an­de­res ist es aber, wenn der Mensch durch Me­­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und durch an­de­re Übun­gen, wel­che zum Be­hu­fe der höhe­ren Er­kennt­nis ge­macht wer­den, wäh­rend sei­nes Ta­ges­le­bens star­ke Wir­kun­gen auf sei­ne See­le, das heißt auf sei­nen as­tra­len Leib und Ich er­lebt, wenn er al­so ge­wis­se Zei­ten hat, die er sich aus­son­dert vom ge­wöhn­li­chen Ta­ges­le­ben, in de­nen er et­was ganz an­de­res tut als im ge­wöhn­li­chen Ta­ges­le­ben; wenn er sich in be­son­de­ren Zei­ten nicht hin­gibt dem­je­ni­gen, was ihm die äu­ße­re Welt für die Sin­ne, für den Ver­stand sa­gen kann, son­dern wenn er sich hin­gibt dem­je­ni­gen, was ei­ne Kun­de und ein Er­geb­nis der geis­ti­gen Wel­ten ist. Wenn er al­so in Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und an­de­ren Übun­gen ei­nen, wenn auch noch so kur­zen Teil des tag­wa­chen Le­bens hin­bringt, dann wirkt das auf sei­ne See­le so, daß der as­tra­lis­die Leib in der Nacht, wenn er aus dem phy­si­schen Lei­be her­au­s­tritt, die Wir­kun­gen die­ser Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und so wei­ter er­fährt und da­durch an­de­ren Elas­ti­zi­tä­ten folgt als je­nen des phy­si­schen Lei­bes. Die Me­tho­den zur Er­lan­gung der hell­se­he­ri­schen For­schung be­ste­hen da­her da­rin, daß die Leh­rer die­ser For­schung all das Wis­sen an­wen­den, das aus­pro­biert wor­den ist seit Jahr­tau­sen­den des Men­schen­le­bens an Übun­gen, an Me­di­ta­tio­nen und Kon­zen­t­ra­tio­nen, die wäh­rend des Ta­ges­le­bens vor­ge­nom­men wer­den müs­sen, da­mit sie dann ih­re Nach­wir­kun­gen im Nacht­le­ben ha­ben so, daß der as­tra­li­sche Leib sich um­or­ga­ni­siert.
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Das ist die gro­ße Ver­ant­wor­tung, die der­je­ni­ge über­nimmt, der über­haupt sol­che Übun­gen sei­nen Mit­men­schen ver­ab­reicht. Sol­che Übun­gen sind nicht aus dem Blau­en her­aus­ge­holt, sol­che Übun­gen sind das Er­geb­nis ex­ak­ter geis­ti­ger Ar­beit. Das­je­ni­ge, was die­se Übun­gen vor­sch­rei­ben, von dem weiß man, daß es auf die See­le so wirkt, daß wenn die­se See­le abends beirn Ein­schla­fen her­au­s­tritt aus dem phy­si­schen Leib, sie in der rich­ti­gen Art sich ih­re geis­ti­gen Au­gen, ih­re geis­ti­gen Oh­ren, ihr geis­ti­ges Den­ken aus­bil­det. Wenn et­was Fal­sches ge­macht wird, fal­sche Übun­gen ge­macht wer­den, dann wirkt das na­tür­lich auch; dann blei­ben nicht et­wa die Wir­kun­gen aus, aber dann wer­den wi­der­sin­ni­ge - wenn wir ei­nen Aus­druck der sinn­li­chen Welt ge­brau­chen wol­len -, wi­der­na­tür­li­che For­men hin­ein­ge­baut in den as­tra­li­schen Leib. Was heißt das: wi­der­na­tür­li­che For­men wer­den hin- ein­ge­baut in den as­tra­li­schen Leib? Es wer­den For­men hin­ein­ge­baut, die dem gro­ßen Wel­ten­gan­zen wi­der­sp­re­chen. Es wä­re dann ge­ra­de so auf die­sem Ge­bie­te, wie wenn in un­se­ren phy­si­schen Leib Or­ga­ne hin- ein­ge­baut wä­ren, die nicht in der rich­ti­gen Wei­se die äu­ße­ren Tö­ne hö­ren, das äu­ße­re Licht se­hen kön­nen, die nicht stim­men wür­den zu der äu­ße­ren Welt. Durch un­rich­ti­ge Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on wür­de al­so der Mensch in be­zug auf sei­nen as­tra­li­schen Leib und in be­zug auf sein Ich in Wi­der­spruch ver­setzt zur Welt, und er müß­te dann, statt daß er Or­ga­ne er­hält, durch wel­che hin­ein­leuch­ten kann all­mäh­lich die­se geis­ti­ge Welt, zer­schel­len durch die Ein­flüs­se der geis­ti­gen Welt, er müß­te die­se Ein­flüs­se der geis­ti­gen Welt nicht als et­was ih­ri För­dern­des, als et­was ihn Be­rei­chern­des er­le­ben, son­dern als et­was sein Den­ken Hei:rz­nen­des.
Ich bit­te Sie, weil wir die­sen Be­griff in den nächs­ten Ta­gen sehr not­wen­dig ha­ben wer­den, dar­auf zu ach­ten, daß wir hier an ei­nem Punk­te ste­hen, wo uns klar wer­den kann, daß et­was, das in der Au­ßen­welt drau­ßen ist - und wir re­den jetzt von der geis­ti­gen Au­ßen­welt -, im höchs­ten Ma­ße för­dernd sein kann für den Men­schen und wie­der­um im höchs­ten Ma­ße hem­mend sein kann für ihn, je nach­dem er sei­ne ei­ge­ne We­sen­heit die­sem Äu­ße­ren ent­ge­gen­bringt. Den­ken wir uns ein­mal, ein Mensch mit ei­nem nicht rich­tig aus­ge­bil­de­ten as­tra­li­schen Lei­be setzt sich der geis­ti­gen Um­welt aus. Die­se wirkt auf ihn. Wäh­rend,
#SE113-033
wenn er die rich­ti­gen Or­ga­ne aus­ge­bil­det hät­te, die­se geis­ti­ge Um­welt in ihn ein­f­lie­ßen wür­de, ihn be­rei­chern wür­de mit den Welt­ge­heim­­nis­sen, wird die­se sel­be Au­ßen­welt ihn see­lisch ver­küm­mern, wenn er se­me Or­ga­ne sdi­ledn a..zs­ge­bil­det hat. Es ist die­sel­be Au­ßen­welt, die ein­mal den Men­schen in die höchs­ten Höhen hin­auf­tragt, das an­de­re Mal ihn hemmt, die­sel­be Au­ßen­welt, von der der Mensch ein­mal sa­gen wird, sie ist ei­ne gött­li­che, för­der­li­che Welt, wenn er sel­ber in sich das Rich­ti­ge trägt; und von der er sa­gen wird, sie ist ei­ne Welt der Hin­der­nis­se, wenn er selbst in sich ein nicht rich­tig aus­ge­bil­de­tes In­ne­res hat. In die­sen Wor­ten liegt viel von dem Schlüs­sel zum Ver­ständ­nis des Gu­ten, Frucht­ba­ren, und des Bö­sen, des Zer­stö­ren­den in der Welt. Und Sie kön­nen dar­aus ein­se­hen, daß die Wir­kung, die ir­gend­wel­che We­sen­hei­ten der Um­welt auf uns ha­ben, nicht maß­ge­bend ist für das We­sen die­ser Welt sel­ber. Wie wir uns der Au­ßen­welt ge­gen­über­s­tel­len, so wird das ei­ne Mal die­sel­be We­sen­heit för­der­lich oder hem­mend sein, die­sel­be We­sen­heit Gott oder Teu­fel sein kön­nen für un­se­re see­li­sche Or­ga­ni­sa­ti­on. Das bit­te ich durch­aus zu be­rück­sich­ti­gen; denn wir wer­den es für man­cher­lei in den nächs­ten Ta­gen brau­chen.
Wir ha­ben uns da­mit vor die See­le ge­s­tellt, wie die Vor­be­rei­tung zur hell­se­he­ri­schen For­schung ist in be­zug auf den as­tra­li­schen Leib und das Ich. Und wir ha­ben her­vor­he­ben müs­sen, daß wir Men­schen in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung in ei­ner glück­li­chen La­ge sind, weil wir we­ni­g­s­tens zu ei­ner ge­wis­sen Zeit wäh­rend vier­und­zwan­zig Stun­den den fei­­nen as­tra­li­schen Leib und das Ich au­ßer dem phy­si­schen Leib und dem Ather­leib ha­ben. Den Ather­leib aber ha­ben wir auch in der Nacht nicht au­ßer dem phy­si­schen Leib; er bleibt da mit dem phy­si­schen Leib ver­bun­den. Wir wis­sen ja aus den man­cher­lei Vor­trä­gen, die nun seit Jah­ren hier ge­hal­ten wer­den, daß nur im To­de je­ner Au­gen­blick ein­­tritt, wo der phy­si­sche Men­schen­leib für sich bleibt und der Ather­leib mit dem as­tra­li­schen Lei­be und dem Ich sich aus dem phy­si­schen Lei­be her­aus­hebt. Wir brau­chen heu­te nicht zu er­wäh­nen, wel­chen Weg die­se drei Glie­der der Men­schen­na­tur nach­her zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt durch­ma­chen; wir wol­len uns nur klar vor die See­le stel­len, daß mit dem To­de der Au­gen­blick ge­ge­ben ist, wo der Mensch frei ist von dem phy­si­schen Lei­be und von al­le­dem, was in die­sen
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phy­si­schen Leib hin­ein­ge­baut ist, frei ist al­so von den phy­si­schen Sin­ne­s­or­ga­nen, frei ist von dem Ge­hirn, dem In­stru­ment des phy­sisch wir­ken­den Ver­stan­des. Da sind beisarn­men in der ih­nen ge­mä­ß­en Art Ich und as­tra­li­scher Leib und äthe­ri­scher Leib; da kön­nen sie zu­sam­men­wir­ken. Da­her tritt auch in be­zug auf das vor­her­ge­hen­de Le­ben von dem Mo­ment des To­des an, wenn auch zu­nächst nur für kur­ze Zeit ein wir­k­li­ches Hell­se­hen ein. Es ist das öf­ter er­wähnt wor­den in die­sen Vor­trä­gen. Zu ei­nem sol­chen Zwarn­men­wir­ken, wie das nur im Mo­men­te des To­des nor­ma­ler­wei­se der Fall sein kann, zu ei­nem sol­chen Zu­samr­nen­wir­ken muß die Mög­lich­keit dem Ich, dem as­tra­li­schen Lei­be und dem Ather­lei­be ge­ge­ben wer­den, um voll­stän­di­ge Hell­sich­tig­keit her­bei­zu­füh­ren. Der Ather­leib muß al­so aus je­nem Zu­stand be­f­reit wer­den kön­nen, in den er hin­ein­ge­bannt ist wäh­rend des nor­ma­len Le­bens; er muß eben­so in der La­ge sein, sei­ne Elas­ti­zi­tät zu ge­brau­chen, un­ab­hän­gig zu wer­den von der Elas­ti­zi­tät des phy­si­schen Lei­bes, wie das der as­tra­li­sche Leib in der Nacht ist. Da­zu sind in ge­wis­ser Be­zie­hung höhe­re, in­ten­si­ve­re, an­st­ren­gen­de­re Übun­gen not­wen­dig. Auf al­les das kann ja in den nächs­ten Ta­gen mit ei­ni­gem noch hin­ge­deu­tet wer­den in den ent­sp­re­chen­den Zu­sam­men­hän­gen; heu­te aber wol­len wir uns klar­ma­chen, dar dies not­wen­dig ist. Es ge­nügt noch nicht, wenn der Mensch je­ne vor­be­rei­ten­den Übun­gen ge­macht hat, die nach­wir­ken in sei­nen as­tra­li­schen Leib hin­ein, um die geis­ti­gen Au­gen und Oh­ren aus­zu­bil­den, son­dern es sind auch Übun­gen not­wen­dig, die dem Ather­lei­be Selb­stän­dig­keit und Frei­heit ge­ben von dem phy­si­schen Lei­be. Heu­te aber wol­len wir uns in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung das Re­sul­tat vor Au­gen füh­ren, das dann ein­t­re­ten muß. Sie kön­nen dies im Grun­de ge­nom­men schon ent­neh­men aus dem­je­ni­gen, was ge­sagt wor­den ist.
Wir kön­nen sa­gen, nor­ma­ler­wei­se ist nur im Au­gen­blick des To­des die Mög­lich­keit ge­ge­ben, daß frei vom phy­si­schen Leib Ich und as­tra­ler Leib und Ather­leib zu­sam­men­wir­ken. Für die hell­se­he­ri­sche For­schung muß al­so et­was ein­t­re­ten, das sich ver­g­lei­chen läßt ein­zig und al­lein mit dem­je­ni­gen, was sonst für den Men­schen im Au­gen­bli­cke des To­des ein­tritt, das heißt der Mensch muß, wenn er in be­wuß­t­em Sin­ne hell­se­he­risch wer­den will, zu ei­ner Ent­wi­cke­lungs­stu­fe in sei­nem Le­ben
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kom­men, wo er von sei­nem phy­sis­di­en Leib und dem Ge­brau­die der Glie­der des phy­si­schen Lei­bes eben­so un­ab­hän­gig ist, wie er un­ab­hin­­gig von ih­nen ist im Mo­men­te des To­des.
Wir fra­gen uns: durch was kann denn  wir wo­li­en die Fra­ge heu­te in ab­strac­to be­ant­wor­ten, in den nächs­ten Ta­gen wird es in con­c­re­to ge­sche­hen  der Mensch ei­ne sol­che Un­ab­hän­gig­keit er­lan­gen von dem phy­si­schen Lei­be, durch was kann er sich in ei­nen Zu­stand ver­set­zen, der dem Mo­men­te des phy­si­schen Ster­bens in be­zug auf die Er­kennt­nis ähn­lich wird? Ein­zig und al­lein da­durch kann er sich in ei­nen sol­chen Zu­stand ver­set­zen, daß er ge­wis­se Emp­fin­dun­gen und Ern­pl­in­dungs­­­nu­an­cen aus­bil­det, wel­che die See­le so er­g­rei­fen, daß in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung die­se Emp­fin­dun­gen und Emp­fin­dungs­nu­an­cen durch ih­re Kraft den äthe­ri­schen Leib pa­cken und ihn her­aus­he­ben aus dem phy­si­schen Lei­be. Es müs­sen al­so so star­ke Emp­fin­dung­s­im­pul­se, Ge­­dan­ken­im­pul­se und Wil­len­s­im­pul­se in der See­le wir­ken, daß ei­ne in­ner­­li­che Kraft da ist, wel­che den Ather­leib frei macht vom phy­si­schen Lei­be für ge­wis­se Au­gen­bli­cke. Nicht aber durch äu­ße­re phy­si­sche Maß­nah­men kann so et­was in un­se­rem Zei­trau­me der Mens­di­heits­­­ent­wi­cke­lung her­bei­ge­führt wer­den. Der­je­ni­ge, der glau­ben wür­de, daß man sol­che Din­ge durch phy­si­sche Maß­nah­men her­bei­füh­ren kann, der wür­de sich eben ei­ner ge­wal­ti­gen Täu­schung hin­ge­ben. Er wur­de in die geis­ti­gen Wel­ten hin­ein wol­len und den­noch bei den Han­tie­run­gen, bei den Tat­sa­chen der phy­si­schen Welt blei­ben wol­len, das heißt er wä­re noch nicht ge­kom­men bis zu ei­nem wir­k­li­chen Glau­ben an die Kraft der geis­ti­gen Wel­ten. Es müs­sen le­dig­lich in­ne­re Vor­gän­ge sein, Vor­gän­ge des star­ken, des en­er­gi­schen See­len­le­bens, die die­sen Zu­stand her­bei­füh­ren*. Und wenn wir im Ab­strak­ten blei­ben, so kön­nen wir heu­te vor­läu­fig sa­gen: das We­sent­lichs­te zur Her­bei­füh­rung ei­nes sol­chen Zu­stan­des be­steht da­rin, daß der Mensch ei­ne Um­wand­lung,­g­leich­sam ei­ne Um­stül­pung sei­ner In­ter­es­sen­sphä­re er­lebt. Für das ge­
- - - 
*    Es muß bei die­sen Sdi­il­de­run­gen übe­rall dar­auf gea­di­set wer­den, daß mit ib­nen nur see­lis­die Vor­gän­ge ge­meint sind, die mit ei­nem Uber­ge­hen in Pa­tho­lo­gisch-Or­ga­­nis­dies so we­nig zu tun ha­ben wie die ma­the­ma­ti­schen For­mu­lie­run­gen, und die trotz­dem nicht blaß for­ma­ler Na­tur sind wie die letz­te­ren, son­dern de­nen ei­ne gei­s­ti­ge Rea­li­ta~t ent­spricht. Zur ge­wöb­si­li­di­en Heil­se­he­rei ver­hal­ten sie sich wie das Po­si­ti­ve zu dem Ne­ga­ti­ven.
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wöhn­li­che Le­ben ist der Mensch aus­ge­stat­tet mit ge­wis­sen In­ter­es­sen. Sie wis­sen, daß die­se In­ter­es­sen vom Mor­gen bis zum Abend spie­len. Der Mensch - und er hat da­mit ganz recht, denn er muß in die­ser Welt le­ben - in­ter­es­siert sich für das­je­ni­ge, was auf sei­ne Au­gen, sei­ne Oh­ren, auf sei­nen phy­si­schen Ver­stand, auf sei­ne phy­si­schen Emp­fin­dun­gen und so wei­ter wirkt; er in­ter­es­siert sich für das­je­ni­ge, was in der Au­ßen­welt ihm ent­ge­gen­tritt; er hat für das ei­ne mehr, für das an­de­re we­ni­ger In­ter­es­se; er wid­met dem ei­nen mehr, dem an­de­ren we­ni­ger Auf­merk­sam­keit; das ist so na­tür­lich. Und in die­sen auf- und ab­wo­gen­den In­ter­es­sen, die ihn fes­seln mit ge­wis­sen An­zie­hungs­kräf­ten an den Tep­pich der Au­ßen­welt, lebt der Mensch, lebt ja wahr­haf­tig ganz al­lein die wei­t­aus größ­te Mehr­zahl der ge­gen­wär­ti­gen Men­schen.
Es gibt nur ei­ne Mög­lich­keit, daß der Mensch un­be­scha­det der Fri­sche und Le­ben­dig­keit die­ser äu­ße­ren In­ter­es­sen doch Mo­men­te im Le­ben her­bei­führt, in de­nen die­se äu­ße­ren In­ter­es­sen gar nicht wir­ken; in de­nen ihm, wenn man ra­di­kal die Sa­che aus­drü­cken will, die gan­ze äu­ße­re Sin­nes­welt ab­so­lut gleich­gül­tig wird; in de­nen er al­le In­ter­es­sen­kräf­te, die ihn an die­ses oder je­nes in der sinn­li­chen Welt fes­seln, ab- tö­tet. Falsch wä­re es, wenn der Mensch sich nicht auf­spa­ren wür­de die­se Ab­tö­t­ung der In­ter­es­sen für die Au­ßen­welt für ge­wis­se Fei­er­tag­sau­gen­bli­cke des Le­bens, son­dern die­se Ab­tö­t­ung auf das gan­ze Le­ben aus­deh­nen wür­de. Ein sol­cher Mensch wür­de un­fähig wer­den, mit­zu­ar­bei­ten an der Au­ßen­welt; wir sind aber be­ru­fen, in un­se­rem Le­ben an der Au­ßen­welt und an ih­rer Ar­beit mit­zu­wir­ken. Wir müs­sen es uns da­her für Fei­er­tag­sau­gen­bli­cke auf­be­wah­ren und auf­spa­ren, al­le äu­ße­ren In­ter­es­sen für die Um­welt in uns ers­ter­ben zu las­sen, und wir müs­sen uns so­zu­sa­gen die­se zwie­fa­che Na­tur er­obern, daß wir auf der ei­nen Sei­te in der La­ge sind, le­ben­dig und frisch an al­lem teil­zu­neh­men, was da drau­ßen an Freu­de und Sch­merz, an Lust und Un­lust, an blüh­en­dem, spros­sen­dem und an ers­ter­ben­dem Le­ben sich ab­wi­ckelt, und daß wir da­zu die an­dern In­ter­es­sen fü­gen. Die Fri­sche und Ur­sprüng­lich­keit des In­ter­es­ses für die Au­ßen­welt müs­sen wir uns für un­ser Er­den­le­ben wach er­hal­ten; wir dür­fen nicht Fremd­lin­ge wer­den auf der Er­de, denn da­durch wür­den wir nur aus dem Ego­is­mus her­aus han­deln und wür­den un­se­re Kräf­te rau­ben dem Schau­platz, dem sie
#SE113-037
ge­wid­met sein sol­len inn­er­halb un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Ent­wi­cke­lung. Aber wir müs­sen auf der an­de­ren Sei­te, da­mit wir hin­auf­s­tei­gen kön­­nen in die höhe­ren Wel­ten, uns die an­de­re Sei­te der Na­tur aus­bil­den, die da­rin be­steht, daß wir in Fei­er­tag­sau­gen­bli­cken des Le­bens die In­ter­es­sen für die Au­ßen­welt er­tö­ten, ers­ter­ben las­sen. Und wenn wir Ge­duld und Aus­dau­er, wenn wir En­er­gie und Kraft ha­ben, so­lan­ge als es un­ser Kar­ma for­dert, uns zu üben in die­sem Ab­tö­ten der In­ter­es­sen für die Um­welt, wenn wir uns ge­nü­gend da­rin üben, so wird zu­letzt durch die­se Ab­tö­t­ung des In­ter­es­ses an der Au­ßen­welt ei­ne star­ke, en­er­gi­sche Kraft in un­se­rem In­nern frei. Was wir auf sol­che Art in der Au­ßen­welt er­tö­ten, lebt im höhe­ren Ma­ße in der mn­nen­welt auf. Wir er­fah­ren ei­ne ganz neue Art des Le­bens, wir ma­chen je­nen Mo­ment durch, wo wir uns sa­gen kön­nen: das ist ja nur ein Teil des ge­sam­ten Le­bens, was wir se­hen kön­nen durch die Au­gen und hö­ren durch die Oh­ren. Es gibt ein völ­lig an­de­res Le­ben, ein Le­ben in der geis­ti­gen Welt; ei­ne Au­f­er­ste­hung in der geis­ti­gen Welt, ein Hin­aus­sch­rei­ten über das­je­ni­ge, was man sonst das Le­ben nennt, ein Hin­aus­sch­rei­ten, so daß nicht der Tod ein­tritt, son­dern ein höhe­res Le­ben re­sul­tiert.
Wenn dann die­se rein geis­ti­ge Kraft in un­se­rem In­nern stark ge­nug ge­wor­den ist, dann kön­nen wir die Mo­men­te nach und nach er­le­ben, wo wir Herr­scher und Herr wer­den über un­se­ren Ather­leib, wo die­ser Äther­leib nicht die­je­ni­ge Form an­nimmt, die ihm die Spann­kräf­te von Lun­ge und Le­ber auf­nö­t­i­gen, son­dern je­ne Form, die wir ihm auf-nö­t­i­gen von oben her­un­ter durch un­se­ren as­tra­li­schen Leib. Dann prä­gen wir un­se­rem Ather­leib die Form ein, die wir zu­erst durch Me­­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on und so wei­ter dem As­tral­leib ein­ge­prägt ha­ben; dann drü­cken wir die plas­ti­sche Form des as­tra­li­schen Lei­bes im Ather­leib ab, und wir stei­gen auf von der Vor­be­rei­tung zur Er­­leuch­tung, zu der nächs­ten Stu­fe der he­li­se­he­ri­schen For­schung. Die ers­te Stu­fe, durch wel­che wir un­se­ren as­tra­len Leib um­wan­deln so, daß er Or­ga­ne er­hält, sie nennt man auch die Rei­ni­gung oder Läu­te­rung aus dem Grun­de, weil die­ser as­tra­li­sche Leib ge­r­ei­nigt wird von den Kräf­­ten der Au­ßen­welt, und in­ne­ren Kräf­ten sich fügt. Die­je­ni­ge Stu­fe aber, auf wel­cher es die­sem as­tra­lis­di­en Leib ge­lingt, sei­ne Form ein­zu­prä­gen dem Ather­leib, die­se Stu­fe ist da­mit ver­knüpft, daß es um
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uns her­um geis­tig hell wird, daß die geis­ti­ge Welt um uns her­um of­fen­bar wird, daß die Er­leuch­tung ein­tritt.
Das­je­ni­ge, was ich Ih­nen eben be­schrie­ben ha­be, ist ver­knüpft mit ge­wis­sen Er­fah­run­gen, die der Mensch durch­macht, und die ty­pisch sind, die bei je­dem die­sel­ben sind, und die je­der, der den Weg durch- macht, er­fährt in dem Mo­men­te, wo er da­zu reif ist, und wo er die nö­t­i­ge Auf­merk­sam­keit auf ge­wis­se über dem Sinn­li­chen hin­aus­lie­gen­de Din­ge und Vor­gän­ge wen­det. Die ers­te Er­fah­rung, die ein­tritt durch die Or­ga­ni­sa­ti­on des as­tra­li­schen Lei­bes, die al­so ein­tritt als Wir­kung von Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und so wei­ter, könn­te man aus­drü­cken als ein Ge­fühls-, als ein Emp­fin­dung­s­er­leb­nis, als ein Er­leb­nis, das man, wenn man es be­sch­rei­ben will, am bes­ten be­nen­nen könn­te wie ei­ne in sich ver­lau­fen­de voll­be­wuß­te Spal­tung un­se­rer gan­zen Per­sön­lich­keit*.
Man sagt sich in die­sem Au­gen­bli­cke, wo man das er­lebt: Jetzt bist du ei­gent­lich et­was ge­wor­den wie zwei Per­sön­lich­kei­ten; du gleichst gleich­sam ei­nem Schwer­te, das in sei­ner Schei­de steckt. Vor­her hast du dich ver­g­lei­chen kön­nen mit ei­nem Schwer­te, das nicht in sei­ner Schei­de steckt, son­dern das mit sei­ner Schei­de in eins ge­ar­bei­tet ist, aus ei­nem Stück be­steht; du hast dich ge­fühlt als ei­ne Ein­heit mit dei­nem phy­si­schen Lei­be zu­sam­men; jetzt aber ist es so, wie wenn du zwar in dei­nem phy­si­schen Leib drin­nen­ste­ckest wie das Schwert in der Schei­de, aber doch ein We­sen sei­est, das sich als et­was fühlt au­ßer der Schei­de des phy­si­schen Lei­bes, in der es steckt. - Man fühlt sich zwar in sei­nem phy­si­schen Lei­be, aber nicht mit ihm ver­wach­sen, nicht aus ei­nem Stück mit ihm be­ste­hend. Die­ses in­ner­li­che Frei­wer­den, die­ses in­ner­lich sich Füh­len als zwei­te Per­sön­lich­keit, die aus der ers­ten her­aus­ge­schrit­ten i:~> das ist das gro­ße Er­leb­nis auf dem We­ge zur hell­se­he­ri­schen Ana&au­ung der Welt. Es muß al­so be­tont wer­den, daß die­ses ers­te Er­le­bii­is ein Emp­fin­dungs-, ein Ge­fühl­ser­leb­nis ist. Man muß füh­len die­ses    
- - - 
*Man muß, was hier als «Spal­tung der Per­sön­lid,keit» ge­kenn­zeich­net wird, un­ter­schei­den von dem, was von sol­chen Den­kern, die da­mit Pi­tho­lo­gi­sches - oder Tri­um­haf­tes - im Au­ge ha­ben, mit die­sem Aus­drud­te oder auch mit «Dop­pe­lIch» ge­meint i5L Die hier cha­rak­te­ri­sier­te Spal­tung wird in vol­ler Be­son­nen­heit nur im See­li­schen voll­zo­gen, wird so völ­lig durch­schaut, daß ein kl­ar­be­wuß­tes Drin­nen- ste­hen in dem ge­wölm­li­chen Ich in gar kei­ner Wei­se be­ein­träch­tigt wird. Die­ses «Ich» ver­liert da­bei nichts von sei­ner in­ne­ren Fes­tig­keit und Ge­sch­los­sen­heit.
#SE113-039
in sei­ner al­ten Per­sön­lich­keit-Da­r­in­nen­ste­cken und doch wie­der­um frei und be­we­g­lich sich in ihr füh­len. Na­tür­lich ist das nur ein Ver­g­leich, vom Schwer­te und sei­ner Schei­de. Denn das Schwert fühlt sich doch nach al­len Sei­ten be­engt durch die Wän­de sei­ner Schei­de; der Mensch aber, der die­se Emp­fin­dung hat, hat ein ho­hes Ge­fühl in­ner­li­cher Be­­we­g­lich­keit, gleich­sam wie wenn er an al­len Punk­ten die Gren­zen sei­nes phy­si­schen Lei­bes durch­b­re­chen könn­te, her­aus könn­te, Aus­fäl­le ma­chen könn­te durch die Haut sei­nes phy­si­schen Lei­bes, geis­ti­ge Fühl­­hör­ner aus­st­re­cken könn­te in ei­ne Welt hin­ein, die ihm zwar noch dun­kel ist, die ihm aber fühl­bar wird und im Fins­tern  man möch­te sa­gen  tast­bar, er­kenn­bar wird. Das ist das ers­te gro­ße Er­leb­nis, das der Mensch hat.
Das zwei­te be­steht da­rin, daß nun die zwei­te Per­sön­lich­keit, die in der ers­ten da­r­in­nen steckt, nach und nach die Fähig­keit er­langt, wir­k­­lich aus die­ser ers­ten Per­sön­lich­keit see­lisch-geis­tig her­aus­zu­t­re­ten. Die­­ses Er­leb­nis, das drückt sich schon da­durch aus, daß der Mensch nun­­mehr die Er­fah­rung, wenn auch zu­wei­len oft für kur­ze Zeit, macht, als ob er sich selbst se­hen wür­de, als ob er sich gleich­sam wie sei­nen ei­ge­nen Dop­pel­gän­ger vor sich hät­te. Die­se zwei­te Er­fah­rung al­ler­­dings hat ei­ne viel grö­ße­re Trag­wei­te als die ers­te. Denn mit die­ser zwei­ten Er­fah­rung ist et­was ver­knüpft, was  man möch­te sa­gen  nur sehr schwer zu er­tra­gen ist für den Men­schen. Man muß be­den­ken, im nor­ma­len Le­ben steckt der Mensch in sei­nem phy­si­schen Lei­be dar­­in­nen. Das­je­ni­ge, was da­r­in­nen steckt, ist As­tral­leib und Ich, und das­je­ni­ge, was so als As­tral­leib und als Ich im phy­si­schen Leib da­r­in­nen steckt, das paßt sich den Kräf­ten des phy­si­schen Lei­bes an; es sch­miegt sich so­zu­sa­gen hin­ein. Es nimmt an die Form der Le­ber, die Form des Her­zens, die Form des phy­si­schen Ge­hirns und so wei­ter. Und so ist es auch mit dem Ather­leib, so­lan­ge er im phy­si­schen Lei­be da­r­in­nen steckt. Et nimmt an die Form des phy­si­schen Ge­hirns, die Form des Her­zens und so wei­ter. Man be­den­ke, was mit den Aus­drü­cken Ge­hirn, Herz und so wei­ter ge­sagt ist, was das für wun­der­ba­re, in sich vol­l­en­de­te Werk­zeu­ge und Or­ga­ne sind, was für wun­der­ba­re, in sich vol­l­en­de­te Sc­höp­fun­gen. Man fra­ge sich ein­mal, was al­le men­sch­li­che Kunst, was al­les men­sch­li­che Schaf­fen be­deu­tet ge­gen­über je­nem Schaf­fen,
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ge­gen­über je­ner Kunst und Tech­nik, die not­wen­dig sind, um solch ein Wun­der­werk­zeug wie das Herz, das Ge­hirn und so wei­ter auf- zu­bau­en. Was ver­mag der Mensch auf dem ge­gen­wär­ti­gen Stand­punkt sei­ner Ent­wi­cke­lung an Kunst, an Tech­nik ge­gen­über je­ner Göt­ter­kunst und Göt­tei­tech­nik, die un­se­ren phy­si­schen Leib au­f­er­baut ha­ben, und die uns da­her auch in Schutz neh­men, so­lan­ge wir drin­nen­ste­cken im phy­si­schen Leib. Wir sind al­so mit dem phy­si­schen Lei­be im Ta­ges- le­ben Göt­ter­sc­höp­fung hin­ge­ge­ben. Un­ser Ather­leib, un­ser As­tral­leib sind hin­ein­gepaßt in For­men, wel­che die Göt­ter ge­schaf­fen ha­ben. Wer­den wir nun frei und selb­stän­dig, dann liegt die Sa­che an­ders. Dann ma­chen wir uns zu glei­cher Zeit frei von dem Wun­der­werk­zeu­ge der Göt­ter­sc­höp­fung. Wir ver­las­sen al­so nicht et­wa den phy­si­schen Leib als et­was, wor­auf wir als auf ein Un­voll­kom­me­nes her­ab­schau­en dür­fen, son­dern als den Tem­pel, den die Göt­ter für uns ge­baut ha­ben, in dem wir sonst woh­nen wäh­rend un­se­res tag­wa­chen Le­bens. Wie sind wir dann?
Neh­men wir ein­mal an, wir könn­ten die­sen phy­si­schen­Leib in ir­gend­ei­nem Mo­men­te oh­ne wei­te­re Vor­be­rei­tung ver­las­sen; ir­gend­ein Zau­ber­künst­ler wür­de uns da­zu ver­hel­fen, die­sen phy­si­schen Leib zu v&las­sen, so daß er al­lein bleibt, daß der Äther­leib mit­geht mit dem as­tra­li­schen Lei­be, daß wir al­so in ge­wis­ser Be­zie­hung durch ein Er­leb­nis hin­durch­ge­hen, das sich ver­g­lei­chen läßt dem Mo­men­te des To­des. Neh­men wir an, wir könn­ten das oh­ne die Vor­be­rei­tung, von der wir ge­spro­chen: was sind wir dann, wenn wir da drau­ßen sind, wenn wir uns selbst ge­gen­über­ste­hen? Da sind wir das­je­ni­ge, was wir im Lau­fe der Wel­ten­ent­wi­cke­lung von Le­ben zu Le­ben ge­wor­den sind. So­lan­ge wir vom Mor­gen bis zum Abend im phy­si­schen Lei­be ste­cken, kor­ri­giert die gött­li­che Sc­höp­fung des Tem­pels un­se­res phy­si­schen Lei­bes das­je­ni­ge, was wir uns selbst an­or­ga­ni­siert ha­ben von Ver­kör­pe­rung zu Ver­kör­pe­rung im Lau­fe un­se­res Er­den­le­bens; jetzt aber, wo wir her­au­s­t­re­ten, ha­ben un­ser as­tra­li­scher Leib und un­ser Ather­leib das­je­ni­ge, was sie sich er­wor­ben ha­ben von Le­ben zu Le­ben oh­ne Kor­rek­tur; jetzt se­hen sie so aus, wie sie aus­se­hen müs­sen nach dem, was sie selbst aus sich ge­macht ha­ben. Wenn der Mensch in ei­nem solch un­vor­be­rei­te­ten Zu­stand her­au­s­tritt aus sei­nem phy­si­schen Lei­be, dann
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ist er ni­dit et­wa ein We­sen von ei­ner höhe­ren, ed­le­ren, rei­ne­ren Form als die­je­ni­ge war, die er ge­habt hat im phy­si­schen Leib, son­dern ein We­sen mit all den Un­vo­li­kom­men­hei­ten, die er sich auf sein Kar­ma ge­la­den hat. Das al­les bleibt un­sicht­bar, so­lan­ge der Lei­bes­tem­pel un­­se­ren Ather­leib und as­tra­lis­di­en Leib und un­ser Ich auf­nimmt. Es wird sicht­bar in dem Au­gen­blick, wo wir mit den höhe­ren Glie­dern un­se­rer We­sen­heit her­au­s­t­re­ten aus dem phy­si­schen Lei­be. Da ste­hen, wenn wir nun zu glei­cher Zeit hell­sich­tig wer­den, vor un­se­rem Au­ge all die Nei­gun­gen und Lei­den­schaf­ten, die wir noch ha­ben aus dem, was wir in frühe­ren Er­den­le­ben ge­we­sen sind. Man neh­me ein­mal an, daß man im Lau­fe der künf­ti­gen Er­den­zeit noch vie­le durch­ma­chen wer­de; da wird man die­ses oder je­nes tun, die­ses oder je­nes voll­brin­gen. Zu man­cher­lei von dem­je­ni­gen, was man voll­brin­gen wird, lie­gen schon die Nei­gun­gen, die Trie­be und Lei­den­schaf­ten jetzt vor; man hat sie her­aus­­ge­bil­det durch Ver­kör­pe­run­gen in der frühe­ren Zeit. Al­les, was der Mensch fähig ist, an die­sen oder je­nen Din­gen in der Welt zu vol­l­brin­gen, al­les das, des­sen er sich schul­dig ge­macht hat ge­gen die­sen oder je­nen Men­schen  was er ge­gen die­sen oder je­nen Men­schen in der Zu­kunft ab­zu­tra­gen hat , al­les das ist in die­sem As­tral­leib und Ather­­leib ver­kör­pert, wenn er her­au­s­tritt aus dem phy­si­schen Leib. Wir tre­ten uns sel­ber gleich­sam see­lisch-geis­tig nackt ent­ge­gen, wenn wir beim Her­au­s­t­re­ten zu­g­leich hell­sich­tig sind; das heißt wir ste­hen uns so vor dem geis­ti­gen Au­ge, daß wir jetzt wis­sen, um wie­viel wir sch­lech­ter sind, als das sein wür­de, wenn wir je­ne Voll­kom­men­heit er­­reicht hät­ten, wel­che die Göt­ter hat­ten, da­mit sie schaf­fen konn­ten den Wun­der­bau un­se­res phy­si­schen Lei­bes. Wir se­hen in die­sem Au­gen­blick, wie tief wir un­ter je­ner Voll­kom­men­heit ste­hen, die uns vor­schwe­ben muß als un­ser künf­ti­ges Ent­wi­cke­lung­s­i­deal. Wir wis­sen in die­sem Au­gen­blick, wie tief wir un­ter die Welt der Voll­kom­men­heit her­un­ter-ge­s­tie­gen sind.
Das ist das Er­leb­nis, das ver­bun­den ist mit der Er­leuch­tung; das ist das Er­leb­nis, das man die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le nennt. Das­je­ni­ge, was wir­k­lich ist, das wird da­durch nicht mehr und nicht we­ni­ger wir­k­lich, daß wir es se­hen oder nicht se­hen. Die Ge­stalt, die wir da se­hen in die­sem Au­gen­blick, der eben ge­schil­dert wor­den ist,
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sonst auch da, ist sonst durch­aus auch in uns ste­ckend; aber weil wir noch nicht aus uns her­aus­ge­t­re­ten sind, weil wir uns nicht ge­gen­über- ste­hen, son­dern weil wir drin­nen ste­cken, se­hen wir sie nicht. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben ist das­je­ni­ge, was wir in dem Au­gen­bli­cke, wo wir hell­se­he­risch aus uns her­au­s­t­re­ten, se­hen, der Hü­ter der Schwel­le. Er be­hü­tet uns vor je­nem Er­leb­nis, das wir erst er­tra­gen ler­nen müs­sen. Wir müs­sen erst je­ne star­ke Kraft in uns ha­ben, die uns be­fähigt, uns zu sa­gen: Es liegt ei­ne Welt der Zu­kunft vor uns, und wir se­hen oh­ne Sch­re­cken und Grau­en auf das­je­ni­ge, was wir ge­wor­den sind, denn wir wis­sen ganz ge­wiß, daß wir al­les das wie­der­um aus­g­lei­chen kön­nen. - Die Fähig­keit, die wir ha­ben müs­sen, um die­sen Mo­ment zu er­le­ben, oh­ne daß wir von ihm nie­der­ge­drückt wer­den, die­se Fähig­keit müs­sen wir uns wäh­rend der Vo?be­rei­tung zur hell­se­he­ri­schen For­schung an­eig­nen. Die­se Vor­be­rei­tung be­steht da­rin - wie­der­um sa­gen wir es heu­te im Ab­strak­ten, wir wer­den auf das Kon­k­re­te noch ein­zu­ge­hen ha­ben -, daß wir ins­be­son­de­re die ak­ti­ven, die po­si­ti­ven Ei­gen­schaf­ten un­se­rer See­le stark und en­er­gisch ma­chen, daß wir un­se­ren Mut, un­ser Frei­heits­ge­fühl, un­se­re Lie­be, un­se­re En­er­gie des Den­kens, un­se­re En­er­gie des klar­sich­ti­gen In­tel­lekts so stei­gern, als wir sie nur stei­gern kön­nen, so daß wir nicht als schwa­che, son­dern als star­ke Men­schen her­au­s­t­re­ten aus un­se­rem phy­si­schen Lei­be. Wenn aber von dem­je­ni­gen, was man im ge­wöhn­li­chen Le­ben als Angst und Furcht kennt, zu viel im Men­schen vor­han­den ist, so wird er nicht oh­ne Be­drü­ckung die­ses Er­leb­nis über­ste­hen kön­nen.
So al­so sieht man, daß es ge­wis­se Be­din­gun­gen gibt, um hin­ein­zu­schau­en in die geis­ti­gen Wel­ten, die in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ja das Höchs­te, was zu den­ken ist für das Le­ben der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in Aus­sicht stel­len, und die gleich­zei­tig not­wen­dig ma­chen, daß der Mensch ei­ne voll­stän­di­ge Um­for­mung und Um­stül­pung sei­nes We­sens für die Fei­erau­gen­bli­cke sich er­ringt. Die größ­te Wohl­tat in un­se­rer heu­ti­gen Zeit wird dem­je­ni­gen, wel­cher, be­vor er zu die­sem Er­leb­nis vor­sch­rei­tet, sich be­sch­rei­ben läßt, was die­je­ni­gen, die er­lebt ha­ben in den höhe­ren Wel­ten, ge­schaut ha­ben; was dann, wenn es er­zählt wird, zu be­g­rei­fen, zu ver­ste­hen ist, oh­ne daß man selbst in die­se Wel­ten hin­ein­sieht. Ge­forscht wer­den kann nur,
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wenn man selbst hin­ein­sieht. Da­durch aber, daß man sich im­mer mehr und mehr an­st­rengt mit dem Ver­stand das zu be­g­rei­fen, was der hel­l­­se­he­ri­sche For­scher sagt, ge­langt man im­mer mehr und mehr da­zu, sich zu sa­gen: Wenn ich al­les das be­trach­te, was das Le­ben bringt, muß ich sa­gen, das Er­geb­nis über­sinn­li­cher For­schung ist doch ganz ver­nünf­tig. Wenn man sich be­müht, in die­ser Wei­se zu­erst ei­nen Über­blick sich zu ver­schaf­fen, wenn man zu­erst Be­g­rei­fen­der wer­den will und dann Hell­se­her, dann hat man in be­zug auf die heu­ti­ge Mens­di­heits­stu­fe das Rich­ti­ge ge­tan. Erst muß man Geis­tes­wis­sen­schaft gründ­lich ken­nen­­ler­nen. Tut man das, dann ge­ben die gro­ßen, die um­fas­sen­den, die stär­ken­den und mutspor­nen­den und er­fri­schen­den Ide­en und Ge­dan­ken die­ser Wis­sen­schaft der See­le nicht nur et­wa The­o­rie, sie ge­ben der See­le Emp­fin­dungs-, Wil­lens- und Den­kei­gen­schaf­ten, so daß sie sich stählt. Dann, wenn die See­le sol­ches durch­ge­macht hat, wird der Mo­­ment der Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le zu et­was an­de­rem, als was er sonst ge­wor­den wä­re. In ganz an­de­rer Wei­se wer­den Angst und Be­sorg­nis­zu­stän­de über­wun­den, wenn man vor­her durch das Er­­fas­sen der Er­zäh­lun­gen der höhe­ren Wel­ten hin­durch­ge­gan­gen ist, als wenn dies nicht ge­sche­hen ist.
Dann aber, wenn der Mensch die­ses Er­leb­nis ge­habt hat, daß er sich selbst ge­gen­über­ge­t­re­ten ist, daß er al­so dem Hü­ter der Schwel­le be­­geg­net ist, dann be­ginnt für ihn die Welt ei­ne ganz an­de­re zu wer­den; dann er­fah­ren in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung al­le Din­ge der Welt ei­ne neue Ge­stalt. Und es ist das Ur­teil be­rech­tigt, das et­wa so sagt: Bis­her ha­be ich ge­kannt, was Feu­er ist; aber das war nur ei­ne Täu­schung; denn was ich bis­her Feu­er ge­nannt ha­be, das ver­hält sich zu sei­ner Wir­k­lich­keit, zu dem, was ich jetzt als Feu­er ken­ne, et­wa so, wie wenn ich die Ein­drü­cke, wel­che die Rä­der ei­nes Wa­gens ma­chen auf der Stra­ße, für die ein­zi­ge Wir­k­lich­keit hal­ten und nicht mir sa­gen woll­te:
da muß ein Wa­gen dar­über ge­fah­ren sein, in dem ein Mensch ge­ses­sen hat. Von die­sen Fur­chen sa­ge ich aus, daß sie die Zei­chen, der äu­ße­re Aus­druck sind für den Wa­gen, der dar­über ge­fah­ren ist und in dem ein Mensch ge­ses­sen hat. Wenn er vor­über­ge­fah­ren ist, se­he ich nichts von ihm; er aber ist der Grund der Fur­chen, er ist das We­sent­li­che. Und der­je­ni­ge, der da glau­ben wür­de, die Fur­chen, wel­che die Rä­der hin­ter­las­sen
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ha­ben, sei­en et­was in sich Ab­ge­sch­los­se­nes, et­was We­sent­li­ches, der wür­de den äu­ße­ren Ein­druck für die Sa­che selbst hal­ten. - So ist das, was wir im äu­ße­ren Le­ben als das auf­leuch­ten­de Feu­er se­hen, im Ver­hält­nis zu sei­ner Wir­k­lich­keit, zu der geis­ti­gen We­sen­heit, die da­hin­ter­steht, wie die Fur­chen in der Stra­ße zu dem Men­schen, der im Wa­gen ge­ses­sen hat, wel­cher über die Stra­ße da­hin­ge­fah­ren ist. In dem Feu­er ha­ben wir nur ei­nen äu­ße­ren Aus­druck. Hin­ter dem­je­ni­gen, was das Au­ge als Feu­er sieht und was wir als Wär­me emp­fin­den, ist erst die wah­re geis­ti­ge We­sen­heit, die im äu­ße­ren Feu­er nur den äu­ße­ren Aus­druck hat. Hin­ter dem­je­ni­gen, was wir als Luft ei­n­at­men, hin­ter dem­je­ni­gen, was als Licht ins Au­ge dringt, was als Ton in un­se­rem Oh­re ist, hin­ter dem lie­gen die wir­ken­den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che nur gleich­sam ihr äu­ße­res Kleid im Feu­er, im Was­ser, in dem­je­ri­gen ha­ben, was uns in den ver­schie­de­nen Rei­chen der Welt um­gibt.
In der so­ge­nann­ten Ge­heim­leh­re, in der Mys­te­ri­en­leh­re, nennt man die­ses Er­leb­nis, das man in die­ser Art hat, das Durch­ge­hen durch die ele­men­ta­ren Wel­ten. Wäh­rend man sich vor­her dem Glau­ben hin­ge­ge­ben hat, daß das­je­ni­ge, was man als Feu­er er­kennt, ei­ne Wir­k­lich­keit ist, er­fährt man nun, daß hin­ter dem Feu­er le­ben­di­ge We­sen­hei­ten ste­hen. Man macht so­zu­sa­gen Be­kannt­schaft, mehr oder we­ni­ger inti­me Be­kannt­schaft mit dem Feu­er als et­was ganz an­de­rem als dem, wie es sich in der Sin­nen­welt dar­s­tellt; man macht Be­kannt­schaft mit den Feu­er­we­sen, mit dem­je­ni­gen, was als See­le hin­ter dem Feu­er steht. Wie un­se­re See­le hin­ter un­se­rem Lei­be steht, so steht hin­ter dem Feu­er, das mit den äu­ße­ren Sin­nen wahr­nehm­bar ist, die See­le und der Geist des Feu­ers. Man dringt in ein geis­ti­ges Reich ein, wenn man die See­le und den Geist des Feu­ers er­lebt; und die­ses Er­le­ben, das sich sagt: das äu­ße­re Feu­er ist kei­ne Wahr­heit, es ist blo­ßer Schein, ist blo­ßes Kleid, ich bin jetzt un­ter den Feu­er­göt­tern, wie ich vor­her un­ter den Men­schen in der phy­si­schen Welt war - die­ses Er­le­ben heißt Le­ben im Ele­ment des Feu­ers, wenn man im ge­heim­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne spricht. Eben­so ist es mit dem, was wir ei­n­at­men. In dem Au­gen­bli­cke, wo uns das­je­ni­ge, was wir als äu­ße­re Luft ei­n­at­men, nur das Kleid wird für da­hin­ter­lie­gen­de le­ben­di­ge We­sen­hei­ten, le­ben wir in dem Ele­men­te der Luft.
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Und so kann der Mensch, wenn er die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le hin­ter sich hat, auf­s­tei­gen zu dem Er­le­ben der We­sen­hei­ten in den so­ge­nann­ten Ele­men­ten, im Ele­ment des Feu­ers, des Was­sers, der Luft, der Er­de. Die­se vier Ar­ten von Geis­tern, die in den Ele­men­­ten le­ben, gibt es, und der Mensch, der die­se Stu­fe er­reicht hat, die so­e­ben be­schrie­ben wor­den ist, ver­kehrt mit den geis­ti­gen We­sen­hei­ten der Ele­men­te. Er lebt in den Ele­men­ten, er durch­lebt Er­de, Was­ser, Luft und Feu­er. Das­je­ni­ge al­so, was man im ge­wöhn­li­chen Le­ben mit die­sen Wor­ten be­zeich­net, das ist nur das äu­ße­re Kleid, der äu­ße­re Aus­druck von da­hin­ter­ste­hen­den geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Es le­ben al­so ge­wis­se gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten in dem­je­ni­gen, was uns ent­ge­gen­­tritt als fes­te Ma­te­rie oder Er­de  im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne ge­spro­chen , als flüs­si­ge Ma­te­rie oder Was­ser  im geis­tes­wis­sen­schaf­t­­li­chen Sin­ne ge­spro­chen , als aus­dehn­ba­re Ma­te­rie oder Luft und als war­me, feu­ri­ge Ma­te­rie oder Feu­er. Das aber sind noch nicht die höd­~­s­ten geis­ti­gen We­sen­hei­ten, son­dern wenn wir uns durch­ge­run­gen ha­ben durch das Er­le­ben der Ele­men­ten­welt, dann stei­gen wir auf zu den­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che die schaf­fen­den We­sen­hei­ten für je­ne Geis­ter sind, die in den Ele­men­ten le­ben. Und nun neh­me man fol­gen­­des: Wenn man sei­ne Um­ge­bung be­trach­tet, die phy­si­sche Um­ge­bung, sieht man: sie be­steht aus dem­je­ni­gen, was die vier äu­ße­ren Glie­der sind der ei­gent­li­chen Ele­men­tar­welt. Ob man Pflan­zen oder Tie­re oder Stei­ne auf dem phy­si­schen Pla­ne sieht, man kann sa­gen: sie be­ste­hen ent­we­der aus dem Fes­ten, das heißt Er­di­gen  ge­heim­wis­sen­schaft­lich ge­spro­chen  oder aus dem Flüs­si­gen, das heißt aus dem Was­ser  ge­heim­wis­sen­schaft­lich ge­spro­chen , aus Gas­ar­ti­gem oder der Luft und aus dem Feu­ri­gen, dem Wär­m­e­haf­ten. Dar­aus sind die Din­ge zu­sam­­men­ge­setzt, die in der Stein­welt, Pflan­zen­welt, in der Tier- und Men­­schen­welt phy­sisch vor­han­den sind. Und als sc­höp­fe­ri­sche Kräf­te, als be­fruch­ten­de Kräf­te ste­hen hin­ter dem­je­ni­gen, was phy­sisch ist, die­je­ni­gen Kräf­te, die uns von der Son­ne zum größ­ten Teil zu­s­trö­men. Die Son­ne, sie ruft ja aus der Er­de her­vor das sprie­ßen­de, spros­sen­de Le­ben. Die Son­ne al­so sen­det die­je­ni­gen Kräf­te, im phy­si­schen Sin­ne zu­nächst, zur Er­de, die es mög­lich ma­chen, daß auf der Er­de ge­se­hen wird mit phy­si­schen Sin­nen das­je­ni­ge, was im Feu­er, in der Luft, im
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Was­ser und in der Er­de lebt. Wir se­hen phy­sisch die Son­ne, weil sie phy­sisch Licht ver­b­rei­tet. Das phy­si­sche Licht wird durch die phy­si­sche Ma­te­rie auf­ge­hal­ten. Der Mensch sieht die Son­ne vom Auf­gan­ge bis zum Nie­der­gan­ge, und er sieht die Son­ne nicht, wenn die phy­si­sche Er­den­ma­te­rie sie zu­deckt; vom Un­ter­gan­ge bis zum Auf­gan­ge sieht er sie nicht. Sol­che Fins­ter­nis, wie sie im phy­si­schen Le­ben herrscht vom Nie­der­gan­ge der Son­ne bis zum Auf­gan­ge der­sel­ben, sol­che Fins­ter­nis gibt es in der geis­ti­gen Welt nicht. In dem Au­gen­bli­cke, wo der Hell­se­her das­je­ni­ge er­run­gen hat was be­schrie­ben wor­den ist, in dem Au­gen- bli­cke, wo er hin­ter dem Feu­er die Geis­ter des Feu­ers, hin­ter der Luft die Geis­ter der Luft, hin­ter dem Was­ser die Geis­ter des Was­sers und hin­ter der Er­de die Geis­ter der Er­de er­blickt, in die­sem Au­gen­blick sieht er hin­ter die­sen geis­ti­gen We­se­ri­hei­ten de­ren höhe­ren Herr­scher, de­ren höhe­ren Len­ker, das­je­ni­ge, was sich ver­hält zu die­sen Ele­men­tar­we­sen­hei­ten, wie sich ver­hält die er­wär­m­en­de und be­leuch­ten­de, die wohl­tä­ti­ge Son­ne zu dem sprie­ßen­den und spros­sen­den phy­si­schen Le­ben auf un­se­rer Er­de. Das heißt, der Hell­se­her ringt sich durch von der Be­trach­tung der Ele­men­tar­we­sen­hei­ten zu der Be­trach­tung der höhe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die im geis­ti­gen Rei­che et­wa sind, was sich im phy­si­schen Rei­che sinn­bild­lich ver­g­lei­chen läßt mit der Son­ne im Ver­hält­nis zur Er­de. Der Mensch sieht dann hin­ter den Ele­men­ten­we­sen ei­ne ho­he geis­ti­ge Welt: die geis­ti­ge Son­ne. Wenn für den Hell­se­her das­je­ni­ge, was sonst Fins­ter­nis ist, Licht wird, wenn er die Er­leuch­tung er­langt, dann, dann dringt er vor, wie das phy­si­sche Au­ge zur Son­ne vor­dringt, zur geis­ti­gen Son­ne, das heißt zu den geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Und wann dringt er vor zu die­sen höhe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten? Dann dringt er vor, wenn gleich­sam für die Men­schen die geis­ti­ge Fins­ter­ris am höchs­ten ist. Der Mensch lebt, wenn er sonst frei ist in be­zug auf sei­nen As­tral­leib und auf sein Ich, al­so vom Mo­men­te des Ein­schla­fens bis zu dem des Auf­wa­chens, er lebt, in­dem ihn Fins­ter­nis um­gibt, weil er die geis­ti­ge Welt, die ihn dann um­gibt, nicht sieht. Die­se Fins­ter­nis nimmt all­mäh­lich zu, er­reicht ei­nen Höh­e­punkt und nimmt wie­der­um ab bis zum Mor­gen, wo er auf­wacht. Sie er­langt so­zu­sa­gen ei­nen höchs­ten Grad. Man kann die­sen höchs­ten Grad geis­ti­ger Ver­fins­te­rung ver­g­lei­chen mit dem­je­ni­gen im äu­ße­ren Le­ben,
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was man die Mit­ter­nachts­stun­de nennt. Wie in die­ser nor­ma­ler­wei­se die äu­ße­re phy­sis­die Fins­ter­nis am starks­ten ist, wie sie bis da­hin zu­nächst zu­nimmt und nach­her ab­nimmt, so gibt es in be­zug auf die geis­ti­ge Fins­ter­nis ei­nen höchs­ten Grad, ei­ne Mit­ter­na­dit. Auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe des Hell­se­hens ist es so, daß man wäh­rend der Zeit, wäh­rend wel­cher für den un­geis­tig-er­ken­nen­den Men­schen die geis­ti­ge Fins­ter­nis auf­s­teigt, die Ele­men­tar­geis­ter sieht; wie­der­um so beim Ab-flu­ten der Fins­ter­nis. Hat man nur ei­ne nie­de­re Stu­fe des He­li­se­hens er­reicht, so ist es so, daß man zu­erst so­zu­sa­gen ge­wis­se Ele­men­tar­geis­ter er­lebt, daß aber ge­ra­de dann, wenn man den höchs­ten geis­ti­gen Mo­­ment er­le­ben will, die Mit­ter­nachts­stun­de, daß dann noch ei­ne Ver­­llns­te­rung ein­tritt, und erst dann wie­der­um ei­ne Er­hel­lung ein­tritt. Wenn man aber ei­ne be­stimm­te Stu­fe des He­li­se­hens er­reicht hat, dann wird, was man Mit­ter­nachts­stun­de nen­nen kann, um so hel­ler. In die­ser Zeit* er­lebt man das An­schau­en der­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die in be­zug auf­die Ele­men­ten­geis­ter sind wie die Son­ne zur phy­si­schen Er­de; man er­lebt die höhe­ren, sc­höp­fe­ri­schen, die Son­nen­we­sen­hei­ten, es tritt je­ner Mo­ment ein, den man tech­nisch nennt das Schau­en der Son­ne um Mit­ter­nacht.
So sind die Stu­fen, wel­che heu­te wie zu je­der Zeit von dem­je­ni­gen durch­lebt wer­den müs­sen, der zur hell­se­he­ris­di­en For­schung sich hin-auf­schwin­gen will, der hin­ter den Sch­lei­er, wel­cher in den ir­di­schen Ele­men­ten die wah­re Welt über­zieht, hin­durch­bli­cken will. Die­se Stu­fen, die nun be­schrie­ben wor­den sind, das Si­di-Frei­füh­len in be­zug auf sei­ne zwei­te Per­sön­lich­keit wie das Schwert in der Schei­de, die­ses sich au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes Füh­len, wie wenn man das Schwert her­aus­ge­zo­gen ha­be aus der Schei­de; das Be­geg­nen mit dem Hü­ter der Schwel­le; das Er­le­ben der Ele­men­ten­we­sen­hei­ten, das heißt da­sEr­le­ben je­nes gro­ßen Mo­men­tes, wo die Feu­er-, Luft-, Was­ser- und Er­den-We­sen­hei­ten wer­den zu We­sen­hei­ten, un­ter de­nen man wan­delt, mit de­nen man nun ver­kehrt wie im ge­wöhn­li­chen Le­ben mit den Men­­schen; und dann das Er­le­ben je­nes Mo­men­tes, wo man das Ur­we­sen
- - - 
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die­ser Ele­men­tar­we­sen­hei­ten er­lebt, das sind die Stu­fen, die zu je­der Zeit dur­di­ge­ma­dit wer­den konn­ten, die au­di heu­te noch durch­ge­macht wer­den kön­nen, das sind  in an­de­rer Wei­se ist dies öf­ter schon be­­schrie­ben wor­den, denn in man­cher­lei Art kann man sie be­sch­rei­ben, und es bleibt im­mer nur ei­ne un­voll­kom­me­ne Be­sch­rei­bung!  die Stu­fen, die in die geis­ti­gen Wel­ten bin­auf­fi­ih­ren. Wir muß­ten sie uns vor die See­le füh­ren, um zu se­hen, was der Mensch zu je­der Zeit sel­ber tun muß, um die geis­ti­gen We­sen­hei­ten zu er­ken­nen. Und wir wer­den nun­mehr uns wei­ter vor die See­le zu füh­ren ha­ben, was nun der Mensch in die­sen geis­ti­gen Wel­ten er­lebt; wir wer­den uns vor die See­le zu füh­ren ha­ben ei­ni­ges von den kon­k­re­ten Ver­rich­tun­gen, die der Mensch vor­zu­neh­men hat, um den Geist­we­sen­hei­ten zu be­geg­nen. Und wenn wir die Sa­che uns vor die See­le ge­führt ha­ben in der Art, wie es durch die west­li­che Ein­wei­hung er­reicht wer­den kann, dann wer­den wir das, was wir al­so ge­won­nen ha­ben aus der Sa­che selbst her­aus, ver­g­lei­chen mit dem, was an ori­en­ta­li­scher Über­lie­fe­rung, an ural­ter Weis­heit an die Mensch­heit er­ging. Das ist das­je­ni­ge, was man ver­ste­hen kann als das Fal­len­las­sen des Chris­tus-Lich­tes auf die Weis­heit der vor­d­i­rist­li­chen Zeit.
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Wir ha­ben uns vor die See­le ge­führt, wo­hin der­je­ni­ge dringt, wel­cher die Me­tho­den der men­sch­li­chen Ent­wi&elung in die über­sinn­li­chen Wel­ten hin­ein auf sich an­wen­det. Wir ha­ben da­bei auf­merk­sam ge­macht, daß es ei­ne ge­wis­se Stu­fe der Ent­wi­cke­lung gibt, durch wel­che dem Men­schen das, was sonst in der äu­ße­ren Welt uns ent­ge­gen­tritt als Wär­me, als Luft, als Was­ser und so wei­ter, an­fängt zu le­ben und durch­geis­tigt zu sein. Wir ha­ben ge­sagt, daß man das nen­nen kann das Sich­hin­ein­le­ben in die Welt der Ele­men­ten­geis­ter. Ich bit­te die­je­ni­gen, die sich seit län­ge­rer Zeit mit Geis­tes­wis­sen­schaff be­fas­sen, je­des Wort, das ge­sagt wird, recht auf die Waag­scha­le zu le­gen und zu be­rück­sich­ti­gen, daß die Wor­te ge­braucht wer­den nicht an­näh­ernd, son­dern ganz ge­nau. Ich sag­te nicht Ele­men­tar­geis­ter, son­dern ich sag­te Ele­men­ten­geis­ter; und es ist im­mer nur die Re­de von dem­je­ni­gen, das ge­ra­de an der be­tref­fen­den Stel­le ge­nannt wird.
Es wird nun heu­te un­se­re Auf­ga­be sein, uns mit ei­ni­gen Ei­gen­tüm­lich­kei­ten be­kannt­zu­ma­chen, die sich dem Be­trach­ter der höhe­ren Wel­ten bie­ten. Da ist vor al­len Din­gen dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen, daß sich beim Auf­s­tieg ins Über­sinn­li­che zu un­se­rer ge­wöhn­li­chen Welt, die wir mit un­se­ren Sin­ne­s­or­ga­nen er­le­ben, an­de­re Wel­ten, von de­nen zu- nächst zwei ge­nannt sein sol­len, hin­zu­ge­sel­len, Wel­ten, die hin­ter de­nen ste­hen, die man mit den Sin­nen wahr­ne­li­men und mit dem Ver­stan­de be­g­rei­fen kann. Es sol­len ei­ni­ge her­vor­ra­gen­de Cha­rak­ter­ei­gen­tüm­lich­kei­ten ge­nannt wer­den, wel­che hin­wei­sen kön­nen auf die Un­ter­schie­de un­se­rer ge­wöhn­li­chen Welt und den bei­den nächst­höhe­ren. Die nächs­te Welt, die sich hin­ter un­se­rer Welt ver­birgt, nennt man ja, wie Sie al­le wis­sen, die as­tra­li­sche Welt, und die­je­ni­ge, die noch tie­fer ver­bor­gen ist hin­ter die­ser, be­zeich­nen wir ge­wöhn­lich nach un­se­rem Sprach­ge­brauch als die geis­ti­ge Welt. Man könn­te auch die as­tra­li­sche Welt das See­len­land oder die See­len­welt und die an­de­re als das Geis­ter­land oder die geis­ti­ge Welt be­zeich­nen. Wol­len wir ei­nen der vie­len Un­ter­schie­de
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an­ge­ben, der uns zu­nächst ein­mal wich­tig sein wird für un­se­re fol­gen­den Be­trach­tun­gen, so kön­nen wir sa­gen: In un­se­rer phy­si­schen Welt herrscht als ei­nes der um­fas­sends­ten Ge­set­ze das­je­ni­ge des Ent­ste­hens und Ver­ge­hens. Übe­rall fin­den wir in un­se­rer phy­si­schen Welt den Wech­sel von Ge­burt und Tod, von Ent­ste­hen und Ver­ge­hen. Be­trach­ten Sie wo Sie wol­len un­se­re phy­si­sche Welt, ge­ra­de bei ih­ren höchs­ten We­sen­hei­ten fin­den Sie das Cha­rak­te­ris­ti­sche, daß sie ge­bo­ren wer­den und ster­ben inn­er­halb der phy­si­schen Welt. Ei­ne schein­ba­re Dau­er inn­er­halb der phy­si­schen Welt gau­kelt dem Men­schen höchs­tens das­je­ni­ge vor, was den nie­d­ri­gen Na­tur­rei­chen an­ge­hört: das to­te Stein- reich. Aber auch das ist nur schein­bar. Wür­de man die Be­trach­tung der Gc­steins­welt über lan­ge Zei­ten aus­deh­nen, so sähe man, daß sich auch da das Ge­setz des Ent­ste­hens und Ver­ge­hens gel­tend macht.
Für den Be­trach­ter nun der as­tra­li­schen Welt drängt sich vor al­len Din­gen das auf, daß - eben­so her­vor­ra­gend wie für die phy­si­sche Welt das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen - für die­se as­tra­li­sche Welt die Ver­wand­lungs­fähig­keit ist, die Meta­mor­pho­se. Und hier ver­knüpft sich das, was jetzt zu sa­gen ist, mit ei­nem Hin­weis, der schon ges­tern ge­ge­ben wor­den ist und der uns in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se im­mer kon­k­re­ter be­schäf­ti­gen wird. In der as­tra­li­schen Welt ha­ben wir es zu tun mit be­we­g­li­chen Ge­bil­den, mit Ge­bil­den, die sich in­ein­an­der so um­wan­deln, daß sie bald das ei­ne, bald das an­de­re sein kön­nen. Schon der uns ja aus dem As­tra­li­schen zu­nächst­lie­gen­de men­sch­li­che as­tra­li­sche Leib, der wie ei­ne Art von Au­ra - dem Hell­se­her sicht­bar - wol­kig um­wallt und um­wogt den phy­si­schen I,,eib, hat die Ei­gen­tüm­lich­keit ei­ner fort­wäh­ren­den Ver­wand­lungs­fähig­keit. Fast in je­dem Au­gen­blick ist das, was als ei­ne as­tra­lisch-au­ri­sche Wol­ke den Men­schen ein­hüllt und durch­dringt, an­ders, je nach­dem der Mensch in sich höhe­re oder nie­d­ri­ge­re Trie­be ent­wi­ckelt, wil­de­re, stür­mi­sche­re oder ru­hi­ge­re Lei­den­schaf­ten in sich er­lebt, die­se oder je­ne Ge­dan­ken hegt. Je nach­dem er die­se oder je­ne­Wil­len­s­im­pul­se hat, zei­gen sich in die­ser au­risch-as­tra­li­schen­Wol­ke die man­nig­fal­tigs­ten Ge­bil­de und Ein­schlüs­se; und da der Mensch in sei­nem See­len­le­ben fort­wäh­rend die­se oder je­ne Ge­dan­ken auf­s­tei­gen und ab­wo­gen läßt, so kann man die­se Wol­ke in je­dem Au­gen­blick in be­zug auf Far­be und Form als et­was an­de­res ab­bil­den, wenn auch ein 
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ge­wis­ser Grund­cha­rak­ter, sa­gen wir ei­ne ge­wis­se Grund­far­be in der as­tra­li­schen Au­ra ei­nes je­den Men­schen er­hal­ten bleibt, die sei­nem mehr oder we­ni­ger dau­ern­den Cha­rak­ter­zug ent­spricht. So ha­ben wir schon in dem as­tra­li­schen Leib des Men­schen das sich Ver­wan­deln­de da­r­in­nen. Ges­tern ist dar­auf auf­merk­sam ge­macht wor­den, daß die­sel­ben We­sen­hei­ten, die dem Men­schen zu­nächst ent­ge­gen­t­re­ten, wenn er das as­tra­li­sche Ge­biet als ein Er­schau­ba­res er­lebt, dann, wenn er in die Er­leuch­tung vor­rückt und ihm das As­tra­li­sche er­kenn­bar wird, ihm ent­ge­gen- tre­ten kön­nen, je nach sei­ner ei­ge­nen Vor­be­rei­tung, als gu­te und als bö­se. So stark ist die Ver­wand­lungs­fähig­keit des­sen, was für das schau­en nicht her­un­ter­s­teigt bis zum phy­si­schen Plan, son­dern bleibt in den Re­gio­nen der höhe­ren Wel­ten und nur bis zum as­tra­li­schen­Pla­ne her­un­ter­s­teigt, sich ver­wan­deln kann von dem Gu­ten in das Bö­se, von dem Lich­ten in das Fins­te­re. Al­so wir ha­ben Meta­mor­pho­se, Ver­wand­lungs­fähig­keit als Cha­rak­te­ris­ti­kum in die­ser Welt.
In der ei­gent­lich geis­ti­gen Welt tritt uns ei­ne, wenn auch nur re­la­ti­ve Dau­er ent­ge­gen, ein Blei­ben. Da­her muß zum Bei­spiel des Men­schen in­ners­te We­sen­heit, wenn sie sich er­hal­ten will, wenn sie dau­ern will von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­de­ren, durch­ge­hen durch die geis­ti­ge Welt, weil nur die­se Welt die Ei­gen­tüm­lich­keit der, wenn auch nicht ewi­gen, so doch in ge­wis­ser Be­zie­hung re­la­ti­ven Dau­er hat.
Ent­ste­hen und Ver­ge­hen ist al­so haupt­säch­lichs­te Ei­gen­tüm­lich­keit der phy­si­schen Welt; Ver­wand­lung von ei­ner Form in die an­de­re ist ei­ne Ei­gen­tüm­lich­keit der as­tra­li­schen Welt; Dau­er ist ei­ne Ei­gen­tüm­lich­keit der geis­ti­gen Welt. Zu­nächst müs­sen wir uns klar sein, daß die Ma­te­ria­li­en zum Auf­bau des Men­schen aus die­sen Wel­ten ent­nom­men sind, daß der Mensch aus die­sen Wel­ten her­aus­ge­baut ist. Die phy­si­sche Welt liegt ihm zu­nächst vor; in die an­de­ren Wel­ten ar­bei­tet er sich durch die so­ge­nann­te Ein­wei­hung oder ln­i­tia­ti­on, das heißt durch die Vor­be­rei­tung und Ent­wi&elung zum über­sinn­li­chen Schau­en hin­auf. Da lernt er erst das ken­nen, was sich ihm ent­zieht in der ge­wöhn­li­chen Welt, was aber eben­so vor­han­den ist wie die­se ge­wöhn­li­che Welt.
Nun müs­sen wir uns be­kannt ma­chen mit noch et­was an­de­rem. Wir ha­ben ge­sagt, daß uns zum Bei­spiel im Ele­ment des Feu­ers oder der Wär­me auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe der Ent­wi­cke­lung Le­ben­di­ges ent­ge­gen­tiöitt,
#SE113-052
et­was das Feu­er Durch­le­ben­des, oder in be­zug auf die Luft et­was die Luft Durch­le­ben­des. Für das ge­wöhn­li­che Le­ben ist nun die Sa­che so, daß je­des­mal, wenn ei­ne äu­ße­re Um­hül­lung, ein äu­ße­res Kleid, ein Aw­druck auf­tritt für ir­gend­ei­ne We­sen­heit, die­se selbst für den Men­schen sich in ei­ne höhe­re Welt zu­rück­zieht. Der Mensch lernt in der phy­si­schen Welt das phy­si­sche Feu­er ken­nen. Weil er das phy­si­sche Feu­er, den Aw­druck ge­wis­ser geis­ti­ger We­sen­hei­ten, die im Feu­er wal­ten, in der phy­si­schen Welt ken­nen­lernt, so muß er, um die­se We­sen­hei­ten selbst ken­nen­zu­ler­nen, von der phy­si­schen zu höhe­ren Wel­ten auf­s­tei­gen. Nie­mals fin­det man in der­sel­ben Welt die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, bei de­nen der Ur­sprung und Ur­qu­ell ei­ner Er­schei­nung für ei­ne an­de­re Welt ist. Das­je­ni­ge, was Ur­sa­che und Ur­qu­ell des Feu­ers zum Bei­spiel ist, kann man erst fin­den, wenn man von der phy­si­schen Welt zur nächst­höhe­ren auf­s­teigt, weil die be­tref­fen­den We­sen­hei­ten in die nie­de­re Welt hin­un­ter­sen­den ih­ren Aw­druck und ih­re We­sen­heit selbst zu­rück­be­hal­ten in der höhe­ren Welt. Das gilt nun nicht nur für die Er­schei­nun­gen,die uns so­zu­sa­gen auf dem äu­ße­ren­Tep­pich der phy­si­schen Welt ent­ge­gen­t­re­ten. Die Geis­ter des Feu­ers, die Geis­ter der Luft, des Was­sers, der Er­de, sie ver­hül­len sich für die phy­si­sche Welt und sind in den höhe­ren Wel­ten, weil sie ih­re Aus­drü­cke in die phy­si­sche hin­un­ter­sen­den.Das gilt aber nicht nur für das­je­ni­ge, was uns ent­ge­gen­tritt au­ßer uns, son­dern für al­les das­je­ni­ge, was in uns sel­ber zu­nächst in der phy­si­schen Welt lebt. In die­ser le­ben ja für uns nicht nur die Er­schei­nun­gen der Au­ßen­welt, nicht nur die bunt­far­bi­ge und ton­rei­che, die ge­ru­cher­füll­te, ge­sch­ma­cker­füll­te Welt, son­dern da le­ben zu­nächst für uns auch un­se­re Ge­füh­le, un­se­re Emp­fin­dun­gen und Ge­dan­ken. Al­les, was der Mensch hier in die­ser Ver­kör­pe­rung, in der In­kar­na­ti­on ist, lebt in der phy­si­schen Welt, was es auch im­mer ist. Des­sen müs­sen wir uns klar sein. So daß al­so auch je­des Ge­fühl, das wir zwi­schen der Ge­burt und dem To­de er­le­ben, je­der Ge­dan­ke, den wir fas­sen, je­de Idee und so wei­ter ei­ne Er­schei­nung der phy­si­schen Welt ist. Und eben­so wie hin­ter den äu­ße­ren Er­schei­nun­gen, den Far­ben, Tö­nen, Ge­rüchen und so wei­ter, oder wie wir sa­gen in der Geis­tes­wis­sen­schaft, dem Feu­er, der Luft, dem Was­ser und so wei­ter gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten da­hin­ter ste­hen, eben­so le­ben gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten hin­ter un­se­ren
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Emp­fin­dun­gen, un­se­ren Ge­füh­len, un­se­rer gan­zen See­len­welt. Un­se­re gan­ze See­len­welt hat gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten hin­ter sich. Und das, was wir ge­wöhn­lich als un­ser Ich, als un­ser Selbst er­le­ben inn­er­halb der phy­si­schen Welt, das ist noch nicht un­ser wah­res Selbst, das ist noch nicht das­je­ni­ge, was wir un­ser höhe­res Selbst nen­nen. Un­ser höhe­res Selbst steht in ei­ner über­sinn­li­chen Welt, es lebt hin­ter un­se­ren Ge­füh­len und Emp­fin­dun­gen. Da­her wird im wah­ren Sin­ne die­ses höhe­re Selbst erst er­lebt durch die Ent­wi&elung in die über­sinn­li­chen Wel­ten hin­auf. Da zeigt es sich noch in ganz an­de­rer Ge­stalt als in der phy­si­schen Welt.
An ei­nem be­son­de­ren Bei­spie­le möch­te ich Ih­nen an­füh­ren, wie sich die­ses in der phy­si­schen Welt le­ben­de Selbst des Men­schen ver­hält zu sei­nem höhe­ren Selbst, und zwar möch­te ich es Ih­nen an­füh­ren für un­se­re heu­ti­gen Ver­hält­nis­se, denn der­je­ni­ge, der in die geis­ti­gen Wel­ten hin­ein­schaut, weiß, daß sich die­se Din­ge im Lau­fe der Zei­ten än­dern. Der­je­ni­ge, der zum Bei­spiel ei­nem an­de­ren Men­schen ein Un­recht zu­ge­fügt hat, der kann in sich sel­ber das er­le­ben, was man Ge­wis­sens­bis­se nennt. Man kommt da auf je­ne ei­gen­tüm­li­chen See­le­n­er­leb­nis­se, die man ge­wöhn­lich zu­sam­men­faßt un­ter dem Wort Ge­wis­sen. Sie wis­sen al­le, daß man im ge­wöhn­li­chen Le­ben mit die­sem Wor­te Ge­wis­sen be­zeich­net ei­ne Art in­ne­rer Stim­me, wel­che den Men­schen treibt, von ihm be­gan­ge­nes Un­recht wie­der gut­zu­ma­chen. Die meis­ten Men­schen wer­den in ih­rem gan­zen Le­ben we­nig da­zu kom­men, dar­über nach­zu­den­ken, was das We­sen die­ses Ge­wis­sens ist; sie blei­ben eben da­bei ste­hen sich zu sa­gen: Ge­wis­sen ist et­was, das man fühlt. Ein in­ne­res Ge­fühl hat man, daß man be­gan­ge­nes Un­recht wie­der gut­ma­chen muß; es quält ei­nem in der See­le, wenn man sol­ches Un­recht nicht gut­ge­macht hat. Das Ge­wis­sen ist zu­nächst für den Men­schen in der phy­si­schen Welt ein in­ne­re­sEr­leb­nis, ein­See­le­n­er­leb­nis. Fra­gen Sie nun den Geis­tes­for­scher, wie es sich da­mit ver­hält, dann muß die­ser fol­gen­de Be­o­b­ach­tung an­s­tel­len: er muß den Be­tref­fen­den, der ein Un­recht be­gan­gen hat, be­o­b­ach­ten in be­zug auf sein Le­ben in der as­tra­li­schen Welt. Der­je­ni­ge nun, der für sich selbst in­ner­lich Ge­wis­sens­bis­se er­lebt, der ist für den Geis­tes­for­scher um­ringt von merk­wür­di­gen as­tra­len Ge­stal­ten, die sonst nicht da sind, wenn nicht Ge­wis­sens­bis­se in der See­le le­ben. Al­les 
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das, was so­zu­sa­gen im Ge­wis­sen ru­mort und von der See­le, die in der phy­si­schen Welt lebt, nur ge­fühlt wird, das zeigt sich der geis­ti­gen Be­o­b­ach­tung wie ge­wis­se Ge­stal­ten, die den Men­schen um­schwir­ren, die in sei­ner Um­welt le­ben. Und wenn wir uns fra­gen: Wie zeigt sich für die Geis­tes­for­schung das Ent­ste­hen die­ser Ge­stal­ten, dann bie­tet sich fol­gen­des: Neh­men wir an, je­mand hat solch ein Un­recht be­gan­gen, dann bil­den sich aus den Ge­dan­ken, die das Un­recht her­bei­ge­führt ha­ben, an­de­re Ge­dan­ken­foi­men, die Meta­mor­pho­sen der ers­ten sind. Al­les das, was der Mensch denkt, emp­fin­det und fühlt, lebt ja in sei­ner as­tra­li­schenAu­ra als ei­ne Form, als ei­ne Ge­dan­ken- oder­Emp­fin­dungs- oder Ge­fühls­form. Man kann ei­nen Ge­dan­ken, der - sa­gen wir klar ist, in ei­ner scharf um­ris­se­nen Ge­dan­ken­form, wie um­schwe­bend den Men­schen, ab­bil­den; eben­so ei­nen wil­den, ei­nen wüs­ten Ge­dan­ken, die­se oder je­ne Lei­den­schaft durch ver­wor­re­ne For­men. Das sind al­les Ge­stal­ten, die den Men­schen um­ge­ben. Wäh­rend nun der Mensch ein Un­recht be­geht an ei­nem an­de­ren, denkt und emp­fin­det er dies oder je­nes. Die­se Ge­dan­ken- oder Emp­fin­dungs­for­men tre­ten dann aus ihm her­aus, sind in der Um­ge­bung; aber sie blei­ben nicht bloß Ge­dan­ken­for­men, das ist das We­sent­li­che und Wich­ti­ge. Sie blei­ben nicht et­was, was sich vom Men­schen ab­ge­son­dert hat, son­dern sie fin­den Nah­rung aus ge­wis­sen Wel­ten. Es brau­sen gleich­sam, wie der Wind in ei­nen Hohl­raum, der sich ihm dar­bie­tet, hin­ein­braust, in die­se Ge­dan­ken­for­men, die aus­ge­schie­den wer­den durch die Ge­wis­sens­bis­se, ge­wis­se We­sen­hei­ten aus ganz be­stimm­ten Wel­ten - wir wer­den dar­über noch sp­re chen - hin­ein, und die ei­ge­nen Ge­dan­ken­for­men des Men­schen sind dann aw­ge­füllt mit ei­ner We­sens­sub­stanz aus die­sen Wel­ten. Der Mensch hat Ver­an­las­sung ge­ge­ben durch sei­ne Ge­dan­ken­for­men da­zu, daß in sei­ner Um­ge­bung nun an­de­re We­sen­hei­ten le­ben. Die­se We­sen­hei­ten sind in Wahr­heit das Quä­len­de der Ge­wis­sens­bis­se. Wä­ren sie nicht da, so quäl­ten die­Ge­wis­sens­bis­se nicht.Erst in dem Mo­ment, wo der­Mensch un­be­wußt die­se­We­sen­hei­ten fühlt, be­ginnt das Na­gen­de und Zeh­ren­de des sch­lech­ten Ge­wis­sens.
Sie kön­nen nun an die­sem Bei­spie­le se­hen, daß für die geis­ti­ge Be­o­b­ach­tung ei­ne ganz an­de­re Rea­li­tät vor­liegt als für die nicht geis­ti­ge. Für die letz­te­re ist das Ge­wis­sen nur ein in­ne­res Er­leb­nis; für die 
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geis­ti­ge Be­o­b­ach­tung ist das Ge­wis­sen ei­ne Sum­me von We­sen­hei­ten, die den Men­schen um­gibt, ei­ne geis­tig-as­tra­li­sche Rea­li­tät um ihn her­um.Warum nun sieht der Mensch die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die ich Ih­nen eben be­schrie­ben ha­be - die da­durch ent­ste­hen, daß sich ge­wis­se geis­ti­ge We­sen­hei­ten mit sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken um­hül­len wie mit Häu­ten, wie mit Bäl­gen -, im ge­wöhn­li­chen Le­ben nicht? Ge­ra­de aus dem­sel­ben Grun­de, warum er zum Bei­spiel Geis­ter des Feu­ers nicht sieht. Er sieht in der phy­si­schen Welt das phy­si­sche Feu­er; hin­ter dem phy­si­schen Feu­er ver­birgt sich das, was geis­tig ist im Feu­er; und er muß erst durch das Feu­er hin­durch­schau­en in höhe­re Wel­ten hin­auf, wenn er das Geis­ti­ge im Feu­er se­hen will.Eben­so muß der Mensch geis­tig durch das Ge­wis­sen durch­schau­en, wenn er Geis­ter des Ge­wis­sens ken­nen­ler­nen will, wenn er Be­kannt­schaft ma­chen will mit den quä­len­den, auf dem as­tra­li­schen Pla­ne zu­nächst le­ben­den We­sen­hei­ten, die auf die­je­ni­ge Wei­se ent­stan­den sind, die ich Ih­nen be­schrie­ben ha­be.
Nun könn­ten die­je­ni­gen, wel­che Tat­sa­chen, die in den ver­schie­den`sten Vor­trä­gen und Vor­trags­zy­k­len er­wähnt wor­den sind, zu­sam­men­hal­ten, hier ei­nen Schluß zie­hen, den ich nun gleich sel­ber zie­hen will. Sie wis­sen ja, daß das men­sch­li­che See­len­le­ben sich im Lau­fe lan­ger Zei­träu­me ge­än­dert hat. Al­le ken­nen Sie die­se Tat­sa­che aus mei­nen ver­schie­dens­ten Vor­trä­gen. Sie wis­sen, daß wenn wir heu­te das­je­ni­ge, was wir men­sch­li­ches Be­wußt­sein nen­nen, be­sch­rei­ben, et­was an­de­res her­aus­kommt als das Be­wußt­sein, sa­gen wir, zum Bei­spiel bei den al­ten In­dern in der ers­ten Kul­tu­re­po­che der nachat­lan­ti­schen Zeit; daß an­ders war die­ses Be­wußt­sein na­ment­lich in der at­lan­ti­schen Zeit. Sie wis­sen al­le, daß das men­sch­li­che Be­wußt­sein sich von ei­nem dump­fen, ur­sprüng­li­chen Hell­se­hen hin­durch­ent­wi­ckelt hat zum heu­ti­gen kla­ren, tag­wa­chen Be`ui­ußt­sein für die phy­si­sche Welt. Je wei­ter wir zu­rück- ge­hen in der Ent­wi­cke­lung, des­to mehr fin­den wir, daß die Men­schen ein ur­sprüng­li­ches Hell­se­hen, ein ge­wis­ses pri­mi­ti­ves Hell­se­hen hat­ten. Wir brau­chen gar nicht weit zu­rück­zu­ge­hen, ver­hält­nis­mä­ß­ig nur we­ni­ge Jahr­ta­wen­de, da fin­den wir noch zahl­rei­che Völ­ker, wel­che nicht et­wa bloß das phy­si­sche Feu­er sa­hen, son­dern im­stan­de wa­ren, durch die­ses phy­si­sche Feu­er hin­durch zu den Ele­men­ten­geis­tern des Feu­ers zu schau­en. Das hat sich nach und nach ent­wi­ckelt im mensch
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li­chen Be­wußt­sein, daß gleich­sam ei­ne höhe­re Welt sich zu­rück­ge­zo­gen hat vor dem Men­schen, und die­ser be­schränkt wor­den ist auf die phy­si­sche Welt. Das gilt aber eben nicht bloß für die äu­ße­re Welt, für den Tep­pich der Sin­nen­welt, der um uns her­um aus­ge­b­rei­tet ist, son­dern auch für das im Phy­si­schen sich of­fen­ba­ren­de men­sch­li­che See­len­le­ben.
Nun kön­nen Sie den Schluß zie­hen: Wenn du uns ei­ne sol­che Er­schei­nung nennst, wie das Ge­wis­sen es ist, und be­haup­test, daß der heu­ti­ge Geis­tes­for­scher für das, was man das Ge­wis­sen nennt, um den Men­schen her­um as­tra­lisch-geis­ti­ge Ge­stal­ten er­lebt, so müß­ten ja die Vor­fah­ren der heu­ti­gen Men­schen die­se as­tra­li­sc­höö­t­eis­ti­gen Ge­stal­ten ge­se­hen ha­ben; sie wa­ren ja hell­se­he­risch, müß­ten al­so auch das ge­se­hen ha­ben, was heu­te der Geis­tes­for­scher er­bil­det. - Nun, eben­so wie das Feu­er die Geis­ter des Feu­ers ver­deckt, eben­so ver­deckt das men­sch­li­che Ge­wis­sen - die­se in­rie­re Sti­ni­me, wie wir sie nen­nen - zu­nächst die Welt, die ich eben be­schrie­ben ha­be, die Welt der quä­len­den und na­gen­den Ge­wis­sens­geis­ter. Al­so müß­te in der Vor­zeit ge­se­hen wor­den sein von den Men­schen das­je­ni­ge, was ich eben be­schrie­ben ha­be als ei­ne as­tra­li­sche Er­schei­nung. Aber die Be­din­gung da­zu wä­re ge­we­sen, daß die Men­schen da­zu­mal noch nicht das in­ner­li­che Ge­wis­sen ge­habt hät­ten, daß das noch nicht ent­wi­ckelt ge­we­sen wä­re, daß al­so das­je­ni­ge, was wir heu­te die See­le­n­er­schei­nung des Ge­wis­sens nen­nen, ein­mal bei un­se­ren Vor­fah­ren nicht da ge­we­sen wä­re, daß da­für aber un­se­re Vor­fah­ren ge­se­hen hät­ten, was heu­te nur der Geis­tes­for­scher in der as­tra­li­schen Um­hül­lung er­blickt, wäh­rend heu­te für die Men­schen, da sie die in­ne­re Stim­me des Ge­wis­sens emp­fin­den, durch die­se in­ne­re Stim­me ver­deckt wer­den die äu­ße­ren Geis­ter - sa­gen wir des Ge­wis­sens.
Ich ha­be ab­sicht­lich die­ses Bei­spiel an­ge­führt, weil an ihm die Be­kräf­ti­gung der Sa­che wie mit Hän­den zu grei­fen ist. Man kann ganz ge­nau auf den Zeit­punkt hin­wei­sen, äu­ßer­lich his­to­risch hin­wei­sen, in dem der Über­gang statt­ge­fun­den hat von dem Schau­en der äu­ße­ren Ge­wis­sens­geis­ter durch die Men­schen zu der Er­we­ckung der in­ne­ren Stim­me des Ge­wis­sens. Sie brau­chen näm­lich nur ein­mal den­ke­risch sich zu be­trach­ten die Ores­tie des Äschy­los und brau­chen die­se zu ver­g­lei­chen mit dem­sel­ben Stof­fe bei dem nur kur­ze Zeit da­nach le­ben­den grie­chi­schen Tra­gi­ker Eu­ri­pi­des. Da ha­ben Sie bei ei­nem Über­gang im 
#SE113-057
Ver­lauf von we­ni­gen Jahr­zehn­ten von Äschy­los bis Eu­ri­pi­des her­auf die Er­fül­lung und Be­stä­ti­gung des­sen, was ich Ih­nen er­zählt ha­be. Se­hen Sie sich den Orest des Äschy­los an; füh­ren Sie sich vor die See­le, was da un­ge­fähr ge­schieht! Aga­mem­non kehrt heim nach dem Krie­ge. Er wird er­mor­det von sei­nem ehe­b­re­che­ri­schen Wei­be. Der Sohn Orest, der ab­we­send ist, kommt heim und nimmt Ra­che an der Mut­ter. Er ri­immt Ra­che für den Tod des Va­ters, weil so­gar die Stim­me ei­nes der ver­ehr­ten Göt­ter selbst ihn zu die­ser Sa­che auf­for­dert; er nimmt Ra­che im Ein­klang so­gar mit dem da­ma­li­gen Volks­ge­fühl. Das Volk sagt eben, es ist rich­tig, daß er so ge­han­delt hat, er hat nur et­was Ge­rech­tes aus­ge­führt. Er aber, er sieht als ei­ne Fol­ge des Mut­ter­mor­des an sich her­an­kom­men die Er­in­ny­en, die Ra­che­göt­tin­nen. Nichts an­de­res sind die Er­in­ny­en, dieR­a­che­gör­tin­nen der My­tho­lo­gie, als die bild­li­che Aus­ge­stal­tung des­sen, was ich Ih­nen eben be­schrie­ben ha­be als Tat­sa­che der geis­ti­gen Be­o­b­ach­tung. Und ver­su­chen Sie jetzt zu prü­fen in die­sem äl­te­ren Dra­ma, ob da ir­gend et­was vor­kommt, was Sie be­zeich­nen kön­nen mit dem mo­der­nen Wort Ge­wis­sen; nicht ein­mal ein Wort ist in der äl­te­ren Zeit vor­han­den für das, was wir mit dem Na­men Ge­wis­sen be­zeich­nen, und zwar, wie die For­scher be­wei­sen kön­nen, in kei­ner Spra­che des Al­ter­tums ist ein Wort da­für vor­han­den. Ver­g­lei­chen Sie jetzt aber die­sel­be Sa­che bei dem­je­ni­gen Dich­ter, der den­sel­ben Stoff um ei­ni­ge Jahr­zehn­te spä­ter be­han­delt hat, bei Eu­ri­pi­des. Da ha­ben Sie nichts mehr von den Fu­ri­en, von den Er­in­ny­en; da ha­ben Sie schon den Men­schen, der die in­ne­re Stim­me des Ge­wis­sens ver­nimmt. In der Zwi­schen­zeit - das läßt sich mit Hän­den grei­fen - ge­schieht die Ent­wi­cke­lung des Ge­wis­sens. Vor­her war im we­sent­li­chen im Ver­lau­fe der Mensch­heits­ent­wi&elung die hell­se­he­ri­sche Be­o­b­ach­tung so stark, daß die Men­schen die Emp­fin­dung nach ei­ner be­gan­ge­nen sch­lech­ten Tat ganz an­ders hat­ten als spä­ter. Was emp­fand ein Mensch der äl­te­ren Zeit, wenn er ei­ne sch­lech­te Tat be­gan­gen hat­te? Das hell­se­he­ri­sche Au­ge war noch ge­weckt; er sah das, was ich be­schrie­ben ha­be, in sei­ner Um­ge­bung - in Grie­chen­land nann­te man es die Er­in­ny­en. Und was ent­stand jetzt in sei­nem In­ne­ren für ei­ne Emp­fin­dung, da er die­ses Ge­sicht der Er­in­ny­en fort­wäh­rend vor sich hat­te? Es ent­stand ei­ne Emp­fin­dung, die ganz ent­sp­re­chend den Ei­gen­tüm­lich­kei­ten der as­tra­li­schen 
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Welt war, die Emp­fin­dung: um­zu­wan­deln, zu meta­mor­pho­sie­ren die Ge­stal­ten, die er da um sich her­um hat­te. In der as­tra­li­schen Welt herrscht Ver­wand­lungs­fähig­keit. Wenn der Mensch aus­ge­löscht hat die sch­lech­te Tat, sie in ei­ne gu­te ver­wan­delt hat, dann ver­wan­deln sich die Er­in­ny­en der My­tho­lo­gie in die wohl­wol­len­den Eu­men­i­den. Hier ha­ben Sie Ver­wand­lungs­fähig­keit. Da war es al­so et­was, was der Mensch so er­leb­te, daß er sich sag­te: Ich ha­be ei­ne sch­lech­te Tat be­gan­gen; furcht­bar ist das­je­ni­ge, was sicht­bar ist in der as­tra­li­schen Welt; das muß um­ge­wan­delt wer­den; ich muß das­je­ni­ge tun, was die Meta­mor­pho­se her­bei­führt. Es war ei­ne Kor­res­pon­denz des men­sch­li­chen Han­delns mit dem­je­ni­gen, was in der Um­ge­bung war. Von dem, was in­ne­re Stim­me des Ge­wis­sens ist, war noch nichts da.
Al­les in der Welt, auch das in­ne­re See­len­le­ben, ent­wi­ckelt sich. So hat sich auch das ent­wi­ckelt, was wir Ge­wis­sen nen­nen. Und der­je­ni­ge wür­de fehl­ge­hen, der et­wa Jahr­tau­sen­de zu­rück­ge­hen wür­de und das, was heu­te in der See­le lebt als ei­ne selbst­ver­ständ­li­cheEr­schei­nung, auch in den äl­te­ren Zei­ten su­chen wür­de. Und so­gar das ist der Fall, daß sich auf dem be­tref­fen­den Ge­bie­te, wo das ge­sche­hen soll, die Din­ge ziem­lich rasch än­dern. Wie die Pflan­ze von Blatt zu Blatt wächst und dann wie im Sprun­ge zur Blü­te über­geht, so ist es in der geis­ti­gen Enr­wi­cke­lung. Das törich­te Wort, die Na­tur ma­che kei­ne Sprün­ge, ist Un­wahr­heit; die Na­tur macht fort­wäh­rend Sprün­ge. An den ent­schei­den­den Punk­ten ge­sche­hen fort­wäh­rend die Sprün­ge. Wie vom grü­nen Laub­blatt zur Blü­te ein Sprung in der Pflan­ze ist, so kön­nen wir im geis­ti­gen Le­ben auch sol­che Sprün­ge be­o­b­ach­ten: durch Jahr­hun­der­te, durch Jahr­tau­sen­de hin­durch ent­wid­teln sich die Din­ge lang­sam und all­mäh­lich; dann aber geht es so rasch wie es mit dein Ge­wis­sen ge­gan­gen ist hier in der Zeit, die hin­ein­fällt in das fünf­te Jahr­hun­dert vor Chris­tus, so daß ein, frühe­rer Tra­gi­ker noch nichts hin­ein­mischt in sein Dra­ma vom Ge­wis­sen, wäh­rend der ei­ni­ge Jahr­zehn­te nach ihm kom­men­de es hin­ein­mischt zum ers­ten Ma­le und dann auch ein Wort hat für das, was wir heu­te als Ge­wis­sen be­zeichri­en. Da­mit ist nun wie­der­um ver­knüpft, daß ge­ra­de die hell­se­he­ri­sche Be­o­b­ach­tung der Ge­wis­sens­geis­ter, der Er­in­ny­en, für den Men­schen ver­schwin­det. Die­se geis­ti­gen We­se­ri­hei­ten sind sol­che, daß sich vor sie hin­s­tellt un­ser in­ne­res Er­leb­nis des Ge­wis­sens,
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wie sich vor die Geis­ter des Feu­ers der äu­ße­re Aus­druck des Feu­ers hin­s­tellt.
So sieht man, daß man so­zu­sa­gen nach zwei Rich­tun­gen hin bis an ein Ufer des Er­le­bens kommt in der phy­si­schen Welt. Die ei­ne der Rich­tun­gen ist die: wenn wir den Tep­pich der Sin­nen­welt be­trach­ten um uns her­um und die Er­schei­nun­gen der Far­ben- und For­men­welt drau­ßen, da kom­men wir an die Gren­ze, an wel­cher, wir kön­nen sa­gen, die äu­ße­ren Geis­ter we­sen. Aber auch, wenn wir in un­ser In­ne­res hin­ein- ge­hen, wenn wir die Er­schei­nun­gen des Ge­wis­sens, des Ge­dächt­nis­ses, des Ge­fühls- und Wil­lens-, des Ge­dan­ken­le­bens be­trach­ten, da müs­sen wir auch in die­sen Er­schei­nun­gen zu­nächst et­was ganz ähn­li­ches In­ner­li­ches be­trach­ten, so wie wir Feu­er, Luft, Was­ser, Er­de be­trach­ten.Die­se Din­ge stel­len sich hin und ver­de­cken das, was geis­tig hin­ter ih­nen ist.
Als das Ge­wis­sen sich gel­tend mach­te wie ei­ne Stim­me in der men­sch­li­chen See­le, wie ein in­ne­res Er­leb­nis in der phy­si­schen Welt, da stel`~te es sich vor die Welt der Er­in­ny­en, der Fu­ri­en hin und ver­deck­te sie für die men­sch­li­che Be­o­b­ach­tung. Erst dann, wenn man das ge­schicht­li­che Le­ben der Mensch­heit von die­sem in­ner­li­chen Ge­sichts­punk­te aus be­trach­tet, wird es er­klär­lich. Nichts ver­ste­hen die Men­schen von dem­je­ni­gen, was ge­sche­hen ist, wenn sie nicht an der Hand der geis­ti­gen Tat­sa­chen das Wer­den, die Ent­wi­cke­lung be­trach­ten kön­nen.Wir ha­ben al­so geis­ti­ge We­sen­hei­ten so­zu­sa­gen, die hin­ter dem Rot und Blau, hin­ter dem Ton, hin­ter dem äu­ße­ren Ge­ruch und so wei­ter sind, die drau­ßen in der Welt le­ben, die uns um­ge­ben, und die wie durch ei­nen Sch­lei­er ver­hüllt wer­den durch das­je­ni­ge, was wir se­hen und hö­ren und durch den Ver­stand be­g­rei­fen.Wir ha­ben aber auch sol­che­We­sen­hei­ten, die hin­ter dem lie­gen, was wir See­len- und Ge­müts­le­ben nen­nen. Da ist nun die Fra­ge be­rech­tigt: wie ver­hal­ten sich die­se zwei geis­ti­gen Rei­che zu­ein­an­der?
Wenn wir das ver­ste­hen wol­len, müs­sen wir uns wie­der­um ei­ni­ges von dem vor die See­le füh­ren, was Ih­nen ja be­kannt ist. Sie wis­sen al­le, daß die Glie­de­rung der men­sch­li­chen Na­tur in vier Glie­der, in den phy­si­schen Leib, Ather­leib, as­tra­li­schen Leib und das Ich zer­fällt, und daß die­se Vier­g­lie­d­rig­keit der men­sch­li­chen Na­tur zu­rück­zu­füh­ren ist auf die gan­ze Ent­ste­hung, auf das gan­ze Wer­den des Men­schen. Wir 
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wis­sen, daß der Mensch, wenn wir ihn als Gan­zes be­trach­ten, sei­nen An­fang nicht erst auf der Er­de ge­nom­men hat, son­dern daß die­ser Er­de an­de­re Ver­kör­pe­run­gen vor­an­ge­gan­gen sind. Wir bli­cken zu­rück von der Er­de auf ei­ne vor­her­ge­hen­de Ver­kör­pe­rung der­sel­ben, die wir den al­ten Mond nen­nen; wir bli­cken wei­ter zu­rück. auf ei­ne noch frühe­re Ver­kör­pe­rung der Er­de, auf die al­te Son­ne, und noch wei­ter zu­rück auf den al­ten Sa­turn. Wir sa­gen: be­vor un­se­re Er­de ent­stan­den ist, gab es in der Welt ei­ne ural­te pla­ne­ta­ri­sche Ge­stal­tung, die wir den al­ten Sa­turn nen­nen. Da­zu­mal ent­stand auf die­sem die al­le­r­ers­te An­la­ge un­se­res heu­ti­gen phy­si­schen Kör­pers; auf der al­ten Son­ne kam hin­zu der Ather­leib und auf dem al­ten Mon­de der as­tra­li­sche Leib. Erst auf der Er­de glie­der­te sich die­ser vor­her drei­g­lie­de­ri­gen Men­schen­na­tur ein das Ich, so daß wir den Keim zu un­se­rem phy­si­schen Leib dem al­ten Sa­turn, den Keim zu un­se­rem Ather­leib der al­ten Son­ne, den Keim zu un­se­rem as­tra­li­schen Lei­be dem al­ten Mon­de und den Keim zu un­se­rem Ich der Er­de ver­dan­ken. Nun wis­sen wir aber auch schon aus ver­schie­de­nen Vor­trä­gen, daß die­se Ent­wi­cke­lung kei­nes­wegs so ein­fach vor sich ge­gan­gen ist, daß et­wa zu­erst ein­fach der Sa­turn da­ge­we­sen wä­re, die­ser sich dann ver­wan­delt hät­te in die Son­ne, aus die­ser der Mond ent­stan­den wä­re und aus die­sem die Er­de, son­dern wir wis­sen, daß die­se Ent­wi­cke­lung ei­nen viel kom­p­li­zier­te­ren Cha­rak­ter trägt. Wenn wir uns zu­nächst sa­gen: es war der Sa­turn da, der hat sich in die al­te Son­ne ver­wan­delt und die­se in den Mond - wenn wir da­bei zu­nächst blei­ben, weil es an­näh­ernd rich­tig ist für un­se­re Ver­hält­nis­se -, so dür­fen wir nicht da­bei blei­ben bei der Mond­ent­wi­cke­lung sel­ber, die un­se­rer Er­de un­mit­tel­bar vor­an­ge­gan­gen ist. Sie sind dar­auf auf­merk­sam ge­macht wor­den von mir, daß zur Zeit der Mond­ent­wi­cke­lung ein­t­rat ei­ne Tren­nung zwi­schen der Er­de und der Son­ne - die Er­de war da­mals Mond -, al­so mit an­de­ren Wor­ten zwi­schen Mond und Son­ne. Wäh­rend wir re­den von Sa­turn und Son­ne als un­ge­teil­ten Kör­pern, müs­sen wir von der Mond­ent­wi­cke­lung sa­gen: es tritt der ei­ne Kör­per au­s­ein­an­der in zwei Kör­per, so daß da­mals vor­han­den war ei­ne Zeit­lang der al­te Mond und gleich­zei­tig die al­te Son­ne. Dann ver­ban­den sich bei­de wie­der, gin­gen durch ei­nen Zwi­schen­zu­stand hin­durch und tra­ten als Er­den­ent­wi­cke­lung wie­der­um auf. Und wäh­rend der früh­es­ten
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Er­den­ent­wi­cke­lung, da wa­ren ve­r­eint die Sub­stan­zen und We­sen­hei­ten, die heu­te in der Son­ne und im Mon­de sind, mit der Er­de sel­ber; erst in ei­ner spä­te­ren Zeit trenn­te sich das, was heu­te in der Son­ne lebt, von der Er­de ab. Es blieb zu­erst die Er­de zu­rück mit dem heu­ti­gen Mon­de. In ei­ner spä­te­ren Zeit spal­te­te sich der Mond von der Er­de ab, und die Er­de blieb zwi­schen der Son­ne und dem Mon­de zu­rück. Die­se drei Kör­per al­so wa­ren zu­erst eins; Son­ne und Mond ha­ben sich erst spä­ter aus der Er­de her­aus­ge­bil­det.
Nun fra­gen wir uns: Was ist der Sinn die­ser Tren­nung im geis­ti­gen Le­ben? Wir wol­len ab­se­hen von der ers­ten Tren­nung in der al­ten Mon­den­zeit und wol­len nur je­ne Tren­nun­gen be­trach­ten, die wäh­rend der ei­gent­li­chen Er­den­ent­wi­cke­lung statt­ge­fun­den ha­ben. Ge­ra­de so wie auf un­se­rer Er­de ge­wis­se We­sen­hei­ten ih­re Ent­wi­cke­lung fin­den, ge­ra­de so fin­den auf der Son­ne und durch den Mond an­de­re We­sen­hei­ten ih­re Ent­wi­cke­lung. We­sen­hei­ten, wel­che ihr Fort­kom­men nicht auf der Er­de hät­ten fin­den kön­nen, weil sie ei­ne an­de­re Ent­wi­cke­lungs­stu­fe hat­ten als der Mensch, die trenn­ten sich mit der Son­ne von der Er­de ab; sie sind so­zu­sa­gen nicht mit der Er­den­ent­wi­cke­lung wei­ter­ge­gan­gen, son­dern muß­ten auf ei­nem Schau­platz ab­seits von der Er­de, eben auf der Son­ne ih­re Ent­wi­cke­lung fort­set­zen, so daß wir al­so in dem Zeit­punkt der Son­nen­t­ren­nung von der Er­de die Tat­sa­che vor­lie­gen ha­ben, daß der Mensch auf der Er­de zu­rück­ge­las­sen wird als ein We­sen, wel­ches die Be­din­gun­gen der Er­den­ent­wi­cke­lung brauch­te zu sei­ner ei­ge­nen Ent­wi­cke­lung. An­de­re We­sen­hei­ten aber, wel­che nicht auf der Er­de sich wei­ter­ent­wi­ckeln konn­ten, die trenn­ten sich die Sub­stan­zen die sie brauch­ten, ab und bil­de­ten sich den Son­nen­wohn­platz. Sie wirk­ten dann von der Son­ne aus auf die Er­de ein. Denn wie die phy­si­schen Son­nen­strah­len auf die Er­de fal­len und die Er­de er­leuch­ten und er­wär­m­en, so strah­len die Ta­ten, die Wir­kun­gen der Geis­ter der Son­ne auf un­se­re Er­de her­ab. Die phy­si­schen Son­nen­strah­len sind nur der äu­ße­re kör­per­haf­te Aus­druck der Ta­ten der geis­ti­gen Son­nen­we­sen. Das war der Sinn der Son­nen­t­ren­nung.
Was war denn nun der Sinn der Mon­den­t­ren­nung? Wenn die Son­ne mit der Er­de ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­re, dann hät­ten die We­sen, die spä­ter auf der Son­ne wohn­ten, ihr gu­tes Fort­kom­men fin­den kön­nen, 
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der Mensch aber nim­mer­mehr. Der Mensch hät­te nicht Schritt hal­ten kön­nen mit dem Ent­wi­cke­lungs­tem­po der Son­nen­we­sen; er hät­te sich viel sch­nel­ler ent­wi­ckeln müs­sen, wenn nicht die Son­nen­we­sen aus der Er­de hin­aus­ge­gan­gen wä­ren und von au­ßen schwächer ge­wirkt hät­ten. Da­durch al­so ist das Ent­wi­cke­lungs­tem­po auf der Er­de ver­lang­s­amt wor­den, daß die Son­ne sich ab­ge­t­rennt hat. Aber es war noch nicht das dem Men­schen­we­sen an­ge­mes­se­ne Ent­wi­cke­lungs­tem­po; es war zu lang­sam. Der Mensch wä­re ver­här­tet, mu­mi­fi­ziert, wenn der Mond, der ja da­mals noch mit der Er­de ver­bun­den war, mit ihr ver­bun­den ge­b­lie­ben wa­re. Es wür­de sich der Mensch ent­wi­ckelt ha­ben nicht als ei­ne We­sen­heit wie er heu­te ist, der aus dem äu­ße­ren phy­si­schen Leib und dem in­ne­ren Geist-See­len­le­ben be­steht, son­dern der Mensch wür­de sich ver­här­tet, mu­mi­fi­ziert ha­ben. Es lag da­durch, daß der Mond mit der Er­de ver­bun­den war, in die­ser die Ten­denz, den Men­schen und die Er­de so­zu­sa­gen zu ver­här­ten, zu ver­trock­nen, zu ver­hol­zen. Die Er­de wä­re nach und nach ein Wel­ten­kör­per ge­wor­den, aus dem her­aus sich wie to­te Mu­mi­en die Ge­stal­ten des Men­schen ge­bil­det hät­ten. Es muß­te der Mond ge­t­rennt wer­den von der Er­de. Da­durch ist die Mög­lich­keit ge­ge­ben wor­den, ge­ra­de das rich­ti­ge Tem­po der Ent­wi­cke­lung ein­zu­hal­ten. Was zu lang­sam war, konn­te be­sch­leu­nigt wer­den. So wur­de der Mensch, was sei­nem We­sen ent­spricht; wäh­rend er zu ei­nem äu­ße­ren Le­ben und zu ei­ner äu­ße­ren Reg­sam­keit, die er nicht hät­te ver­tra­gen kön­nen, an­ge­regt wor­den wä­re durch das Ver­b­lei­ben der Son­ne bei der Er­de. Wenn der Mond bei der Er­de ver­b­lie­ben wä­re, so wä­re der Mensch gar nicht an­ge­regt wor­den, er wä­re ver­trock­net, es wä­re ihm ge­nom­men wor­den die Mög­lich­keit sich zu be­le­ben. öD­ie An­re­gung, die der Mensch durch das Son­nen­le­ben er­hal­ten hat, war ei­ne äu­ße­re. Die Son­ne hät­te ge­wirkt an­re­gend auf al­les men­sch­li­che Le­ben, al­ler­dings in ei­nem zu sch­nel­len Tem­po. So wie die Son­ne an­re­gend wirkt auf das Le­ben der Blu­men des Fel­des von au­ßen, so wä­re der Mensch, wenn die Son­ne ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­re mit der Er­de, an­ge­regt wor­den zu al­lem Füh­len, Den­ken und Wol­len von au­ßen, aber in so sch­nel­ler Wei­se, daß er so­zu­sa­gen ver­brannt wä­re in dem phy­si­schen und geis­ti­gen Son­nen­feu­er. Aber die An­re­ge­rin, die von au­ßen wirk`t, war hin­aus­ge­gan­gen, war fern­ge­rückt und da­her in ih­rer Wir­kung ab­ge
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schwächt wor­den. Sie war aber zu­nächst durch das­je­ni­ge, was die Er­de in sich sel­ber an ver­här­ten­den Ten­den­zen hat­te, zu schwach, und es muß­te ein Teil die­ser ver­här­ten­den Ten­den­zen in Form des Mon­des her­aus­ge­holt wer­den. Da­durch kam in die Er­den­ent­wi­cke­lung und in den Men­schen ein neu­es, be­le­ben­des Prin­zip hin­ein, und die­ses wirk­te in ge­nau ent­ge­gen­ge­setz­ter Wei­se an­re­gend als die Son­ne. Wäh­rend die 5on­nen­an­re­gung von au­ßen wirkt, wirkt das, was jetzt ein­tritt, von in­nen be­le­bend.Al­les das­je­ni­ge, was See­len­le­ben in der phy­si­schen Weit ist, so wie es auf der Er­de er­lebt wird, konn­te nur da­durch sich ent­wi­ckeln, daß der Mensch vor die­ser Ver­här­tung, vor die­ser Mu­mi­fi­zie­rung ge­ret­tet wor­den ist durch das Hin­aus­ge­hen des Mon­des. Al­les in­ne­re Le­ben, al­le in­ne­re Reg­sam­keit, al­les das­je­ni­ge, was be­schrie­ben wer­den kann als Ge­füh­le, Emp­fin­dun­gen, als Ge­wis­sen und Ge­dan­ken, al­le die­se Le­bens­qu­el­len des In­nern, sie mach­ten sich von in­nen her­aus gel­tend durch die Ab­t­ren­nung des Mon­des von der Er­de; sie wä­ren sonst ver­siegt in der men­sch­li­chen Na­tur, sie wä­ren un­tä­tig ge­b­lie­ben.
Fra­gen Sie al­so den­je­ni­gen, der mit geis­ti­gem Blick un­se­ren Kos­mos durch­mißt: Wo­her kommt die Fähig­keit, daß wir ir­gend et­was Äu­ße­ri­id`es wahr­neh­men, ir­gend et­was schau­en oder se­hen, daß der Mensch zum Schau­en an­ge­regt wird? Sie müs­sen sich sa­gen: Von dem, was phy­sisch oder geis­tig in der Son­ne vor­han­den ist. Fra­gen Sie aber: Wo­her kom­men die Grün­de des in­ne­ren Er­le­bens, die Grün­de des Den­kens, die Grün­de des Füh­l­ens, die Grün­de zum Bei­spiel für das Ge­wis­sen und so wei­ter? Dann müs­sen Sie dank­bar hin­auf­bli­cken zum Mond und sich sa­gen: Dank den We­sen­hei­ten, die hin­weg­ge­nom­men ha­ben sei­ne Sub­stan­zen aus der Er­den­sub­stanz. Die Mon­den­sub­stan­zen in der Er­de hät­ten die in­ne­re Reg­sam­keit des See­len­le­bens ver­hin­dert.
Wir müs­sen aber nicht nur in dem Men­schen al­lein für die Welt­ent­wi­cke­lung die Grün­de su­chen, son­dern in ge­wis­ser Wei­se auch bei den geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die den höhe­ren Wel­ten an­ge­hö­ren. Es war nicht bloß gut für den Men­schen, daß die Son­ne und der Mond sich von ihm ab­ge­spal­ten ha­ben, son­dern es war auch gut für die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die da­zu­mal mit dem Men­schen in ih­rer Ent­wi­cke­lung ver­bun­den wa­ren. Geis­ti­ge We­sen­hei­ten trenn­ten sich mit der Son­ne von der Er­de und mach­ten die Son­ne zu ih­rem Wohn­platz. Wie der Mensch sich 
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nicht hät­te ent­wi­ckeln kön­nen, wenn die Son­ne mit der Er­de ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­re, so we­nig hät­ten sich die­se We­sen­hei­ten auf der Er­de ent­wi­ckeln kön­nen, wenn sich nicht die Tren­nung voll­zo­gen hät­te. Sie konn­ten sich nur ent­wi­ckeln da­durch, daß sie in die Son­ne hin­ein die Sub­stan­zen zo­gen, die vor­her mit der Er­de ve­r­ei­nigt wa­ren. Da konn­ten sie ab­seits von den ver­här­ten­den Sub­stan­zen der Er­de ih­re Ent­wi­cke­lungs­be­din­gun­gen fin­den. So bli­cken wir hin­auf zu den We­sen­hei­ten, die sich in der Son­ne ent­wi­ckeln und sa­gen: Da oben woh­nen die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die ge­ra­de­so ih­re Son­ne zur Ent­wi­cke­lung brauch­ten wie wir die Er­de zu der uns­ri­gen. Sie hät­ten so­zu­sa­gen zu­grun­de ge­hen müs­sen, wenn sie mit der Er­de ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­ren. So aber, nach­dem al­les so ein­ge­t­re­ten ist, wie ge­sagt, konn­ten die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten die Mög­lich­keit fin­den, ih­re wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen hin­un­ter­zu­schi­cken auf die Er­de, das heißt sich selbst da­zu ent­wi­ckeln, den We­sen der Er­de von au­ßen in der ent­sp­re­chen­den Wei­se zu hel­fen. Die Son­nen­geis­ter wä­ren kei­ne Hel­fer der Er­de, wenn sie auf die­ser ge­b­lie­ben wä­ren. Erst nach der Tren­nung der Son­ne von der Er­de ha­ben nach und nach die dort be­find­li­chen We­sen­hei­ten die Stu­fen er­langt, auf de­nen sie Hel­fer der Er­de wer­den konn­ten. Wenn der Geis­tes­for­scher in sei­ner Be­o­b­ach­tung hin­aus­blickt in das Licht und auf die Din­ge der Au­ßen­welt, so kann er sich auf be­stimm­ter Stu­fe sei­ner Ent­wi­cke­lung sa­gen: Hin­ter dem, was mir da als Far­be oder Ton phy­sisch ent­ge­gen­tritt, sind die We­sen­hei­ten, die wir als Son­nen­we­sen­hei­ten be­trach­ten kön­nen.So aber wie uns die­son­nen­we­sen­hei­ten heu­te in der geis­ti­gen Be­trach­tung ent­ge­gen­t­re­ten, so sind sie erst ein­mal ge­wor­den. Nach die­sem Wer­den er­schei­nen sie uns als die ho­hen, als die obe­ren Geist­we­sen, als die­je­ni­gen, die uns ent­ge­gen­t­re­ten, wenn wir hin­aus­bli­cken aus der Sin­nes­welt.
Und jetzt fra­gen wir uns: Wer hat denn be­wirkt, daß die an­de­re Ent­wi­cke­lungs­mög­lich­keit ein­t­rat, je­ne, die die An­re­gung von in­nen gab, die dem Men­schen das Ver­här­ten ver­trieb? Da muß­ten We­sen­hei­ten da sein, wel­che im ge­eig­ne­ten Zeit­punkt aus der Er­den­sub­stanz die Mon­den­sub­stanz her­aus­ho­ben. Wenn wir uns al­so, ich möch­te sa­gen po­pu­lär, vi­el­leicht so­gar tri­vial aus­drü­cken wol­len, so kön­nen wir sa­gen: Es muß­ten geis­ti­ge We­sen­hei­ten da sein, die sich in ei­nem ge­wis­sen
#SE113-065
Zei`tpunkt der Er­den­ent­wi­cke­lung fol­gen­des sag­ten: Wir ha­ben jetzt ver­folgt die Ent­wi­cke­lung der Er­de, die Er­de, erst vor­han­den als ein We­sen im Wel­traum, das da be­stand aus Son­ne, Mond und Er­de. Drei wa­ren da ve­r­ei­nigt in ei­nem. - Dann ha­ben sie ge­se­hen, daß es an­de­re We­sen­hei­ten gibt, wel­che nicht ihr Fort­kom­men fin­den konn­ten, wenn sie mit der Er­de ver­bun­den blie­ben. Sie ha­ben ge­se­hen, wie die Son­nen­geis­ter die Son­ne ab­t­ren­nen, wie sie hin­aus­ge­hen aus der Er­de und auf ei­nem an­de­ren Schau­platz ihr Fort­kom­men fin­den. Dann ha­ben sie ge­se­hen, daß der Mensch nun ver­här­ten, ver­hol­zen wür­de, und daß doch nicht das wür­de aus dem Men­schen, was wer­den soll­te aus ihm. Da­her ha­ben sie sich ge­sagt: Wir dür­fen es nicht bei dem, was die­Son­nen­geis­ter ge­tan ha­ben, be­wen­den las­sen, wir müs­sen noch et­was an­de­res tun, wir müs­sen jetzt die Er­de vor der Ver­här­tung schüt­zen. - Jetzt grif­fen sie ein und trenn­ten den Mond aus der Er­de her­aus. Das war ei­ne Tat von We­sen­hei­ten, die in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung höh­er wa­ren als die Son­nen­geis­ter. Letz­te­re muß­ten sich, als die Son­ne noch mit der Er­de eins war, sa­gen: Wir fin­den kei­ne Ent­wi­cke­lungs­mög­lich­keit mehr auf der Er­de, wir brau­chen ei­nen an­de­ren Schau­platz. - Die­se an­de­ren We­sen­hei­ten aber konn­ten sich sa­gen: Wir wer­den un­ser Fort­kom­men auch auf der Er­de fin­den. - Sie lie­ßen die Son­nen­geis­ter mit der Son­ne her­aus­ge­hen und blie­ben selbst mit der Er­de ver­bun­den. Da­durch aber, daß sie mit der Er­de ver­bun­den blie­ben, bot sich ih­nen die Mög­lich­keit, in ei­nem ge­wis­sen Zeit­punkt da­durch Ret­ter der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu wer­den, daß sie den Mond aus der Er­de her­aus- zo­gen. In ei­ner ge­wis­sen Wei­se wa­ren das al­so höhe­re We­sen­hei­ten als die Son­nen­geis­ter. Sie konn­ten ru­hig sa­gen: Las­sen wir die Ver­här­tung der Er­de über uns kom­men, ge­hen wir nicht mit den Son­nen­geis­tern, be­wah­ren wir uns aber da­für auf, ei­ne Tat zu tun, wel­che die Son­nen­geis­ter nicht tun kön­nen, näm­lich den Mond her­aus­zu­zie­hen aus der Er­de. - Es gab al­so We­sen­hei­ten, wel­che ei­ne Tat be­ge­hen konn­ten, die zwar ei­ne ver­hält­nis­mä­ß­ig sch­lech­te­re Sub­stanz aus der Er­de her­aus­ge­son­dert hat, wäh­rend sich die Son­nen­ge,is­ter die ed­le­re Sub­stanz ge­nom­men ha­ben, wel­che aber da­durch, daß sie Züg­ler und Be­herr­scher ei­nes Sch­lech­te­ren wur­den, ih­re stär­ke­re Macht be­wie­sen. Denn nicht der ist der Stär­ke­re, der die Gu­ten be­herrscht und vi­el­leicht ein we­nig 
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bes­ser macht, son­dern der ist der Stär­ke­re, dem es ge­lingt die Bö­sen in Gu­te um­zu­wan­deln.
So se­hen wir al­so, daß nach der­Son­nen­t­ren­nung geis­ti­ge We­sen­hei­ten in die Er­den­ent­wi­cke­lung ein­g­rei­fen, de­nen ei­ne ho­he, ei­ne be­deut­sa­me Tat auf­ge­spart war. Die­se We­sen­hei­ten ste­hen eben­so hin­ter den Er­schei­nun­gen un­se­res See­len­le­bens, wie die Geis­ter der Son­ne hin­ter den Er­schei­nun­gen un­se­rer äu­ße­ren Be­o­b­ach­tung ste­hen. Bli­cken Sie durch Ih­re Au­gen, hö­ren Sie durch Ih­re Oh­ren, be­g­rei­fen Sie durch Ih­ren Ver­stand die äu­ße­ren Din­ge, da kön­nen Sie sa­gen: Hin­ter all dem, was ich se­he, hö­re, be­g­rei­fe mit dem Ver­stand, lie­gen je­ne We­sen­hei­ten, die ih­re ei­gent­li­che Wohn­stät­te auf der Son­ne ha­ben, die in der Son­ne le­ben, die sich da­mals ab­ge­son­dert ha­ben, als die Son­ne sich trenn­te von der Er­de. - Blickt man aber zu­rück in das ei­ge­ne In­ne­re, läßt man den Blick fal­len auf das­je­ni­ge, was man Den­ken, Füh­len und Wol­len, Emp­fin­den, Ge­wis­sen nennt, so sieht man das In­nen­le­ben, das mög­lich ge­wor­den ist da­durch, daß ge­wis­se geis­ti­ge We­sen­hei­ten sich auf­ge­spart hat­ten und dann den Mond von der Er­de her­aus­ge­t­rennt ha­ben. Sie ha­ben in ih­rem Reich al­les das, was hin­ter den Er­schei­nun­gen des See­len­le­bens liegt. Und eben­so wahr wie es ist, däß, wenn der Geis­tes­for­scher hin­ter das phy­si­sche Feu­er sieht und des­sen Geis­ter wahr­nimmt, er da in Wahr­heit ei­nen Geist sieht, der auf der Son­ne sei­nen ei­gent­li­chen Schau­platz hat, so sieht er, wenn er hin­ter das Ge­wis­sen schaut, die Ge­wis­sens­geis­ter, die zu de­nen ge­hö­ren, wel­che die Mond­sub­stanz her­aus­ge­holt ha­ben aus der Er­de. Von dort­her kom­men die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che sich wie in ei­ne Haut hin­ein­be­ge­ben in die Ge­dan­ken­for­men, die an ei­ne sch­lech­te Tat sich knüp­fen. Mö­gen sie sonst viel oder we­nig wert sein, die Geis­ter, die den Men­schen als Ge­wis­sens­we­sen­hei­ten um­schwe­ben, sie kom­men aus dem Mon­den­reich und sie ge­hö­ren ei­nem Geist­ge­biet an, das in ge­wis­ser Be­zie­hung ein mäch­ti­ge­res ist, ein über­ge­ord­ne­te­res ge­gen­über dem Son­nen­reich.
Aus der gan­zen Art der Dar­stel­lung, die ich Ih­nen heu­te ge­ge­ben ha­be, kön­nen Sie er­mes­sen, daß tat­säch­lich die­se We­sen­hei­ten, die hin­ter un­se­ren see­li­schen Er­schei­nun­gen ste­hen, ei­nem Rei­che an­ge­hö­ren, das über­ge­ord­net ist dem geis­ti­gen Rei­che, wel­ches hin­ter der äu­ße­ren Ma­ja steht. Ei­ne zwei­fa­che Ma­ja ha­ben wir: die äu­ße­re Ma­ja der Sin­nen­welt 
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und die in­ne­re Ma­ja des See­len­le­bens. Hin­ter der ers­te­ren ste­hen die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die ih­ren Mit­tel­punkt in der Son­ne ha­ben, hin­ter der Ma­ja un­se­res In­nen­le­bens ste­hen die an­de­ren, die ei­nem mäch­ti­ge­ren, ei­nem um­fas­sen­de­ren Reich an­ge­hö­ren. Der­je­ni­ge, wel­cher geis­tig die­se Din­ge über­sieht, der kann wis­sen, daß die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die hin­ter der äu­ße­ren Sin­nes­welt ste­hen, von ei­ner ganz an­de­ren Sei­te her­kom­men als die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die hin­ter den Ge­füh­len und Emp­fin­dun­gen, hin­ter dem Ge­wis­sen sind. Die­se We­sen­hei­ten, die dem Ge­wis­sen zum Bei­spiel ent­sp­re­chen, sie nennt die grie­chi­sche My­tho­lo­gie die Er­in­ny­en. Und se­hen Sie sich ein­mal die­se My­tho­lo­gie an, wie wahr sie ist, wenn sie sagt: der Ores­tes hört von den Göt­tern, die da herr­schen, daß er ei­ne gu­te Tat be­gan­gen ha­be, aber an­de­re We­sen­hei­ten, eben die Er­in­ny­en, kom­men an ihn heran, und die My­tho­lo­gie hat die Emp­fin­dung: das sind äl­te­re We­sen­hei­ten als die­je­ni­gen, die dem Zeus­rei­che an­ge­hö­ren; die ma­chen sich gel­tend als die rächen­den selbst da, wo die äu­ße­ren Göt­ter des Son­nen­rei­ches, des Zeus­rei­ches, die Tat er­lau­ben und ge­stat­ten. So tre­ten dem Men­schen ge­gen­über We­sen­hei­ten ei­nes äl­te­ren Geis­ter­ge­sch­lech­tes, die gleich­sam kor­ri­gie­rend ein­g­rei­fen in das, was er, ge­lei­tet und ge­lenkt von den We­sen­hei­ten, die sich mit der Son­ne ab­ge­t­rennt ha­ben, un­ter­nimmt. Hier se­hen wir ein wun­der­ba­res Bei­spiel, wie uns die My­tho­lo­gie und die Weis­heits­an­schau­un­gen der al­ten Völ­ker wie­der­ge­ben das­je­ni­ge, was die geis­ti­ge Be­o­b­ach­tung heu­te in an­de­rer Art er­ken­nen kann.
Neh­men Sie das al­les zu­sam­men, was ich Ih­nen heu­te ge­sagt ha­be - wir wer­den es in den nächs­ten Vor­trä­gen noch wei­ter aus­füh­ren -, und Sie wer­den man­cher­lei Fra­gen fin­den, die sich Ih­nen sel­ber wie Ge­wis­sens­fra­gen an die be­spro­che­ne Sa­che knüp­fen. Man­ches wird Ih­nen heu­te un­auf­ge­klärt sein da­durch, daß wir in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die We­sen, die da ein­ge­grif­fen ha­ben bei der Mon­den­t­ren­nung, als mäch­ti­ger be­trach­tet ha­ben als die We­sen­hei­ten des Son­nen­rei­ches; das wird sich auf­klä­ren, denn Sie wer­den se­hen, wie re­la­tiv die Din­ge in den höhe­ren Wel­ten sind. Ei­nes aber bit­te ich Sie halb wie ei­ne Fra­ge heu­te hin­zu­neh­men. Wir ha­ben ge­se­hen, daß die Er­de ver­här­tet, ver­holzt wä­re, wenn nicht die Mon­den­t­ren­nung statt­ge­fun­den hät­te; daß das 
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See­len­le­ben da­durch sei­ne in­ne­re Reg­sam­keit er­hal­ten hat, daß ge­wis­se mäch­ti­ge We­sen­hei­ten den Mond her­aus­ge­wor­fen ha­ben aus der Er­de.
Sol­che Din­ge der Ent­wi­cke­lung ge­sche­hen nicht auf ein­mal, sol­che Din­ge ge­sche­hen nach und nach. Auch die wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen, die von der $on­ne aus­ge­hen, sie mach­ten sich nicht et­wa auf ein­mal gel­tend, sie wa­ren nicht plötz­lich da in ih­rer Fül­le, son­dern nach und nach mach­ten sie sich gel­tend. Und nun bit­te ich Sie zu be­rück­sich­ti­gen, daß in ei­nem Zeit­punkt der Er­den­ent­wi­cke­lung ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit, die vor­her mit der Son­ne in Ver­bin­dung war, die wir als das Chris­tus­We­sen be­zeich­nen, in der Zeit des Le­bens des Je­sus von Na­za­reth von der Son­ne auf die Er­de her­ab­ge­s­tie­gen ist und sich mit der Er­de ve­r­ei­nigt hat. Die Chris­tus-We­sen­heit dringt ein in den Leib des Je­sus von Na­za­reth. Hier ha­ben wir ei­ne ganz ei­gen­ar­ti­ge Er­schei­nung vor uns. Die­se Er­schei­nung dür­fen Sie nicht - und der nächs­te Vor­trag wird das klar ma­chen - in den­sel­ben Zu­sam­men­hang stel­len, in den wir al­les an­de­re ge­s­tellt ha­ben, von dem wir heu­te ge­spro­chen ha­ben. Wir ha­ben ge­sagt: nach der Ab­t­ren­nung der Son­ne von der Er­de hät­te sich die Er­de ver­här­tet, wenn nicht der Mond aus ihr her­aus­ge­wor­fen wor­den wä­re; die Men­schen­we­sen hät­ten sich mu­mi­fi­ziert. - Das gilt für ei­ne wei­te Sum­me des Er­den­le­bens, aber es gilt nicht für das ge­sam­te Er­den- le­ben. Trotz al­ler Son­nen- und Mon­den­t­ren­nung wä­re in der Er­de et­was dem To­de Ver­fal­len­des ge­b­lie­ben, wenn nicht das Chris­tus- Er­eig­nis ein­ge­t­re­ten wä­re. War die Ab­t­ren­nung des Mon­des die Er­mög­li­chung des in­ne­ren See­len­le­bens, so kam die An­re­gung - die neu­er­li­che An­re­gung die­ses in­ne­ren See­len­le­bens - jetzt wie­der­um von der Son­ne durch den von die­ser her­ab­s­tei­gen­den Chris­tus. Was der Chris­tus auf die Er­de ge­bracht hat, das wä­re, wenn der Chris­tus nicht ge­kom­men wä­re, see­lisch to­tes Pro­dukt, geis­ti­ge Mu­mie ge­b­lie­ben.
Was stellt sich dem Geis­tes­for­scher dar, wenn er auf die Zeit blickt, die dem Chris­tus-Er­eig­nis vor­an­ge­gan­gen ist? Et­was höchst Ei­gen­tüm­li­ches stellt sich ihm dar. Wenn das Geis­te­sau­ge zu­rück­blickt in al­te Zei­ten, dann ver­schwin­det die äu­ße­re Er­den­ge­stalt, wie sie sich den phy­si­schen Sin­nen dar­bie­tet, die ja nur Ma­ja ist, und es stellt sich an Stel­le des­sen et­was dar, was man ver­g­lei­chen könn­te mit der Form des Men­schen, aber nur mit die­ser, mit der Ge­stalt des Men­schen. Für den 
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geis­ti­gen Blick ver­wan­delt sich die Er­de - ich sa­ge aus­drück­lich die Er­de - aus der äu­ße­ren Ma­ja­ge­stalt in die Er­den­ge­stalt des Men­schen, der in Kreu­zes­form die Ar­me aus­ge­b­rei­tet hat, der al­ler­dings in die­ser Ge­stalt dann männ­lich-weib­lich ist. Der Geis­tes­for­scher sieht die Er­de der Zeit, be­vor Chris­tus her­ab­ge­s­tie­gen war, in Kreu­zes­form, und zwar wie ei­nen Men­schen. Wir wer­den da an das wun­der­ba­re Wort des Pla­to er­in­nert, der es aus den Mys­te­ri­en her­aus ge­bil­det hat, daß die Wel­ten­see­le am Kreu­ze des Wel­ten­lei­bes ge­k­reu­zigt ist. Das ist nichts an­de­res als die Wie­der­ga­be der Er­schei­nung, die sich dem geis­ti­gen Blick dar- bie­tet. Der Chris­tus am Kreuz starb; und da­durch ging die Er­de von der blo­ßen Form ins Le­ben über. Für die Zeit vor Chris­tus stellt sich dem geis­ti­gen Blick die Er­de als blo­ße Form dar; für die nach­christ­li­che Zeit stellt sich die Er­de dar als von dem Chris­tus-Prin­zip neu be­lebt. Da­mals al­so, als das Chris­tus-Prin­zip in die Er­de ein­ge­t­re­ten ist, ist et­was ähn­li­ches ge­sche­hen wie bei der Mon­den­t­ren­nung; es ist in et­was, was sonst Form ge­b­lie­ben wä­re, Le­ben hin­ein­ge­t­re­ten. Auf das Chris­tusEr­eig­nis wie­sen - rich­tig be­trach­tet - al­le al­ten Zei­ten hin. Wie der heu­ti­ge Mensch zu­rück­weist auf den Chris­tus als auf ein We­sen, das in ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt ein­ge­t­re­ten ist in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, so wie­sen die Ein­ge­weih­ten der vor­christ­li­chen Zeit im­mer dar­auf hin, daß der Chris­tus kom­men wer­de; und sie zeig­ten das, was auf den Chris­tus hin­wies, was gleich­sam den Chris­tus vor­her- ver­kün­de­te. Nichts hat den Chris­tus mehr vor­her­ver­kün­det als je­ne ge­wal­ti­ge Er­schei­nung, die sich dem geis­ti­gen Blick un­ter ge­wis­sen Be­din­gun­gen dar­bot, für den die Er­de in ih­rer phy­si­schen Form ver­schwand und das Geis­te­sau­ge hin­blick­te auf die Wel­ten­see­le ge­k­reu­zigt am Wel­ten­lei­be. In grau­er in­di­scher Vor­zeit ha­ben die Wei­sen er­zählt, daß in dem Au­gen­bli­cke, wenn ih­nen der hell­se­he­ri­sche Blick auf­ging, sie dann fan­den tief, tief un­ter den Ber­gen der Er­de, na­he dem Mit­tel­punk­te der Er­de, ein Kreuz, dar­auf ei­nen männ­lich-weib­li­chen Men­schen hän­gend, ein­ge­zeich­net auf der rech­ten Sei­te das Sym­bo­lum der Son­ne, auf der lin­ken Sei­te das Sym­bo­lum des Mon­des, auf dem üb­ri­gen Leib die Län­der und ein­zel­nen Mee­res- und Lan­des­ge­stal­tun­gen der Er­de. Das war ei­ne hell­se­he­ri­sche Vi­si­on, wel­che die al­ten Wei­sen In­di­ens ge­habt ha­ben von je­ner Ge­stalt, die da war­te­te auf un­se­re Er­de, 
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um be­lebt zu wer­den von dem Chris­tus-Prin­zip. Und die­se al­ten Wei­sen In­di­ens ha­ben da­mit, daß sie hin­ge­wie­sen ha­ben auf die wich­tigs­te pro­phe­ti­sche Vor­an­zei­ge des Chris­tus-Er­eig­nis­ses, be­wie­sen, daß, wo sie tie­fer schau­ten, sie sa­gen konn­ten: Der Chris­tus wird kom­men, denn das, was auf ihn hin­weist, ist da. - Des­halb ist die äl­tes­te Weis­heit da, wo sie in die höchs­ten Re­gio­nen hin­auf­s­teigt, Pro­phe­tie; sie blickt auf et­was, wöas da kom­men wird in der Zu­kunft. Al­les das, was in der Zu­kunft ist, ist Wir­kung der Ge­gen­wart. Was aber als geis­tig Be­deut­sa­mes ge­schieht in der Zu­kunft, kann so sein Da­sein be­reits für den geis­ti­gen Blick in der Ge­gen­wart an­deu­ten. Das Chris­tus-Er­eig­nis wur­de nicht et­wa in äu­ßer­lich ab­strak­ter Wei­se, es wur­de für den geis­ti­gen Blick an­ge­deu­tet da­durch, daß für das Le­ben des Chris­tus, das sich in ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt mit dem Le­ben der Er­de ver­band, sich vor­her die Form, die Ge­stalt der Wel­ten­see­le am Kreu­ze des Wel­ten­lei­bes dar­bot. Die Weis­heit al­ler Zei­ten zeigt sich in in­ne­rer Har­mo­nie, wenn man die Din­ge bis zum Grund be­trach­tet. So wer­den wir, von dem Be­spro­che­nen aus­ge­hend, die Weis­hei­ten der ver­schie­de­nen Zei­ten be­trach­ten müs­sen und st­re­ben, das Licht auf sie fal­len zu las­sen, durch das sie in ih­rer wah­ren Ge­stalt er­schei­nen kön­nen.
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Es ist in den bei­den vor­her­ge­hen­den Vor­trä­gen die­ses Zy­k­lus be­tont wor­den, daß die über­sinn­li­che An­schau­ung hin­ter den Ein­zel­hei­ten des Sin­nen­tep­pichs, der vor uns aus­ge­b­rei­tet ist, die geis­ti­gen We­sen­hei­ten zu schau­en ver­mag, daß sich al­so von ei­ner be­stimm­ten Stu­fe der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung an oder sa­gen wir der In­i­tia­ti­on, der Ein­wei­hung an das­je­ni­ge, was man im ge­wöhn­li­chen Le­ben nennt feu­ri­ge, luft­för­mi­ge, flüs­si­ge Kör­per und so wei­ter, ver­wan­delt in Le­ben­di­ges, Reg­sa­mes, in Geis­ti­ges. Und ges­tern ha­ben wir noch im be­son­de­ren er­wähnt, daß auch hin­ter den Er­schei­nun­gen und Tat­sa­chen un­se­res ei­ge­nen See­len­le­bens, in­so­fern sich die­ses in der phy­si­schen Welt ab­spielt, geis­ti­ge We­sen­hei­ten ver­bor­gen sind. Sie kön­nen sich nun die Fra­ge vor­le­gen: Ist denn die Sa­che so, daß das über­sinn­li­c­he­Be­wußt­sein da, wo die ge­wöhn­li­che Sin­nes­an­schau­ung, sa­gen wir Wär­me, Far­be und der­g­lei­chen wahr­nimmt, geis­ti­ge We­sen­hei­ten sieht, so daß wir dann die Welt in zwei For­men vor uns häu­en, ein­mal als äu­ße­re sin­nes­welt und ein an­de­res Mal als geis­ti­ge Welt? Und wie­der­um in be­zug auf das In­ne­re: Ist die Sa­che so, daß wir in un­se­rem See­i­en­le­ben Emp­fin­dun­gen, Ge­füh­le, Ge­wis­sen­stat­sa­chen, Ge­dan­ken­tat­sa­chen ha­ben und da­hin­ter ste­hend geis­ti­ge We­sen­hei­ten? Oder ist es an­ders? Das heißt: Deckt sich vi­el­leicht nicht voll­stän­dig die geis­ti­ge Welt in ih­rem äu­ße­ren Aus­druck mit der Sin­nes­welt? - Wir könn­ten die Fra­ge auch so stel­len: Fin­den wir al­le mög­li­chen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wenn wir aus­ge­hen von dem, was der äu­ße­re Aus­druck in der phy­si­schen Welt ist, oder gibt es no­di an­de­re geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die gar kei­nen Aus­druck ha­ben in der phy­si­schen Welt? Die­se Fra­ge könn­ten wir auf­wer­fen, und sie be­ant­wor­tet sich nun in der fol­gen­den Wei­se für das über­sinn­li­che Be­wußt­sein: Zwar ist das so, daß für je­de äu­ße­re Wahr­neh­mung hin­ter ihr ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit oder auch geis­ti­ge Tat­sa­che steht, daß aber für das über­sinn­li­che Be­wußt­sein bei sei­nem Auf­s­tei­gen in die höhe­ren Wel­ten es auch geis­ti­ge We­sen­hei­ten und Tat­sa­chen gibt, die 
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kei­nen Aus­druck in der phy­si­schen Welt ha­ben. Al­so, es gibt noch an­de­re Er­fah­run­gen für den Ein­ge­weih­ten, als nur sol­che, die ih­re Pro- jek­ti­on, ihr Schat­ten­bild her­un­ter­wer­fen in die phy­si­sche Welt. Und eben­so gibt es geis­ti­ge We­sen­hei­ten und Tat­sa­chen, die nicht in un­ser See­len­le­ben hin­ein ih­ren Schat­ten wer­fen, die al­so kei­nen Aus­druck in Ge­wis­sen­stat­sa­chen, in Ge­dan­ken­tat­sa­chen, in Ge­füh­len und Emp­fin­dun­gen und so wei­ter fin­den. Wol­len wir das, was da ge­sagt wor­den ist, zu­sam­men­fas­send aus­drü­cken, so kön­nen wir sa­gen: Die geis­ti­ge Welt stellt sich für das höhe­re Be­wußt­sein als ei­ne weit rei­che­re Welt dar, als ihr äu­ße­rer Aus­druck in der phy­si­schen Welt ist. - Das ist ja wahr­schein­lich für die meis­ten von Ih­nen kei­ne son­der­lich ver­wun­der­li­che Tat­sa­che, aber sie muß doch ein­mal klar vor die See­le ge­rückt wer­den. Es muß klar sein, daß es nicht nur ver­hüll­te geis­ti­ge Er­schei­nun­gen und We­sen­hei­ten gibt, wie et­wa das Feu­er die da­hin­ter­ste­hen­den Ele­men­ten­geis­ter des Feu­ers ver­hüllt, son­dern daß es auch ver­bor­ge­ne geis­ti­ge We­sen­hei­ten und Tat­sa­chen gibt. Und zwi­schen de­nen müs­sen wir un­ter­schei­den, wenn wir jetzt fort­fah­ren wol­len in un­se­rer Be­trach­tung und ei­ni­ges noch ge­nau­er vor un­se­re See­le rü­cken wol­len, was schon ges­tern be­rührt wor­den ist.
Wir ha­ben ges­tern dar­auf hin­ge­wie­sen, daß es al­ler­dings geis­ti­ge We­sen­hei­ten gibt, die dem ent­sp­re­chen, was man Ge­wis­sen nennt. So gibt es für al­le in­ne­ren Tat­sa­chen geis­ti­ge We­sen­hei­ten. Und am Schluß des ges­t­ri­gen Vor­tra­ges konn­te ich noch be­mer­ken, wie die grie­chi­sche My­the ei­ne kla­re Ein­sicht da­rin hat­te, daß die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die sich so of­fen­ba­ren, gleich­sam als die Be­le­ber und Er­re­ger un­se­res in­ne­ren See­len­le­hens bild­lich in den Er­in­ny­en dar­ge­s­tellt wer­den, und daß die­se ei­nem äl­te­ren Göt­ter- oder Geis­ter­ge­sch­lech­te an­ge­hö­ren als die­je­ni­gen, die hin­ter den äu­ße­ren Sin­ne­s­er­schei­nun­gen uns ent­ge­gen­t­re­ten. Da­her sag­ten die­je­ni­gen, die von den Er­in­ny­en spra­chen, daß sie ei­nem äl­te­ren Göt­ter­ge­sch­lecht an­ge­hö­ren als die Volks­göt­ter der Grie­chen, wel­che die Ra­che des Orest für rich­tig be­fun­den ha­ben. Aus ei­ner höhe­ren Ein­sicht gleich­sam wur­den die Er­in­ny­en ab­ge­schickt, um das zu kor­ri­gie­ren, was die Volks­göt­ter, die nichts an­de­res wa­ren als my­thi­sche Aus­drü­cke für We­sen­hei­ten hin­ter der Sin­nes­welt, für rich­tig be­fan­den. Da­mit ha­ben wir auf ei­ne sehr wich­ti­ge
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Tat­sa­che der ge­sam­ten Me`nsch­heits- und Wel­te­vo­lu­ti­on hin­ge­wie­sen, und die­se Tat­sa­che muß uns heu­te et­was inti­mer be­schäf­ti­gen.
Wer­fen Sie noch ein­mal ei­nen Blick zu­rück auf all das, was der Ent­wi­cke­lung un­se­rer Er­de vor­an­ge­gan­gen ist. Sie wis­sen, un­se­re Er­de war, be­vor sie Er­de ge­wor­den ist, al­ter Sa­turn, al­te Son­ne und al­ter Mond. Die­je­ni­gen von Ih­nen, wel­che früh­er Au­s­ein­an­der­set­zun­gen über die­sen Ge­gen­stand ver­folgt ha­ben, wer­den sich sa­gen: Bei al­le­dem, was im Ver­lauf un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung in den vier Rei­chen, im Men­schen­reich, irn Tier­reich, im Pflan­zen- und Mi­ne­ral­reich ge­schieht, ist ge­ra­de­zu ein Heer von geis­ti­gen We­sen­hei­ten im Spiel, und die­se ste­hen auf den ver­schie­dens­ten Stu­fen ih­rer Ent­wi­cke­lung. Die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che von der Son­ne ih­re wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen her­un­ter­sen­den, ste­hen auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe der Ent­wi­cke­lung, und li­in­ter der Er­den­ent­wi­cke­lung ste­hen an­de­re We­sen­hei­ten, die den Mond zur rech­ten Zeit her­aus­ge­t­rennt ha­ben. Al­le die­se We­sen­hei­ten grei­fen ir­gend­wo ein ins Ge­fü­ge der Er­den­ent­wi­cke­lung, ins Ge­fü­ge der Rei­che, die zur Er­den­ent­wi­cke­lung ge­hö­ren, so daß das, was hin­ter den Er­schei­nun­gen, die uns um­ge­ben, steht, ein reich ge­g­lie­der­tes Geis­ti­ges ist. Nun kön­nen Sie sich leicht den­ken, daß es ja eben­so reich ge­g­lie­der­te geis­ti­ge Rei­che ge­ge­ben hat wäh­rend der al­ten Sa­turn-, wäh­rend der Son­nen-, wäh­rend der Mon­den­ent­wi­cke­lung. Al­le die­se Rei­che darf man nicht et­wa in der Wei­se ver­ste­hen wol­len, daß man Na­men er­fin­det, die nun für die ei­ne oder die an­de­re We­sen­heit im­mer gel­ten sol­len. Die Na­men, die man ge­brau­chen kann, sind zu­meist nicht Na­men, die In­di­vi­dua­li­tä­ten be­zeich­nen, son­dern Na­men, die gleich­sam Wür­den oder Am­ter be­zeich­nen. Wenn man al­so ei­nen Na­men nennt für ei­ne We­sen­heit, die wäh­rend der Son­nen­zeit ge­wirkt hat, so kann man den­sel­ben Na­men nicht mehr ge­brau­chen, wenn man die­se We­sen­heit be­zeich­nen will in be­zug auf ihr Er­den­wir­ken, denn da ist sie wei­ter fort­ge­schrit­ten. Sie se­hen, daß man sehr ge­nau sp­re­chen muß, wenn man die Wir­k­lich­keit in den geis­ti­gen Ge­bie­ten tref­fen will.
So gin­gen un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung nicht nur voran dr;ei Ver­kör­pe­run­gen die­ser un­se­rer Er­den­ku­gel, son­dern drei geis­ti­ge Wel­ten, drei mäch­ti­ge Wel­ten­rei­che. Und die­se drei mäch­ti­gen Wei­ten­rei­che 
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un­ter­schei­den sich sehr we­sent­lich von­ein­an­der, wenn man sie mit über­sinn­li­chem Be­wußt­sein un­ter­sucht. Wenn man die al­te Sa­turn-, die al­te Son­nen- und die al­te Mon­den­ent­wi­cke­lung un­ter­sucht, so stellt sich et­was dar, was sich ei­gent­lich gar nicht ver­g­lei­chen läßt mit al­le­dem, was wir im­stan­de sind auf un­se­rer Er­de mit Na­men zu be­le­gen. Wir kön­nen da nur ver­g­leichs­wei­se sp­re­chen.
Sie er­in­nern sich, wie von mir ge­sagt wor­den ist, daß die al­te Sa­turn­ent­wi­cke­lung im we­sent­li­chen Wär­me­ent­wi­cke­lung, Feuer­ent­wi­cke­lung war; daß auf der Son­ne sich die Wär­me zur Luft ver­dich­tet hat, auf dem al­ten Mon­de die Luft zum Was­ser und auf der Er­de erst die «Er­de» zum Vor­schein kommt. Wenn Sie aber das, was Sie heu­te mit dem Be­grif­fe Feu­er oder Wär­me ver­bin­den, un­mit­tel­bar an­wen­den woll­ten auf die Wär­me- oder Feuer­ent­wi­cke­lung des al­ten Sa­turn, so gä­be das nicht ei­ne ganz rich­ti­ge Vor­stel­lung, denn je­nes Sa­turn­feu­er un­ter­schei­det sich we­sent­lich von un­se­rem Er­den­feu­er. Sie kön­nen die­ses Sa­turn­feu­er gar nicht ver­g­lei­chen mit dem Feu­er, das Sie er­hal­ten, wenn Sie Holz an­zün­den, oder mit je­nem Feu­er, das Sie ge­brau­chen, wenn Sie Me­tall schi­nel­zen und der­g­lei­chen, son­dern es gibt nur ein ein­zi­ges, wo­mit sich ei­ni­ger­ma­ßen das al­te Sa­turn­feu­er heu­te ver­g­lei­chen Iäßt, und das ist je­nes Feu­er, das als Wär­me Ihr ei­ge­nes Blut durch­strömt. In die­sem, man könn­te sa­gen le­ben­di­gen Feu­er, in die­ser Wär­me, das zu glei­cher Zeit das Be­le­ben­de in Ih­nen ist, ha­ben Sie et­was, was Sie ver­g­lei­chen kön­nen mit der Sub­stanz, aus der der al­te Sa­turn ein­zig und al­lein be­stan­den hat, wäh­rend das, was heu­te phy­si­sches Feu­er ist, schon ein Ab­kömm­ling, ein spä­tes Pro­dukt ist des al­ten Sa­turn­feu­ers, und die­se Form, wie Sie sie drau­ßen in dem Rau­me se­hen mit phy­si­schen Au­gen, ei­gent­lich erst auf der Er­de ent­stan­den ist. Nur noch un­se­re Blut­wär­me er­in­nert uns phy­sisch an das, was wäh­rend der phy­si­schen Ent­wi­cke­lungs­zeit auf dem al­ten Sa­turn vor­han­den war. So al­so se­hen Sie, daß es nur we­ni­ges gibt, das sich inn­er­halb un­se­rer heu­ti­gen Er­fah­rung ver­g­lei­chen läßt mit den Ei­gen­schaf­ten, die in die­sen frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­den vor­han­den ge­we­sen sind, so daß wir drei sehr von un­se­rem heu­ti­gen Er­den­zu­stand ver­schie­de­ne Vor­fah­ren­zu­stän­de vor­fin­den: den al­ten Sa­turn­zu­stand, den al­ten Son­nen­zu­stand, den al­ten Mon­den­zu­stand.
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Nun müs­sen Sie sich aber klar dar­über sein, daß im Grun­de ge­nom­men in un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung al­les das wie­der­um in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ent­hal­ten ist, was wäh­rend des al­ten Sat.urn-, des Son­nen- und des Mon­den­zu­stan­des vor­han­den war; es hat sich nur ve­r­än­dert. Es steckt ge­wis­ser­ma­ßen das­je­ni­ge, was im al­ten Sa­turn zu­erst als Keim ver­an­lagt war und sich durch Son­ne und Mond wei­ter ent­wi­ckelt hat, in un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung drin­nen, und wir se­hen al­les das, was durch die­se drei au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zu­stän­de sich ent­wi­ckelt hat, zwar ve­r­än­dert inn­er­halb un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung, aber wir kön­nen aus den ve­r­än­der­ten Zu­stän­den im­mer an­ge­ben, was von den frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­den zu­grun­de liegt. Es ist gleich­sam der al­te Sa­turn, die al­te Son­ne, der al­te Mond in un­se­re Er­de hin­ein­ge­heim­nißt.
Nun wol­len wir uns ein we­nig ge­nau­er da­mit be­schä~i­gen, wie die­se Din­ge in un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung hin­ein­ge­heim­nißt sind. Wenn Sie sich das vor die See­le rü­cken, was in den vor­her­ge­hen­den Vor­trä­gen ge­sagt wor­den ist, so kön­nen Sie sich sa­gen, daß die Er­de mit Son­ne und Mond zu­sam­men ein­mal ein Kör­per war. Da­mals war in die­ser Er­de da­r­in­nen al­les an geis­ti­gen We­sen­hei­ten, an phy­si­schen Sub­stan­zen, was vor­han­den war wäh­rend der al­ten Sa­turn-, der al­ten Son­nen- und der al­ten Mon­den­zeit, aber auch al­les, was von geis­ti­gen We­sen­hei­ten tä­tig war wäh­rend die­ser Zei­ten. Das wohn­te im Be­gin­ne der Er­den- zeit in der Er­de zu­sam­men. So daß wir die­sen Be­ginn der Er­den­zeit so kenn­zeich­nen kön­nen: die Er­de be­ginnt da­mit, daß sie in sich auf­ge­nom­men hat drei vor­her­ge­hen­de Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de mit all den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen der geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die vor­an­ge­gan­gen sind. Das al­les leb­te in un­se­rer Er­de da­r­in­nen. Wenn Sie sich aber vor­s­tel­len, daß die­se We­sen­hei­ten ver­schie­de­ne Ent­wi­cke­lungs­stu­fen ha­ben, so müs­sen Sie sich sa­gen: Es muß al­so je­mand, der die­se Er­de be­trach­tet, un­ter­schei­den kön­nen zwi­schen die­sen drei ver­schie­de­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten und Sub­stan­zen; er muß sich für den Be­ginn der Er­den­ent­wi­cke­lung sa­gen kön­nen: Hier ist et­was, das konn­te nur ent­ste­hen da­durch, daß ei­mal die Sa­turn­ent­wi­cke­lung un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung vor­an­ging, hier ist et­was, das konn­te nur ent­ste­hen da­durch, daß ein- mal die Son­nen­ent­wi­cke­lung vor­an­ging, und hier et­was, das konn­te nur ent­ste­hen da­durch, daß ein­mal die Mon­den­ent­wickei­ung un­se­rer 
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Er­den­ent­wi­cke­lung vor­an­ging. - So daß al­so un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung drei Zu­stän­de vor­an­gin­gen, die sich im Be­gin­ne der Er­den­ent­wi­cke­lung in die­sem Er­den­kör­per wie­der­fin­den.
Die Tat­sa­che, die ich Ih­nen eben jetzt vor das geis­ti­ge Au­ge ge­rückt ha­be, die stand den Men­schen, die in ei­nem al­ten in­s­tink­ti­ven Be­wußt­sein ei­nen Zu­sam­men­hang hat­ten mit den Ge­heim­nis­sen der geis­ti­gen Welt, im­mer vor Au­gen. Und wenn die Drei­zahl als ei­ne cha­rak­te­ris­tis­die Zahl für höhe­re Wel­ten be­son­ders ge­nannt wird, so stand den­je­ni­gen, die das Kon­k­re­te, nicht das Ab­strak­te, die die Sa­che, nicht die Be­grif­fe im Au­ge ha­ben, im­mer vor der See­le die Tat­sa­che, daß un­se­re Er­de in sich ent­hielt wie in ih­rem Schoß, was vom al­ten Sa­turn, von der al­ten Son­ne, von dem al­ten Mon­de her­kam. Das ist die so­ge­nann­te höhe­re, die vor­ir­di­sche Drei­heit. Zu­rück­ge­blickt ha­ben auf ural­te Zei­ten, wo al­les Ir­di­sche noch geis­tig war, die al­ten Ein­ge­weih­ten, und ha­ben ge­sagt: Dem­je­ni­gen, was erst auf der Er­de fest ge­wor­den ist, gin­gen an­de­re ele­men­ta­re Zu­stän­de voran. Als die Er­de sich noch nicht als vier­ter hin­zu­ge­sellt hat­te den drei vor­her­ge­hen­den Zu­stän­den, da gin­gen voran die­se drei Zu­stän­de: das Vor­ir­di­sche, dem al­les Ir­di­sche sein Da­sein ver­dankt. Ei­ne Drei­heit, die wir in den uns ge­läu­fi­gen Aus­drü­cken mit Sa­turn, Son­ne und Mond be­zeich­nen, geht un­se­rer Er­de voran. Und wie ist es jetzt mit un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung? Die­se Drei­heit hat sich wei­ter ent­wi­ckelt, eben zu un­se­rer Er­de sel­ber. Spricht man al­so von der so­ge­nann­ten höhe­ren Drei­heit, so meint man im Kon­k­re­ten die drei vor­ir­di­schen Zu­stän­de; spricht man von der Vier­heit, so meint man die­se drei Zu­stän­de, wie sie sich all­mäh­lich ve­r­än­dert ha­ben so, daß sie die Er­de selbst noch auf­neh­men konn­ten. Des­halb emp­fan­den al­le die Men­schen, die mit den Tat­sa­chen der geis­ti­gen Welt durch ein in­s­tink­ti­ves Be­wußt­sein in Ver­bin­dung stan­den, das Ge­heim­nis des Er­den­wer­dens in dem Ver­hält­nis von der Drei zur Vier; sie sag­ten sich: Un­se­re Er­de ist die vier­te Ver­kör­pe­rung un­se­rer Wel­ten­ent­wi­cke­lung; sie hat, in­dem sie die vier­te Ver­kör­pe­rung ist, auf- ge­nom­men die drei frühe­ren Ver­kör­pe­run­gen, die sich hin­ent­wi­ckelt ha­ben bis zu ih­rem Er­den­zu­stand, aber drei da­von muß­ten zu im­mer höhe­ren Stu­fen schon in der vor­ir­di­schen Zeit sich ent­wi­ckeln. - So blick­te man von dem, was die Vier ge­wor­den ist, zur Drei hin­auf mit 
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hei­li­ger Scheu und sag­te: Die Drei - Sa­turn, Son­ne und Mond - lie­gen zu­grun­de der Vier, die un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung aus­drückt. Es ist selbst­ver­ständ­lich, daß die Aus­drü­cke Sa­turn, Son­ne und Mond mei­ne heu­ti­gen sind für an­de­re des in­s­tink­ti­ven Be­wußt­seins.
Wenn wir nun die­se un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung selbst ver­fol­gen, dann kön­nen wir uns fra­gen: Wie be­tei­li­gen sich denn die ein­zel­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten an de­ren wei­te­rem Fort­gang? Die­ser Fort­gang be­steht da­rin, daß sich die Son­ne von der Er­de los­lös­te, und dann der Mond. Bei die­sen Vor­gän­gen sind geis­ti­ge We­sen­hei­ten be­tei­ligt; die lei­ten die­se Vor­gän­ge. Geis­ti­ge We­sen­hei­ten zie­hen die Son­ne von der Er­de her­aus, und eben­sol­che zie­hen den Mond aus der Er­de her­aus. Wie be­tei­li­gen sich denn die ein­zel­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten des al­ten 5a­turn, die der al­ten Son­ne, die des al­ten Mon­den­rei­ches an den ver­schie­de­nen Vor­gän­gen? Sie ste­hen ja auf ver­schie­de­nen Ent­wi­cke­lungs­stu­fen; sie wer­den sich al­so in ver­schie­de­ner Wei­se da­ran be­tei­li­gen.
Da ha­ben wir zu­nächst ei­ne Grup­pe von geis­ti­gen We­sen­hei­ten - das sind die­je­ni­gen, die vor­zugs­wei­se wäh­rend der al­ten Son­nen­ent­wi­cke­lung ei­ne ge­wis­se Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht ha­ben, ei­ne Ent­wi­cke­lung, die für sie so wich­tig war wie für den Men­schen die Er­den­ent­wi­cke­lung ist -, We­sen­hei­ten al­so, wel­che ei­ne sol­che Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht ha­ben, daß ge­ra­de­zu die al­te Son­ne au­s­er­se­hen war, ih­nen den Schau­platz zu bie­ten für sie, die gleich­sam an­gepaßt sind der al­ten Son­ne, die zu­sam­men­ge­hö­ren mit ihr. Das sind die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die auch wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung die Son­ne aus der Er­de her­aus- ge­holt ha­ben, weil sie schon wäh­rend der al­ten Son­ne so weit wa­ren, daß sie da­mals so mit die­ser ver­bun­den wa­ren wie die Mensch­heit jetzt mit der Er­de ver­bun­den ist. Sie sind so weit, daß sie die Son­ne brau­chen zu ih­rem wei­te­ren Fort­kom­men. Mit der Ab­t­ren­nung der Son­ne gin­gen auch die Son­nen­geis­ter von der Er­de her­aus, um von au­ßen auf un­se­re Er­de he­r­ein­zu­wir­ken. Nun blie­ben bei der Er­de noch, da die Son­nen­geis­ter weg­ge­gan­gen wa­ren, die Sa­turn­geis­ter und die Mon­den­geis­ter. Von die­sen zwei Grup­pen von geis­ti­gen We­sen­hei­ten sind es nun die Sa­turn­geis­ter, wel­che so weit wa­ren in ih­rer Ent­wi­cke­lung, daß sie lei­ten und len­ken konn­ten das Hin­au­s­t­re­ten des Mon­des aus un­se­rer Er­de. Die­se Geis­ter wa­ren da­durch reif für die­se Tat, daß sie in 
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ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung vor­an­ge­gan­gen wa­ren in ih­rer Rei­fe den Son­nen­geis­tern, daß sie schon wäh­rend der Sa­turn­zeit durch­ge­macht ha­ben das, was die Son­nen­geis­ter wäh­rend der Son­nen­zeit durch­ge­macht ha­ben. Da­her wa­ren sie fähig, den Mond her­aus­zu­t­rei­ben aus der Er­de und die in­ne­re Ent­wi­cke­lung des Men­schen an­zu­re­gen, den Men­schen, der sonst ver­här­tet, mu­mi­fi­ziert wä­re, von in­nen her­aus zu be­le­ben. So kann man sa­gen: Es ha­ben die Tat der Son­nen­t­ren­nung die Son­nen­geis­ter, die Tat der Mon­den­t­ren­nung die Sa­turn­geis­ter be­wirkt. - Die Son­ne ist kos­mi­sches Sym­bo­lum für die Tat der Son­nen­geis­ter, der Mond ist kos­mi­sches Sym­bo­lum für die Tat der Sa­turn­geis­ter. Was bleibt der Er­de sel­ber? Was ei­gent­lich al­te Mon­den­geis­ter wa­ren, die blei­ben der Er­de sel­ber.
Für die nächs­ten Ta­ge wird es nütz­lich sein, ei­nen ganz be­stimm­ten Mo­ment der Er­den­ent­wi­cke­lung ins Au­ge zu fas­sen. Ich mei­ne den, wo eben ge­ra­de der Mond aus der Er­de her­aus­ge­gan­gen war. Da war die Er­de zu­rück­ge­b­lie­ben. Die Son­ne war schon früh­er fort­ge­gan­gen. Die Er­de ist jetzt in ei­nem ganz be­stimm­ten Zu­stand, sie ist da­zu­mal noch nicht so wie heu­te. Wä­re die Er­de bei der Mon­den­t­ren­nung schon so ge­we­sen wie sie heu­te ist, dann wä­re der gan­ze Ge­schichts­ver­lauf nicht not­wen­dig ge­we­sen. Die Er­de war al­so nicht so; sie war im Ver­hält­nis zu ih­rem heu­ti­gen Zu­stand, wo sie be­deckt ist mit ei­nem heu­ti­gen mi­ne­ra­li­schen, mit ei­nem heu­ti­gen pflanz­li­chen, mit ei­nem tie­ri­schen und phy­sisch-men­sch­li­chen Rei­che, in ei­nem un­voll­kom­me­nen Zu­stand. Al­les das war noch nicht klar her­vor­ge­t­re­ten. Es wa­ren noch nicht die ein­zel­nen Kon­ti­nen­te von­ein­an­der ge­schie­den. Al­les war in ei­nem, man könn­te sa­gen, Wirr­warr. Das spä­te­re muß­te sich erst ent­wi­ckeln. Sie wür­den ver­ge­bens su­chen, wenn Sie mit über­sinn­li­chem Schau­en den Ent­wi­cke­lungs­ver­lauf über­blick­ten, beim da­ma­li­gen Er­den­zu­stand et­wa ei­ne Pflan­zen­de­cke und Mi­ne­ra­li­en wie die heu­ti­gen; ver­ge­bens wür­den Sie su­chen sol­che tie­ri­sche und men­sch­li­che Ge­stal­ten, wie die heu­ti­gen sind. Wo­durch hat sich denn das al­les erst ge­bil­det? Da­durch, daß von au­ßen Son­ne und Mond ge­wirkt ha­ben. Die wa­ren ja da­zu hin­aus­ge­gan­gen, daß sie von aus­wärts auf die Er­de wir­ken konn­ten. Her­vor­ge­zau­bert hat un­se­re Er­de das­je­ni­ge, was durch He­r­ein­wir­ken von Son­ne und Mond hat ent­ste­hen kön­nen: al­les das, was wir heu­te um 
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uns her­um auf der Er­de se­hen. So müs­sen wir al­so ei­ne un­voll­kom­me­ne, chao­ti­sche Er­de uns vor die See­le rü­cken, wenn wir sp­re­chen von dem Zeit­punk­te, wo der Mond hin­aus­ge­gan­gen war, und müs­sen sa­gen: Nach und nach be­deck­te sich die Er­de mit den­je­ni­gen Ge­bil­den, die wir heu­te um uns wahr­neh­men, mit der Pflan­zen­de­cke, mit den ver­schie­de­nen Ti­er­grup­pen, den Men­schen­ras­sen im heu­ti­gen phy­si­schen Sin­ne. - Das al­les sprießt und sproßt durch die Ein­wir­kung der We­sen­hei­ten, die von der Son­ne und dem Mon­de her wir­ken. Von den­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die von der Son­ne her wir­ken, sind na­ment­lich die äu­ße­ren Ge­stal­tun­gen her­vor­ge­ru­fen, die Ge­stal­tun­gen der Mi­ne­ra­li­en, der Pflan­zen, der Tie­re und der phy­si­schen Men­schen; von den We­sen­hei­ten, die vom Mon­de her wir­ken, wird ins­be­son­de­re das see­li­sche Le­ben an­ge­regt in den Tie­ren und Men­schen. So al­so schaf­fen von au­ßen her die­se We­sen­hei­ten an un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung. Das, was ich Ih­nen jetzt dar­ge­s­tellt ha­be, ist un­ge­fähr in ganz we­ni­gen Wor­ten das Bild, wel­ches die Er­den­ent­wi­cke­lung cha­rak­te­ri­siert von der so­ge­nann­ten le­mu­ri­schen Zeit an bis in die at­lan­ti­sche hin­ein. Erst wäh­rend der at­lan­ti­schen Zeit stellt sich ganz lang­sam und all­mäh­lich das Bild der Er­de so, wie wir es jetzt er­bli­cken in un­se­rer Um­ge­bung. So müs­sen wir un­ter­schei­den so­zu­sa­gen im Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung seit der Mon­den­t­ren­nung zwi­schen ei­ner chao­ti­schen und ei­ner ge­ord­ne­ten Er­de, ei­ner Er­de, wel­che die Wir­kun­gen der geis­ti­gen We­sen­hei­ten ih­rer Um­ge­bung be­reits er­fah­ren hat.
Das al­les, was ich ge­sagt ha­be, ist das Er­geb­nis, das man nicht zu ho­len braucht aus die­ser oder je­ner his­to­risch über­lie­fer­ten Leh­re. Neh­men Sie an, durch ir­gend­ein Er­eig­nis wä­re al­les das ver­lo­ren­ge­gan­gen, was die Ein­ge­weih­ten des, sa­gen wir al­ten, ehr­wür­di­gen In­di­ens ge­schaf­fen ha­ben; es wä­ren ver­lo­ren­ge­gan­gen die Er­kennt­nis­se der per­si­schen Ma­gi­er, die Er­kennt­nis­se der Chal­däer, der ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten, die Er­kennt­nis­se der Mys­te­ri­en Grie­chen­lands, neh­men Sie an, al­les bis auf un­se­re Ta­ge wä­re an äu­ße­ren Do­ku­men­ten ver­lo­ren­ge­gan­gen, wir hät­ten kein Schrift­stück, das uns mit­teil­te, was je­mals ge­lehrt wor­den ist über die geis­ti­gen Grund­la­gen un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung! Nicht ver­lo­ren­ge­gan­gen wä­re uns die Mög­lich­keit, heu­te sel­ber das über­sinn­li­che Be­wußt­sein zu ent­wi­ckeln. So kann al­les, was 
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jetzt er­zählt wor­den ist, ge­fun­den wer­den oh­ne ir­gend­ein his­to­ri­sches Do­ku­ment durch über­sinn­li­che For­schung. Wir ha­ben al­so da­mit et­was vor uns, was im heu­ti­gen Ent­wi­cke­lungs­mo­ment ge­ra­de­so aus dem Ur­sprüng­li­chen her­aus ge­lernt wer­den kann, wie et­wa die Ma­the­ma­tik aus dem Ur­sprüng­li­chen her­aus ge­lernt wer­den kann.
Jetzt ver­su­chen wir ein­mal, nach­dem wir so­zu­sa­gen ein klei­nes Ka­pi­tel der um­fas­sen­den Geis­tes­wis­sen­schaft vor uns hin­ge­s­tellt ha­ben, ir­gend­wo an­zu­knüp­fen, um zu se­hen, wie das, was wir heu­te kon­sta­tie­ren kön­nen durch die über­sinn­li­che For­schung, ge­lebt hat in ver­gan­ge­nen Zei­ten. Ge­wiß, es könn­te auch ei­ne an­de­re Me­tho­de ein­ge­schla­gen wer­den, aber für die­sen Zy­k­lus ist ein­mal als Me­tho­de in Aus­sicht ge­no­ni­men, daß wir das­je­ni­ge, was wir oh­ne his­to­ri­sche Ur­kun­den fin­den kön­nen, ver­g­lei­chen mit dem, was uns durch die­se oder je­ne Ur­kun­de über­lie­fert ist. Da wol­len wir nicht ein­mal be­son­ders weit zu­rück­ge­hen, wir wol­len zu­rück­ge­hen zu ei­ner his­to­ri­schen Per­sön­lich­keit, wel­che ge­lebt hat in ver­hält­nis­mä­ß­ig al­ten Zei­ten der grie­chi­schen Geis­te­sen`twi­cke­lung, zu je­ner Per­sön­lich­keit, von der äu­ßer­lich-ge­schicht­lich sehr we­nig, nicht ein­mal die Jah­res­zahl ih­res Le­bens so recht be­kannt­ge­wor­den ist. Wir wol­len zu­rück­ge­hen zu je­ner Per­sön­lich­keit, die den an­de­ren grie­chi­schen Wei­sen in ge­wis­ser Be­zie­hung vor­an­ge­gan­gen ist, zu Phe­re­ky­des von Sy­ros. Der hat ge­lebt in der Zeit der grie­chi­schen Geis­tes­ent­wi­cke­lung, die man die Zeit der sie­ben Wei­sen nennt, die al­so vor­an­geht all dem, was sonst aus der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie ge­schicht­lich mit­ge­teilt wird. Es wird nur we­ni­ges äu­ßer­lich in der Ge­schich­te von die­sem Phe­re­ky­des von Sy­ros er­zählt. Es ist aber ge­nü­gend in­ter­es­sant, ein­mal an das her­an­zu­t­re­ten, was von ihm er­zählt wird. Er wird un­ter an­de­rem auch ge­nannt als Leh­rer des Py­tha­go­ras. Auf ihn sind zu­rück­zu­füh­ren vie­le der Leh­ren, die Sie bei He­ra­k­lit, bei Pla­to, bei spä­te­ren Wei­sen fin­den. Er ge­hör­te der äl­te­ren Zeit der grie­chi­schen Ent­wi­cke­lung an, von der man sagt, daß sie sie­ben Wei­se hat­te, wie man sagt, daß die al­ten In­der sie­ben Ris­his hat­ten. Zur Zeit die­ser sie­ben Wei­sen Grie­chen­lands hat Phe­re­ky­des von Sy­ros ge­lebt. Von ihm wird nun er­zählt, daß er ge­lehrt ha­be, daß un­se­rer gan­zen Ent­wi­cke­lung drei Prin­zi­pi­en zu­grun­de lie­gen, und die­se drei Prin­zi­pi­en nennt er den Zeus, den Chro­nos und die Cht­hon. Was sind das für drei 
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Be­zeich­nun­gen? Wenn man ge­nau­er prüft, was mit die­sen drei Be­zeich­nun­gen ge­meint ist, so ist es das fol­gen­de: Ers­tens wer­den Sie oh­ne wei­te­res wis­sen, daß ja Chro­nos nur ei­ne an­de­re Be­zeich­nung für den al­ten Sa­turn ist; das ist ein und das­sel­be. So ha­ben wir in dem ei­nen Prin­zip bei Phe­re­ky­des von Sy­ros in dem Chro­nos die­je­ni­ge Sum­me von gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir zum Rei­che des Sa­turn rech­nen. Al­les das­jer`ige, was wir zum Rei­che des al­ten Sa­turn rech­nen, al­les, was dann wie­der in der Er­den­ent­wi­cke­lung ge­wirkt hat als We­sen, die im­stan­de wa­ren den Mond her­aus­zu­t­ren­nen, die ha­ben wir in Chro­nos-Sa­turn. Und wei­ter, Zeus! Zeus ist ein Wort, ein Na­me, der schwan­kend ist, wenn er ge­braucht wird in äl­te­ren Zei­ten. Man ge­braucht ihn für geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tä­ten auf den ver­schie­dens­ten Stu­fen der Ent­wi­cke­lung. Die­je­ni­gen aber, die irrt äl­te­ren Grie­chen­land et­was ge­wußt ha­ben von Ein­wei­hung, die ha­ben in Zeus ge­se­hen den ih­nen er­kenn­ba­ren An­füh­rer der Son­nen­geis­ter. Zeus ist das­je­ni­ge, was lebt in den Wir­kun­gen, die von der Son­ne auf die Er­de aus­ge­übt wer­den. So ha­ben wir das zwei­te Reich, das Reich der Son­nen­geis­ter als das Zeus­reich von Phe­re­ky­des von Sy­ros be­zeich­net. Cht­hon, was ist das? Das ist nun nichts an­de­res als ei­ne Be­zeich­nung für je­nen Zu­stand un­se­rer Er­de, in dem die­se war in dem Au­gen­bli­cke, als sich der Mond los­ge­t­rennt hat­te, näm­lich in ei­ner Art chao­ti­schem Zu­stan­de, wo noch nicht die Pflan­zen, noch nicht die Tier- und Men­schen­ras­sen­ge­stal­ten die Er­de be­deck­ten. Und nun fin­den Sie ein merk­wür­di­ges Wort bei Phe­re­ky­des von Sy­ros; er sag­te: Es lie­gen al­so die­se drei Prin­zi­pi­en, Zeus, Chro­nos und Cht­hon un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung zu­grun­de. Das, was die Er­de ge­wor­den ist, ist sie erst ge­wor­den durch das Zu­sam­men­wir­ken die­ser drei Prin­zi­pi­en, je­ner hei­li­gen ur­sprüng­li­chen Drei­heit, die her­über­ge­kom­men ist von vor­ir­di­schen Zu­stän­den. -Die kennt al­so auch die­ser al­te grie­chi­sche Wei­se und das be­zeich­net er mit den ihm ge­läu­fi­gen drei Na­men. Nun er­zählt er, wie das wei­ter­ge­gan­gen ist. Es war aber in al­ten Zei­ten nicht üb­lich, daß man sol­che Din­ge mit solch tro­cke­nen, bru­ta­len Be­grif­fen be­zeich­ne­te wie heu­te, son­dern da ge­brauch­te man far­bi­ge Vor­stel­lun­gen für das, was man im Geis­te er­schaut und er­kennt. Und da sag­te Phe­re­ky­des von Sy­ros: Cht­hon wur­de zur Gäa, zur Er­de, zu dem, was man heu­te Er­de nennt, da­durch, 
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daß ihr Zeus das Eh­ren­ge­schenk über­reicht hat­te und sie da­durch mit dem Ge­wan­de über­zo­gen wur­de. - Ein wun­der­sc­hö­nes Wort für die­je­ni­ge Ent­wi­cke­lung, die ich Ih­nen eben in we­ni­gen Wor­ten zu­sam­men­ge­faßt ha­be. Die Er­de stand al­lein; drau­ßen wa­ren Son­ne und Mond, die geis­ti­gen Rei­che des Zeus und des Chro­nos. Da fing die ja zu­erst hinaw­ge­gan­ge­ne Son­ne an, auf die Er­de zu wir­ken. Es war wie ei­ne Be­fruch­tung der Er­de in ih­rem chao­ti­schen Zu­stan­de; al­so, um mit dem al­ten grie­chi­schen Wei­sen zu sp­re­chen: es war wie ei­ne Be­fruch­tung der Cht­hon durch den Zeus. Her­un­ter­ge­sen­det wur­den im Phy­si­schen die Son­nen­wär­me und das Son­nen­licht, her­un­ter­ge­sen­det wur­den in der Son­nen­wär­me und in dem Son­nen­licht die wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen des Zeus­reichs, das al­les be­fruch­te­te. Da wur­de der Er­de ge­ge­ben das Eh­ren­ges:henk. Die Er­de be­deck­te sich i1iit dem Ge­wan­de, und das Ge­wand ist nun nichts an­de­res als der Tep­pich von Pflan­zen- und Tier­ge­stal­ten und Ge­stal­ten der phy­si­schen Men­schen, mit de­nen sich jetzt die Er­de um­spann­te. Die Cht­hon wur­de zur Gäa da­durch, daß ihr Zeus das Eh­ren­ge­schenk be­scher­te und sie sich da­durch mit dem Ge­wan­de über­zog.
So se­hen wir in merk­wür­di­gen bild­li­chen Aus­drü­cken, in ei­ner sc­hö­nen Spra­che wie­der­um das­je­ni­ge, was heu­te das über­sinn­li­che Be­wußt­sein fin­den kann, in der Zeit, als die sie­ben Wei­sen Grie­chen­lands leb­ten, als Phe­re­ky­des von Sy­ros wirk­te, von dem kaum viel mehr als das Au­ßer­li­che er­hal­ten ist, das ich Ih­nen jetzt er­zählt ha­be. Der­je­ni­ge aber, der die­se Din­ge, die bei die­sem Wei­sen vor­kom­men, mit je­nem Uch­te be­leuch­tet, das uns heu­te die über­sinn­li­che For­schung ge­ben kann, der wird sich sa­gen: Man könn­te so et­was nicht so tref­fend aus­drü­cken, daß es durch die heu­ti­ge über­sinn­li­che For­schung be­stä­tigt wird» wenn man nicht sel­ber von al­len die­sen Din­gen et­was ge­wußt hätt& - Und wenn wir uns nun wei­ter fra­gen: Wo­her rühr­te das Wis­sen des Pher­cky­des von Sy­ros? - so kom­men wir dar­auf, daß er sich er­f­reu­en konn­te ei­ner so­ge­nann­ten phö­n­i­zi­schen Ein­wei­hung. Wir se­hen al­so in ihm ei­nen Men­schen, wel­cher in den Tem­peln des al­ten phö­n­i­zi­schen Lan­des ein­ge­weiht wor­den ist, und wel­cher das, was er sa­gen durf­te, aus die­sen phö­n­i­zi­schen Tem­peln nach Grie­chen­land her­über­ge­bracht und da ge­lehrt hat So ist aus dem Ori­ent her­über­ge­f­los­sen man­cher­lei 
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von dem, was dort im Ein­klang mit der üb­ri­gen ori­en­ta­li­schen Weis­heit vor­han­den war.
Ich woll­te Ih­nen da­mit nur ein Bei­spiel ge­ben, und wir könn­ten vie­le sol­che Bei­spie­le an­füh­ren, wie wir das, was heu­te oh­ne al­le his­to­ri­sche Tra­di­ti­on ge­fun­den wer­den kann, wenn wir es rich­tig zu le­sen ver­ste­hen, bei den al­ten Wei­sen wie­der­fin­den. Wir sind hier­mit nicht weit zu­rück­ge­gan­gen in der Mensch­heits­ge­schich­te. Man kann an vi­e­lem se­hen, daß man die Leh­ren, die heu­te als ur­sprüng­li­che ge­fun­den wer- den kön­nen, in ent­sp­re­chen­der Wei­se in al­ten Zei­ten, wenn man nur die Aus­drü­cke zu ent­zif­fern ver­mag, fin­den kann. Den­noch dür­fen Sie nicht ver­ken­nen, daß es ein ganz fal­sches Prin­zip wä­re, wenn wir ei­ne Be­leuch­tung der ori­en­ta­li­schen Weis­heit durch das­je­ni­ge, was auch heu­te in der west­li­chen Welt ge­won­nen wer­den kann, da­mit er­sc­höpft glaub­ten, daß wir ein­fach sag­ten: Das oder je­nes fin­den wir im Ori­ent für die Wel­ten­ent­wi­cke­lung als Mei­nung; und so sp­re­chen wir heu­te. - Das fin­den wir aber in der­sel­ben Wei­se auch bei Phe­re­ky­des von Sy­ros mei­net­we­gen, das fin­den wir auch in der ägyp­ti­schen Zeit, in der chal­däi­schen Ma­gier­zeit, in der alt­in­di­schen Zeit. Man könn­te dann, wenn man die­ses für das ein­zig Mög­li­che hiel­te, sa­gen: Al­so fin­den wir heu­te ei­ne Weis­heit, die in den ver­schie­dens­ten For­men all­übe­rall, wo die Men­schen nach Weis­heit ge­st­rebt ha­ben, vor­han­den war: Ei­ne und die­sel­be Weis­heit all­übe­rall! - Nicht das ge­rings­te kann ge­gen die­se Be­haup­tung in ih­rer ab­strak­ten Form ein­ge­wen­det wer­den, denn die Tat­sa­che steht ein­fach so; aber das muß ge­sagt wer­den, daß die­ses nur ein Teil der Wahr­heit ist. So wie die Ent­wi­cke­lung der Pflan­ze nicht da­rin be­steht, daß die Pflan­ze von ih­rem un­ters­ten Wur­zel­punk­te aus bis zur Frucht im­mer die­sel­ben Or­ga­ne her­vor­bringt, son­dern her­vor­bringt die grü­nen Pflan­zen­blät­ter, die far­bi­gen Blü­tenb!är­ter, die Staub­ge­fä­ße, den Stem­pel und so wei­ter, so wie die Pflan­ze al­so ve­r­än­dert die Ge­stalt ih­rer Her­vor­brin­gun­gen, sie zu im­mer 1~öhe­rem und Höhe­rem treibt, so ist es auch mit dem Fort­schritt des Men­schen­le­bens auf der Er­de. Wenn es ganz rich­tig ist, daß so­zu­sa­gen in den ver­schie­dens­ten For­men die­sel­ben Wei­s­tü­mer im­mer wie­der er­schei­nen, so gibt es doch ei­ne Ent­wi­cke­lung die­ser Wei­s­tü­mer; und es ist eir,~fach nicht rich­tig, daß et­wa schon in der alt­in­di­schen Zeit das­sel­be da­ge­we­sen 
#SE113-084
wä­re, was heu­te da ist. Ge­ra­de­so­we­nig wä­re das rich­tig, wie das an­de­re, daß an der Pflan­ze das­sel­be ist, wenn die Blü­te auf­ge­baut ist, wie in dem - mei­net­wil­len sa­gen wir - Wur­zel­punkt. Es ist so­zu­sa­gen die­sel­be Kraft dar­in­si­en; aber die­se kann man nur in ih­rer Rea­li­tät er­ken­nen, wenn man die wir­k­li­che Ent­wi­cke­lung ver­folgt, so daß man ei­nen Fort­schritt er­kennt in den Ge­heim­nis­sen, wel­che der Men­sch­li­eits­ent­wi­cke­lung zu­grun­de lie­gen. Das­je­ni­ge, was in der ers­ten Zeit nach der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe ge­lehrt wor­den ist auf der Er­de, kann heu­te noch ge­lehrt wer­den; was Phe­re­ky­des von Sy­ros ge­lehrt hat, kann heu­te noch ge­lehrt wer­den; aber die Er­den­ent­wi­cke­lung ist für den Men­schen auch be­rei­chert wor­den, sie hat neue Ein­schlä­ge be­kom­men.
Wir ha­ben ges­tern auf den wich­ti­gen Zeit­punkt des christ­li­chen Ein­schlags für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung hin­ge­wie­sen. Da­mit ist et­was ge­kom­men, wo­mit sich nichts Ähn­li­ches ver­g­lei­chen läßt, et­was, was ganz ein­zig da­steht in der Er­den­ent­wi­cke­lung. Es ist mir schon zu Oh­ren ge­kom­men, daß je­mand ge­sagt hat: Ja, es wä­re doch ei­ne Un­ge­rech­tig­keit inn­er­halb der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wenn sound­so­vie­le Jahr­tau­sen­de vor dem Er­schei­nen des Chris­tus dem Men­schen nicht die vol­le Weis­heit hät­te mit­ge­teilt wer­den kön­nen. Wie ka­men denn die Men­schen der vor­christ­li­chen Zeit da­zu, daß ih­nen et­was vor- ent­hal­ten wer­den konn­te? Wir müs­sen aus der all­ge­mei­nen Welt­ge­rech­tig­keit her­aus an­neh­men - so sa­gen man­che -, daß sich zwar die For­men der Wahr­heit än­dern, daß aber nicht neue Wahr­hei­ten zu den al­ten hin­zu­kom­men, sonst müß­te man be­haup­ten, daß für die Men­schen, die auf­be­wahrt ge­b­lie­ben sind in ih­rem Le­ben für die nach­christ­li­che Zeit, et­was Höhe­res zu­be­rei­tet wor­den wä­re als für die vor- christ­li­chen Men­schen. -Wenn es nicht wir­k­lich zu­wei­len aus­ge­spro­chen wür­de» so brauch­te das hier gar nicht er­wähnt zu wer­den, denn ni­an kann ver­ste­hen, daß die­se Sa­che aus­ge­spro­chen wird sonst ir­gend­wo, nur nicht un­ter geis­tes­wis­sen­schaft­lich St­re­ben­den. Warum nicht? Nun, weil ja die Men­schen, die in der nach­christ­li­chen Zeit ver­kör­pert sind, die­sel­ben sind wie die­je­ni­gen, die vor­her ge­lebt ha­ben; weil die Men­schen durch die wie­der­hol­ten Ver­kör­pe­run­gen durch­ge­hen und das­je­ni­ge, was sie vor dem Er­schei­nen des Chris­tus auf Er­den noch nicht 
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ha­ben ler­nen kön­nen, eben be­ru­fen sind nach­her zu ler­nen. Der­je­ni­ge, der glaubt, daß der Mensch sich im­mer und im­mer wie­der ver­kör­pert, da­mit ihm nur das­sel­be auf­ge­tischt wer­de, der glaubt nicht im Erns­te, nicht sei­nem Ge­füh­le und dem gan­zen See­len­le­ben nach an die Wie­der­ver­kör­pe­rung; denn im Erns­te an sie glau­ben, heißt ihr Ziel, ih­ren Sinn ein­se­hen, heißt ein­se­hen, daß es nicht ver­geb­lich ist, im­mer wie­der und wie­der zu kom­men, son­dern daß dies ge­schieht, da­mit man im­mer Neu­es er­fah­ren kön­ne auf der Er­de. Ist dies aber so, dann muß die­ser Er­de im­mer neu­es und neu­es Le­ben zu­f­lie­ßen; man muß auf der Er­de Neu­es se­hen, wenn man wie­der auf ihr an­kommt. Es ist ei­ne Ab­strak­ti­on zu sa­gen: Die­sel­ben Wei­s­tü­mer keh­ren in den ver­schie­de­nen Wel­t­an­schau­un­gen im­mer wie­der. - Es ist aber das Kon­k­re­te, das Wah­re, daß sich die Wei­s­tü­mer ent­wi­ckeln, daß sie im­mer höhe­re und höhe­re Ge­stal­tun­gen an­neh­men, bis dann das er­schei­nen wird auf der Er­de, was reif ist> in ei­nen an­de­ren Zu­stand über­zu­ge­hen, wie Sa­turn-, Son­nen-, Mond­zu­stand in den Er­den­zu­stand über­ge­gan­gen sind. Kei­ne blo­ße Wie­der­ho­lung, ein wir­k­li­cher Fort­schritt! Das ist das, um was es sich han­delt.
Und da liegt auch, was den Un­ter­schied zwi­schen öst­li­cher und west­li­cher Den­kungs­wei­se aus­macht. Die west­li­che Den­kungs­wei­se kann sich der gan­zen Auf­ga­be und Mis­si­on des Wes­tens nach nie­mals tren­nen von ei­ner wir­k­lich kon­k­re­ten ge­schicht­li­chen Auf­fas­sung un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung. Und ge­schicht­li­che Auf­fas­sung ist nur die­je­ni­ge, die Fort­schritt sieht, nicht Wie­der­ho­lung des Glei­chen. Der Be­griff der Ge­schich­te ist der, der erst durch den Wes­ten ein­ge­t­re­ten ist in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Man hat da erst ge­lernt, wir­k­lich die Din­ge ge­schicht­lich auf­zu­fas­sen, nicht bloß ei­ne Wie­der­ho­lung des Glei­chen zu se­hen. Und wenn ir­gend­wo un­ter uns ir­gend je­mand auf­tritt, der nicht ganz durch­drun­gen ist von dem Be­grif­fe des ge­schicht­li­chen Fort­schrit­tes, und dann sich hin­gibt in ei­nem be­son­de­ren Ma­ße ori­en­ta­li­scher Den­kungs­wei­se, de­ren Wahr­heit da­mit nicht im ge­rings­ten an­ge­zwei­felt wird, von der al­les un­ter­schrie­ben wird, trotz­dem ge­sagt wird, daß die ges~icbt­höche Auf­fas­sung hin­zu­kom­men muß, dann stellt sich leicht ein, daß ihm der Be­griff der Ge­schich­te ab­han­den kommt und daß für ihn ei­ne merk­wür­di­ge Fra­ge ent­ste­hen kann: Wo­zu ei­gent­lich die­se 
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ewi­ge Wie­der­ho­lung des Glei­chen? Das war zum Bei­spiel die Fra­ge, die Scho­pen­hau­er auf­ge­s­tellt hat, dem der Be­griff der Ge­schich­te im ei­gent­li­chen Sin­ne ge­man­gelt hat, und der inn­er­halb un­se­res Geis­tes­le­bens ei­ner de­rer war, die viel für die äu­ße­re Exo­te­rik auf­ge­nom­men ha­ben aus dem ori­en­ta­li­schen Le­ben. Da­durch, daß ir­gend­ei­ne höhe­re Wahr­heit auf­ge­s­tellt wird, wird die nie­d­ri­ge­re Wahr­heit in kei­ner­lei Wei­se an­ge­tas­tet; es wird zu al­lem Ja ge­sagt, was von dem un­his­to­ri­schen Stand­punk­te aus be­haup­tet wird; es wird nur ei­ne nie­de­re Denk­wei­se In ein höhe­res Reich her­auf­ge­ho­ben, das heißt, es wird be­leuch­tet in un­se­rem Fal­le die ori­en­ta­li­sche Den­kungs­wei­se mit dem Lich­te des Wes­tens*.
Das­je­ni­ge, was ich Ih­nen jetzt in ab­strac­to ge­sagt ha­be, das möch­te ich Ih­nen durch ein Bei­spiel be­le­gen. Sie ha­ben aus dem Ge­sag­ten schon her­aus­füh­len kön­nen, daß wir die Er­geb­nis­se der über­sinn­li­chen For­schung der Ge­gen­wart in and­rer Form in al­ten Zei­ten fin­den, wenn wir sie su­chen. Licht wer­fen auf die Vor­zeit kön­nen wir nur dann, wenn wir die­ses Licht eben aus der Ge­gen­wart neh­men. Wir knüp­fen da­bei noch­mals an, sa­gen wir, an ei­ne ganz be­stimm­te geis­ti­ge Per­sön­lich­keit, geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät. Spä­ter wer­den wir aus die­sem Ge­bie­te ver­schie­de­ne Ein­zel­hei­ten noch zu be­sp­re­chen ha­ben, heu­te soll nur noch ei­nes her­aus­ge­ho­ben wer­den. Wenn Sie zu­rück­ge­hen in die Zeit, in der man in den Ve­den nie­der­ge­legt hat das­je­ni­ge, was in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als Nach­klang vor­han­den war der ho­hen, heh­ren Ris­hi­weis­heit, so fin­den Sie un­ter man­cher­lei Be­nen­nun­gen für die gött­li­chen We­sen­hei­ten die Be­nen­nung des In­d­ra. Wenn ich Ih­nen vom Ge­sichts­punk­te der über­sinn­li­chen For­schung der Ge­gen­wart aus auf die Fra­ge ant­wor­ten soll: Was ist das für ein We­sen, zu dem man in der Ve­den­zeit In­d­ra ge­sagt hat? - so tue ich es am bes­ten, in­dem ich Ih­nen wie­der­um cha­rak?eri­sie­re, wie sich ein heu­ti­ger Mensch durch über­sinn­li­che For­schung ei­ne An­schau­ung von die­ser We­sen­heit, die wir­k­lich vor­han­den ist, ver­schaf­fen kann.
    Die­se Dar­stel­lung, die an si­di er­was weits­di­wei­fig ers­di­eint, re­dit­fer­tigt sich wohl da­durch, daß sie ge­gen die in mys­ti­schen Wel­t­an­schau­un­gen oft auf­t­re­ten­de Be­haup­tung ge­rich­tet wer­den muß, daß irn Grun­de die ver­schie­de­nen au­f­ein­an­der­fol­gen­den Re­li­gio­nen und so wei­ter nur die Um­ge­stal­run­gen Ei­ner Ur­weis­heit sei­en. 
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Wir ha­ben ja her­vor­ge­ho­ben, daß hin­ter al­lem, was uns äu­ßer­lich in der Welt um­gibt, hin­ter dem Feu­er, der Luft, dem Was­ser, der Er­de geis­ti­ge We­sen­hei­ten sind. Wenn wir das, was Feu­er oder Luft ist, auf uns wir­ken las­sen, zu­nächst auf un­se­re Sin­ne, so ha­ben wir den äu­ße­ren Aus­druck für geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die hin­ter dem Feu­er oder der Luft ste­hen. Wir kön­nen für das, was wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben phy­sisch wahr­ne­li­men, das­je­ni­ge su­chen, was da­hin­ter­steht, in­dem wir uns durch über­sinn­li­ches Schau­en er­he­ben von der phy­si­schen Welt zur see­li­schen.
Da fin­den wir für das, was sich äu­ßer­lich in der Luft aus­drückt, vie­le We­sen­hei­ten; das heißt, es ar­bei­ten vie­le geis­ti­ge We­sen­hei­ten zu­sam­men in un­se­rer geis­ti­gen Um­ge­bung, uni das­je­ni­ge zu­stan­de zu brin­gen, was sich uns äu­ßer­lich in den phy­si­schen Luf­t­er­schei­nun­gen aus­drückt. Fra­gen wir uns: Wie stellt sich das geis­ti­ge Reich hin­ter der Luft dar, wenn wir es in der see­li­schen Welt be­trach­ten? Die Ant­wort ist: Wir kom­men zu ei­ner An­zahl von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die nicht bis zur phy­si­schen Welt her­un­ter­s­tei­gen, die sich in die­ser durch die Luft aus­drü­cken und die uns in der See­len­welt als In­di­vi­dua­li­tä­ten ent­ge­gen- tre­ten. Und die mäch­tigs­te die­ser We­sen­hei­ten ist ei­ne ganz be­stimm­te. Die fin­den wir noch heu­te; die ist die­je­ni­ge, wel­che im al­ten In­di­en mit dem Wor­te In­d­ra be­nannt wor­den ist. Sie ist zu glei­cher Zeit die­je­ni­ge, die be­tei­ligt ist an der gan­zen Ein­rich­tung un­se­res At­mung­s­pro­zes­ses.
Daß wir über­haupt so at­men­de We­sen­hei­ten ge­wor­den sind, wie wir es sind, das ver­dan­ken wir der Tä­tig­keit die­ser We­sen­heit. Zu die­ser We­sen­heit kann man be­stän­dig em­por­bli­cken und sa­gen:  - Aber die Tä­tig­kei­ten wie­der­um sol­cher We­sen­hei­ten be­schrän­k­en sich nicht nur auf ei­nes, sie sind ver­zweit Die­ser sel­ben We­sen­heit ver­dankt der Mensch noch man­ches an­de­re. Dar­u­ni kann er sa­gen:  so kann er zu die­sem In­d­ra be­ten um Kraft, sei­ne Fein­de zu be­sie­gen; denn es ist so­zu­sa­gen die Funk­ti­on die­ser sel­ben We­sen­heit über­tra­gen. Die­ser sel­ben We­sen­heit, für die wir gar kei­nen Na­men brau­chen, wenn wir nur wis­sen, daß sie da ist, ist es 
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auch zu­zu­sch­rei­ben, daß der Blitz durch die Wol­ken zuckt, und der Don­ner rollt, und daß die seg­nen­den Wir­kun­gen ent­ste­hen, wel­che die Ge­wit­te­r­er­schei­nun­gen be­g­lei­ten. Auch für die­se Er­schei­nun­gen kann man so­zu­sa­gen die Ge­be­te hin­auf­schi­cken, wenn man über­haupt an sol­ches Be­ten zu den Göt­tern denkt.
So se­hen wir, daß in der See­len­welt ei­ne ge­wis­se We­sen­heit vor­han­den ist, die ein­fach in der al­ten ve­di­schen Zeit mit dem Na­men In­d­ra be­zeich­net wor­den ist. In­d­ra ist für uns eben­so da wie für die da­ma­li­ge Zeit.
Und jetzt kommt das an­de­re. Neh­men Sie die­se We­sen­heit des In­d­ra, neh­men Sie sie so, wie sie der al­te in­di­sche Ein­ge­weih­te wir­k­lich ge­se­hen hat, wenn er das geis­ti­ge Au­ge nach der See­len­weit hin­ge­rich­tet hat, neh­men Sie das und fra­gen Sie jetzt: Sieht der heu­ti­ge Ein­ge­weih­te die­sen In­d­ra in der­sel­ben Wei­se? - so müs­sen wir ant­wor­ten: Er sieht al­les das­je­ni­ge, was man da­mals ge­se­hen hat an die­sem In­d­ra, al­les das, aber er sieht noch et­was an­de­res an die­sem In­d­ra.-Wenn Sie ei­nen­Men­schen an­se­hen in sei­nem vier­zigs­ten­Le­bens­jah­re, der Fritz Mül­ler heißt, so kön­nen Sie sich sa­gen: Das ist der­sel­be Mensch, den ich vor drei­ßig Jah­ren als Zehn­jäh­ri­gen ge­se­hen ha­be, der schon da­mals so ge­hei­ßen, hat; aber er ist in ei­ner ge­wis­sen Wei­se et­was an­de­res ge­wor­den.
Und Sie wer­den ei­ne sch­lech­te Be­sch­rei­bung von die­sem Fritz Mül­ler ge­ben in sei­nem vier­zigs­ten Jah­re, wenn Sie je­man­dem sa­gen, wie er aus­ge­se­hen hat in sei­nem zehn­ten Jah­re. Sie sa­gen da ganz Rich­ti­ges über den Fritz Mül­ler, was Sie in die­sem Fal­le sa­gen, aber er hat wäh­rend der drei­ßig Jah­re ei­ne Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht, und Sie müs­sen das be­den­ken, wenn Sie über sei­nen jet­zi­gen Zu­stand re­den. Mei­nen Sie nun, daß zwar die Men­schen auf der Er­de in ih­ren ein­zel­nen Le­ben und auch von Le­ben zu Le­ben sich fort­wäh­rend ent­wi­ckeln, und daß es just den Geis­tes­we­sen so ge­hen soll­te, daß sie heu­te noch auf dem­sel­ben Stand­punkt ste­hen wie da­mals, als im al­ten In­di­en das schau­en­de Be­wußt­sein zu ihi­i­en em­por­ge­rich­tet wor­den ist? Sol­len die Göt­ter bloß die­je­ni­gen sein, die durch Tau­sen­de von Jah­ren das­sel­be sind? Das sind sie eben nicht. Wir kön­nen füg­lich sa­gen, daß In­d­ra sich ent­wi­ckelt hat seit je­ner Zeit, wo hm­auf­ge­se­hen ha­ben zu ihm die Hell­se­her des al­ten In­di­ens. Was ist denn nun mit ihm ge­sche­hen? Wie stellt sich uns sei­ne Ent­wi­cke­lung dar?
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Wenn wir das schau­en­de Be­wußt­sein zu­rück­rich­ten auf die Ge­stalt des al­ten In­d­ra, wie stellt sich uns die­se Ge­stalt dar? Da zeigt sich fol­gen­des: Es gibt ei­nen ge­wis­sen Zeit­punkt in der Ent­wi­cke­lung, da sieht man et­was Merk­wür­di­ges in be­zug auf die­sen In­d­ra. Um es recht an­schau­lich vor uns zu ha­ben, wie­der­ho­len wir: wir rich­ten al­so das schau­en­de Be­wußt­sein in der See­len­welt nach dem al­ten in­di­schen Got­te In­d­ra und ver­fol­gen ihn durch die Jahr­tau­sen­de her­auf. Da fin­den wir ei­nen Zeit­punkt, wo es so er­scheint, als wenn von ei­nem ganz an­de­ren geis­ti­gen We­sen Licht­strah­len hin­fie­len auf den In­d­ra; und durch die­ses Licht, das auf den In­d­ra fällt, wird die­ser selbst be­leuch­tet; er wird da­durch zu ei­ner höhe­ren Stu­fe sei­ner Ent­wi­cke­lung em­por­ge­ho­ben. Es ist ge­ra­de so, wie wenn Sie in ei­nem be­stimm­ten Le­bensal­ter Ih­rer Ent­wi­cke­lung et­was Wich­ti­ges ler­nen, wo­durch Sie ein ganz an­de­rer Mensch wer­den. So ge­schah es ei­nes Ta­ges für den In­d­ra: es fiel von ei­ner an­de­ren geis­ti­gen We­sen­heit das Geis­tes­licht auf die­sen In­d­ra, und seit je­ner Zeit strahlt das­je­ni­ge von dem In­d­ra auf uns, was auch schon im al­ten In­d­ra da war, aber be­rei­chert noch durch das Geis­tes­licht ei­ner an­de­ren We­sen­heit. Auf den Mo­ment in der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, wo das ge­sche­hen ist, was ich jetzt be­schrie­ben ha­be, auf den kön­nen wir ge­nau hin­wei­sen. Der Gott In­d­ra ist da in der See­len­welt in der Zeit, in der für die Er­den­ent­wi­cke­lung noch nicht der Chris­tus wahr­nehm­bar ist, wo aber doch schon das Licht, das von dem Chris­tus aus­geht, auf den In­d­ra fällt. Das Licht, das geis­ti­ge Licht, das von dem Chris­tus aus­geht, fällt erst spä­ter auf den In­d­ra. Und es kann je­mand, der die Fähig­keit da­zu hat, hin­schau­en zu dem In­d­ra und er wird sa­gen: Die­ser In­d­ra of­fen­bart mir jetzt et­was an­de­res, als er früh­er ge­of­fen­bart hat, denn früh­er strahl­te nicht von ihm das Chris­tus-Licht zu­rück. - Der­je­ni­ge, der da­zu be­ru­fen ist, das der Mensch­heit zu ver­kün­di­gen, der sagt: Da gab es den al­ten In­d­ra, uns in­ter­es­siert das, was er früh­er war; jetzt aber in­ter­es­siert uns auch das, was er uns zu­iück­strahlt, was von ihm jetzt zu uns her- strahlt. - So wie der Mond das Son­nen­licht zu­rück­wirft, so wirft seit je­nem Zeit­punkt der In­d­ra nicht sein ei­ge­nes Licht in die geis­ti­ge ~r­de­nen`twi­cke­lung he­r­ein, son­dern strahlt zu­rück das Chris­tus-Licht. Die­ses Licht, das selbst noch nicht auf die Er­de fällt, das erst von In­d­ra 
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zu­rück­ge­strahlt wird, das al­so den Christ,is nicht di­rekt er­ken­nen läßt, son­dern so, wie wir das Son­nen­licht, wenn es vom Mond her­strahlt, er­ken­nen, war das­je­ni­ge, was ver­kün­de­te der Mo­ses sei­nem Vol­ke; und
er nann­te das Chris­tus-Licht, das so zu­rück­ge­strahlt ist wie das Son­nen­licht von dem Mon­de, Jah­ve oder Je­ho­va. Und hier ha­ben Sie das, was ich öf­ter in den Vor­trä­gen über das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um in ei­ner an­de­ren Form be­tont ha­be: Der Chris­tus ver­kün­digt sich vor, und Jah­ve oder Je­ho­va ist der Na­me für das von ei­ner al­ten Gott­heit zu­nächst zu­rück­ge­strahl­te, re­f­lek­tier­te Chris­tus-Licht, der pro­phe­tisch vor­her­ver­kün­de­te Chris­tus.
So ist es, wie wenn im Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung der al­te In­d­ra auf­ge­nom­men wor­den wä­re von dem Chris­tus-Licht, und nun die­ses Chris­tus-Licht von sich auf die Er­de zu­rück­straM­te. Da­mit, daß er be­rührt wor­den ist von die­sem Chris­tus-Licht, hat der Gott In­d­ra sel­ber ei­ne Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht. Er ist na­tür­lich nicht zum Je­ho­va ge­wor­den. Sie dür­fen nicht sa­gen: Je­ho­va ist In­d­ra. Aber Sie wer­den es be­g­reif­lich fin­den, daß eben­so wie sich In­d­ra in Blitz und Don­ner of­fen­bar­te, eben­so Jah­ve oder Je­ho­va sich da­r­in­nen of­fen­bar­te, weil zu­rück­ge­strahlt wer­den kann nur nach Maß­g­a­be der rück­strah­len­den We­sen­heit. Da­her of­fen­bar­te sich Jah­ve in Blitz und Don­ner. Hier ha­ben Sie ein Bei­spiel da­von, daß sich so­zu­sa­gen die geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung in ih­rer Welt voll­zieht wie die men­sch­li­che in der ih­ri­gen, und wie sich nicht der­sel­be An­blick dar­bie­tet, wenn wir nach Jahr­tau­sen­den die geis­ti­gen We­sen­hei­ten be­trach­ten. Es geht et­was vor in der geis­ti­gen Welt, es ist Ge­schich­te da­r­in­nen; und das­je­ni­ge, was Er­den­gu­diich­te ist, ist der äu­ße­re Aus­druck der Ge­schich­te in der geis­ti­gen WcIL Wahr­haf­tig, al­les was hier auf der Er­de ge­schieht, hat sei­ne Ur­sa&zi in Ge­scheh­nis­sen der geis­ti­gen Welt; und wir müs­sen im ein­zel­nen vcr­ste­hen und be­g­rei­fen ler­nen, was für Er­eig­nis­se hin­ter un­se­ren Erd?ner­eig­nis­sen als ih­re Grund­la­gen ste­hen.
Da­mit ha­be ich Ih­nen an ei­nem Bei­spie­le ge­zeigt, was es heißt, von dem heu­ti­gen Ge­sichts­punk­te aw je­ne al­ten Wel­ten zu be­leuch­ten. Da­zu ist not­wen&ög, daß wir den Be­griff der Ge­schich­te ganz im Erns­te auf­ne­hi­nen und uns fra­gen: Wenn wir die­sel­be We­sen­heit, die vor Jahr­tau­sen­den da war, heu­te auf­su­chen, wie stellt sie sich uns heu­te 
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ve­r­än­dert dar, und was hat die­se Ve­r­än­de­rung her­bei­ge­führt? An ei­nem be­son­de­ren Bei­spie­le woll­te ich Ih­nen die Ge­schich­te des geis­ti­gen Le­bens er­läu­tern. Wenn sie fest­hal­ten da­ran, daß es Weis­hei­ten gibt, die wir heu­te fin­den und die wir wie­der fin­den wenn wir zu­rück- bli­cken, nur mit an­de­ren Na­men und For­men und an­de­rem Aus­druck, und zu glei­cher Zeit fest­hal­ten, daß ei­ne ge­schicht­li­che Ent­wi­cke­lung, ein Fort­schritt ist im geis­ti­gen Le­ben, das dem phy­si­schen zu­grun­de liegt` dann ha­ben sie auch die zwei rech­ten Prin­zi­pi­en, die al­ler Geis­tes- wis­sen­schaft, die in die Men­schen­zu­kunft hin­ein­wir­ken will, die fort­sch­rei­ten will, zu­grun­de lie­gen müs­sen.
Von der Of­fen­ba­rung des ei­nen gött­li­chen Le­bens in sei­nen ver­schie­de­nen For­men, von der Er­kennt­nis des Fort­sch­rei­tens des gött­li­chen Le­bens zu im­mer höhe­ren und höhe­ren Ge­stal­tun­gen, zum Her­an­rei­fen der ei­gent­li­chen Früch­te des Wel­ten­da­seins, da­von soll mor­gen ge­spro­chen wer­den.
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In den vor­an­ge­hen­den Vor­trä­gen ist ge­zeigt wor­den, in­wie­fern die Au­ßen­welt als ei­ne Il­lu­si­on wirkt und hin­ter sich die geis­ti­ge Welt ver­birgt. Wenn al­so das schau­en­de Be­wußt­sein durch den Sch­lei­er der Il­lu­si­on durch­dringt, so dringt es ein in die geis­ti­ge Welt. Und der­je­ni­ge, der die­ses Er­leb­nis hat, kann dann sa­gen, für ihn sei durch­sich­tig ge­wor­den der äu­ße­re Sin­nen­sch­lei­er, und er se­he durch ihn durch in die geis­ti­ge Welt hin­ein. Man könn­te sa­gen, das sei der ei­ne Weg zu der geis­ti­gen Welt. Es ist aber auch ge­zeigt wor­den, wie vom ei­ge­nen in­ne­ren See­len­le­ben al­les das­je­ni­ge, was man Ge­dan­ken, Ge­füh­le, Emp­fin­dun­gen nennt, ja wie auch die kom­p­li­zier­te­ren Er­schei­nun­gen die­ses See­len­le­bens, das Ge­wis­sen und so wei­ter ei­ne Art Sch­lei­er ist, der ei­ne geis­ti­ge Welt ver­hüllt. Und wenn das schau­en­de Be­wußt­sein durch die­sen Sch­lei­er hin­durch­dringt, so kommt es wie­der in ei­ne geis­ti­ge Weit. Die­se zwei ver­schie­de­nen We­ge in die geis­ti­ge Welt hin­ein hat man zu al­len Zei­ten ge­kannt. Den Men­schen, die die Ein­wei­hung ge­sucht ha­ben, war die Tat­sa­che be­kannt, daß man die Geis­tes­welt trifft, wenn man ei­ner­seits den äu­ße­ren Sch­lei­er und an­de­rer­seits den in­ne­ren Sch­lei­er durch­dringt. Des­halb fin­den wir bei den al­ten Völ­kern der Er­de die Un­ter­schei­dung zwi­schen obe­ren Göt­tern und un­te­ren Göt­tern; und in den Mys­te­ri­en al­ler Zei­ten wur­de ge­sagt, daß man auf ei­ner be­stimm­ten Stu­fe der Ein­wei­hung vor die un­te­ren und obe­ren Göt­ter hin­t­re­te; aber es wur­de auch im­mer in ei­ner ganz ver­schie­de­nen Wei­se be­han­delt die Welt der obe­ren Göt­ter und die Welt der un­te­ren Göt­ter. Man kann be­g­rei­fen, daß die­se An­nah­me zwei­er We­ge in die geis­ti­gen Wel­ten he­rech­tigt ist, wenn man fol­gen­des be­denkt: Auf die Art, wie dem Men­schen die Au­ßen­welt ent­ge­gen­tritt, in dem bun­ten Tep­pich von Far­ben­ein­drü­cken, Wär­me­ein­drü­cken und so wei­ter, al­so in dem bun­ten Tep­pich der Ele­men­te des Feu­ers, der Luft, des Was­sers und der Er­de, da ist der Mensch zu­nächst oh­ne Ein­fluß. Es geht mor­gens die Son­ne auf; sie sen­det ih­re Licht­strah­len über die ver­schie­de­nen 
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Din­ge der Er­de, und nach den ver­schie­de­nen Ver­hält­nis­sen, die sich da aus­ge­stal­ten, stellt sich die äu­ße­re Sin­nes­welt dar; und wenn der Mensch die­se Ver­hält­nis­se durch­dringt, so dringt er in die geis­ti­ge Welt ein. Der Mensch ist al­so nicht im­stan­de, weil er oh­ne Ein­fluß ist auf die äu­ße­re Sin­nes­welt, durch sei­nen ei­ge­nen In­halt die­se Sin­nes­welt, die ihn um­gibt, zu ver­der­ben; sie ist ihm gleich­sam hin­ge­s­tellt von den geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die sich in ihr of­fen­ba­ren, und er kann sie durch sei­ne ei­ge­ne Macht nicht ver­sch­lech­tern. So daß es sich al­so für den Men­schen, wenn er ein­ge­weiht wird, dar­um han­deln kann, daß er den Sch­lei­er der Sin­nes­welt durch­dringt, aber er muß den Sch­lei­er der sin­nes­welt so las­sen, wie ihn geis­ti­ge We­sen­hei­ten aus­ge­ar­bei­tet ha­ben.
In ei­ner an­de­ren La­ge ist der Mensch sei­nem ei­ge­nen in­ne­ren Welt ge­gen­über. Wie der Mensch emp­fin­det und fühlt, wie er will, wie er denkt, wie er sei­ne Ge­wis­s­ens­emp­fin­dun­gen aus­bil­det, das hängt da­von ab, ob der Mensch mehr oder we­ni­ger voll­kom­men ist, mehr oder we­ni­ger an sei­nem See­len­le­ben ge­ar­bei­tet hat. Der Mensch kann so­zu­sa­gen nicht ein gu­tes und ein sch­lech­tes Rot oder Grün her­vor­ru­fen an der Mor­gen­rö­te oder an ei­ner Pflan­ze; er kann aber da­durch, daß er sein ei­ge­nes See­len­le­ben ver­dirbt, sinn­wid­ri­ge Emp­fin­dun­gen, bö­se mo­ra­li­sche Ur­tei­le in sich er­zeu­gen; der Mensch kann mehr oder we­ni­ger sich hin­ge­ben der Stim­me sei­nes Ge­wis­sens; er kann in be­zug auf sei­ne Vor­stel­lun­gen sich Sc­hö­nem und Häß­li­chem hin­ge­ben, wah­ren und fal­schen Ge­dan­ken­ge­bil­den. Den Sch­lei­er al­so, wel­chen un­se­re See­le in ih­rem In­nen­le­ben hin­b­rei­tet über die geis­ti­ge Welt, den ve­r­än­dert der Mensch durch sein ei­ge­nes Ver­hal­ten. Und da zu­letzt das, was wir hin­ter dem Sch­lei­er un­se­res ei­ge­nen See­len­le­bens se­hen, da­von ab­hängt, ob die­ser Sch­lei­er selbst rich­tig oder ver­dor­ben ist, so ist es leicht ein­zu­se­hen, daß bei ei­nem ver­dor­be­nen, un­voll­kom­me­nen, we­nig ent­wi­ckel­ten In­nern auch beim Auf­s­tei­gen in die geis­ti­ge Welt oder beim Hin­ab­s­tei­gen zu den un­te­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten Zerr­bil­der ge­schaf­fen wer­den kön­nen, fal­sche, sinn­wid­ri­ge, wi­der­na­tür­li­che Vor­stel­lun­gen und Kräf­te.
Da­her kam es, daß man durch al­le Zei­ten hin­durch un­ter­schied zwi­schen dem Auf­s­tieg zu den obe­ren Göt­tern und dem Hin­ab­s­tieg zu den un­te­ren Göt­tern, und daß man das Hin­ab­s­tei­gen als et­was we­sent­lich 
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Ge­fähr­li­che­res an­sah als das Hin­auf­s­tei­gen zu den obe­ren Göt­tern, daß man des­we­gen bei die­sem We­ge in die geis­ti­ge Welt ganz be­son­ders ho­he An­for­de­run­gen stell­te an die Zög­lin­ge der Mys­te­ri­en, der Ge heim­wis­sen­schaf­t~
Dies muß­te ein­mal er­wähnt wer­den aus dem Grun­de, weil die­se zwei We­ge in die geis­ti­ge Welt hin­ein in der Tat ei­ne gro­ße Rol­le spie­len in der Mensd­di­eits­ent­wi­cke­lung, und weil man die Ge­gen­ein­an­der­stel­lung des Ori­ents und des Ok­zi­dents nur da­durch gut ver­ste­hen und das Ver­hält­nis der  und der  auf­fas­sen kann, daß man sich die­se zwei We­ge vor Au­gen führt. In der Au­ßen­welt, die dem Men­schen für den äu­ße­ren Blick sehr häu­fig e:schei­nen kann wie ein bun­tes Ge­wirr der man­nig­fal­tigs­ten Tat­sa­chen, ist gar nichts, was nicht in ei­ner wei­sen Art ge­lenkt wä­re, nichts, wo­bei nicht geis­ti­ge We­sen­hei­ten, geis­ti­ge Kräf­te und geis­ti­ge Tat­sa­chen im Spie­le wä­ren; und man ver­steht al­les, was da ge­schieht, nur, wenn man ein­se­hen lernt, wie sich die geis­ti­gen Ge­scheh­nis­se grup­piert ha­ben un­ter der Len­kung je­ner Mäch­te, die cha­rak­te­ri­siert wor­den sind von den ver­schie­dens­ten Sei­ten her. Man muß, wenn man ver­ste­hen will, war­urn ei­ne be­stimm­te Form von Weis­heit ge­ra­de im Os­ten auf­ge­blüht ist, und warum wie­der­um die Zu­kunft der Christ­lich­keit ge­ra­de von der Aus­bil­dung der west­li­chen Kräf­te ab­hängt, auf den Ur­sprung, auf den ge­schicht­li­chen Her­gang der bei­den Wel­ten den Blick rich­ten.
Aus ver­schie­de­nen Vor­trä­gen, die Sie von mir ge­hört ha­ben, wis­sen Sie, daß un­ser ge­sam­tes jet­zi­ges Geis­tes­le­ben her­stammt aus je­nem Ge bie­te, das wir die al­te At­lan­tis nen­nen; daß sich ent­wi­ckelt hat ein ural­tes Geis­tes­le­ben auf ei­nem Ge­bie­te im Wes­ten zwi­schen dem heu­ti­gen Eu­ro­pa und Ame­ri­ka und daß, was wir an asia­ti­scher, afri­ka­ni­scher, ame­ri­ka­ni­scher Kul­tur an­tref­fen, letz­ten En­des Ab­köm­ni­lin­ge sind der al­ten at­lan­ti­schen Kul­tur. Dort ha­ben wir den Va­ter- und Mut­ter­bo­den al­les un­se­res Kul­tur­le­bens zu su­chen. Es wa­ren vor je­ner ge­wal­ti­gen Ka­tastro­phe, wel­che das Ant­litz der Er­de so ve­r­än­dert hat, daß die ge­gen­wär­ti­ge Ge­stalt der­sel­ben zu­stan­de ge­kom­men ist, inn­er­halb der al­ten At­lan­tis von den ge­gen­wär­ti­gen ganz ver­schie­de­ne Men­schen­ar­ten vor­han­den, ge­lei­tet von ho­hen Ein­ge­weih­ten, von Füh­r­ern der Mensch­heit. Da ent­wi­ckel­te sich ei­ne Kul­tur, wel­che im we­sent­li­chen 
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un­ter dem Ein­flus­se ei­nes al­ten Hell­se­hens stand, so daß die Men­schen je­ner Zeit die in­s­tinkt­ar­ti­ge Fähig­keit hat­ten, so­wohl durch den äu­ße­ren Sch­lei­er der Sin­nes­welt zu der obe­ren Geist­welt hin­durch­zu­schau­en, wie auch durch ihr ei­ge­nes See­len­le­ben hin­durch zu den un­te­ren Göt­tern zu bli­cken. Das war da­mals na­tür­lich. Wie es den heu­ti­gen Men­schen na­tür­lich ist, mit ih­ren Au­gen zu se­hen, Iiuit ih­ren Oh­ren zu hö­ren und so wei­ter, so war es den da­ma­li­gen Men­schen na­tür­lich, nicht nur draußcn in der Weit zu se­hen Far­ben, zu hö­ren Tö­ne und so wei­ter, son­dern hin­ter den Far­ben und Tö­nen und so wei­ter geis­ti­ge We­sen­hei­ten zu sch­c~ Eben­so war es ih­nen na­tür­lich, nicht nur die Stim­me des Ge­vi,sens zu ver­neh­men, son­dern zum Bei­spiel das­je­ni­ge, was die Grie&en Er­in­ny­en ge­nannt ha­ben. Das ha­ben sie als geis­ti­ge We­sen­hei­ten waiLr­ge­nom­men. So al­so wa­ren die al­ten Ati­an­tier in­s­tinkt­ar­tig be­kannt mit ei­ner geis­ti­gen Welt.
Es ist der Sinn der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, daß die Men­schen all- mäh­lich so­zu­sa­gen heraut­s­tie­gen aus die­sem al­ten in­s­tinkt­ar­ti­gen, aber geist­schau­en­den Be­wußt­sein und vor­rück­ten zu dem­je­ni­gen, was un­se­rer heu­ti­gen Zeit ei­gen ist. Durch die­se Stu­fe des Le­bens auf dem phy­si­schen Pla­ne muß­ten die Men­schen hin­durch­ge­hen. Nun wä­re es nicht mög­lich ge­we­sen, die gan­ze Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit von der geis­ti­gen Welt aus et­wa ein­fach so zu lei­ten, daß man ei­nen Strom von Mensch­heit her­über­ge­schickt hät­te von der al­ten At­lan­tis über die Ge­gen­den Eu­ro­pas, Afri­kas, nach Asi­en hin­ein, und daß sich al­les so­zu­sa­gen gra­dii­nig ent­wi­ckelt hät­te. - Die Ent­wi­cke­lung be­steht nie­mals bloß da­rin, daß sich et­was aus ei­nem Keim her­aus ge­stal­tet und dann in ge­ra­der Li­nie fort­sch­rei­tet, son­dern übe­rall, wo es Ent­vi­cke­lung gibt> da muß noch et­was an­de­res ein­t­re­ten. Sie kön­nen sich zu­nächst an ei­nem sehr ge­wöhn­li­chen Bei­spie­le klar ma­chen, daß die Ent­wi­cke­lung nie­mals das Fort­sch­rei­ten in ge­ra­der Li­nie ist, so daß et­wa im­mer ei­ne Sa­che die an­de­re her­vor­tr­cibt, son­dern daß noch et­was an­de­res zur Ent­wi­cke­lung ge­hört. Be­trach­ten Sie die Pflan­ze! Sie wer­fen das Sar­nen­korn in die Er­de und Sie se­hen, wie aus die­sem Sa­men­korn her­vor­sprie­ßen die Or­ga­ne der Pflan­ze» die Blät­ter, wie spä­ter die Kelch­blät­ter her­vor­kom­men, Staub­ge­fä­ße, Stem­pel und so wei­ter ent­ste­hen. Nun ist ja im heu­ti­gen nor­ma­len Pflan­zen­le­ben not­wen­dig, wenn die Ent­wi­cke­lung 
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vor­wärts­sch­rei­ten soll, et­was and­res, et­was, was so­zu­sa­gen nicht in der ge­ra­den Li­nie des Fort­sch­rei­tens liegt. Zur Frucht­bil­dung ist not­wen dig die Be­fruch­tung. Es müs­sen die Be­fruch­tungs­sub­stan­zen von ei­ner Pflan­ze auf die an­de­re hin­überf­fie­ßen, da­mit die Blü­te sich zur Frucht ent­wi­cke­le, und es wür­de aus der Blü­te her­aus die Frucht sich nicht in ge­ra­der Li­nie ent­wi­ckeln kön­nen, son­dern es muß ein Strom von Ein- flüs­sen von au­ßen hin­zu­kom­men, da­mit durch die­sen Ein­fluß, der von der Sei­te her­kommt, die Ent­wi­cke­lung vor­wärts sch­rei­tet. Das, was Sie an der Pflan­ze se­hen kön­nen, das ist ein Bild für das ge­sam­te Welt- le­ben, und das gibt Ih­nen auch ei­nen FI­in­weis dar­auf, wie es im geis­ti gen Le­ben ist. Es ist durch­aus falsch zu glau­ben, daß man im geis­ti­gen Le­ben zum Zie­le kommt, wenn man anmmmt,daß ir­gend­wo ei­ne Kul­tur­strö­mung her­vor­t­re­te und daß sie im­mer Neu­es und Neu­es nur aus sich
her­vor­t­rei­be. Das kann ei­ne Wei­le so fort­ge­hen, aber es wür­de nicht ge­nü­gen, es wür­de eben­so­we­nig das her­vor­brin­gen, was ge­sche­hen soll, wie die Blü­te oh­ne Be­fruch­tung die Frucht her­vor­brin­gen könn­te. Es muß im­mer an ei­nem be­stimm­ten Punk­te der Ent­wi­cke­lung ein seit­li­cher Ein­fluß kom­men, in der Men­sch­li­eits­ent­wi­cke­lung gleich­sam ei­ne geis­ti­ge Be­fruch­tung. Wenn sich ei­ne Kul­tur­strö­mung ei­ne Wei­le grad­li­nig fort­gepflan­zi hat, dann muß von der Sei­te her ir­gend­ein Ein­fluß kom­men. So wie sich ge­t­rennt von­ein­an­der ent­wi­ckelt im Pflan­zen- le­ben das weib­li­che und das männ­li­che Ele­ment, so muß­te auch in der fort­sch­rei­ten­den Ent­wi­cke­lung der Men­schen seit der At­lan­tis nicht ein ein­fa­cher Strom sich bil­den, der von dem Wes­ten nach de`m Os­ten hin- ging, son­dern es muß­ten im we­sent­li­chen zwei Haupt­strö­mun­gen von der al­ten At­lan­tis nach dem Os­ten hin­über­zie­hen, die ei­ne Wei­le ge­t­rennt von­ein­an­der sich ent­wi­ckeln und dann nach ei­ner be­stimm­ten Zeit zu­sam­men­tref­fen, s,ich ge­gen­sei­tig be­fruch­ten muß­ten, da­mit das Rich­ti­ge ein­t­re­ten konn­te. Und die­se zwei Strö­mun­gen der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung kön­nen wir ver­fol­gen, wenn wir in der rich­ti­gen Wei­se die Ur­kun­den der Geis­tes­schau prü­fen. Da ha­ben wir ei­nen Strom der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, der da­durch zu­stan­de kommt, daß sich ge­wis­se Völ­ker her­über­schie­ben von dem al­ten at­lan­ti­schen Lan­de mehr in ei­nem nörd­li­chen Ge­bie­te, so daß sie die Ge­gen­den be­rüh­ren, die heu­te En­g­land, Nord­fran­k­reich um­fas­sen, dann nach dem 
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heu­ti­gen Skan­di­na­vi­en, Ruß­land bis nach Asi­en hin­ein, bis nach In­di­en hin­un­ter­zie­hen. Da be­wegt sich ein Strom von­Völ­kern der ver­schie­dens­ten Art, der ein be­stimm­tes geis­ti­ges Le­ben trägt. Ein an­de­rer Strom der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung gebt ei­nen an­de­ren Weg; er geht mehr süd­lich, geht so, daß wir heu­te sei­nen Weg et­wa su­chen müß­ten he­r­ein vom At­lan­ti­schen Oze­an durch Süd­spa­ni­en, durch Afri­ka bis hin­über nach Ägyp­ten, dann nach Ara­bi­en. Zwei Strö­me, gro­ße Völ­ker­wan­de­run­gen gleich­sam er­gie­ßen sich aus der al­ten At­lan­tis nach Os­ten hin­über. Je­der die­ser Kul­tur­strö­me macht zu­nächst sei­nen ei­ge­nen Weg durch, bis sie sich ge­gen­sei­tig be­fruch­ten in ei­nem spä­te­ren Zeit­punkt.
Wo­rin nun be­steht der Un­ter­schied die­ser bei­den Kui­tur­strö­mun­gen? Da­r­in­nen, daß der Strom, der sich mehr im Nor­den be­weg­te, sol­che Men­schen in sich sch­loß, wel­che mehr ge­eig­net wa­ren, ih­re äu­ße­ren Sin­ne und die äu­ße­re An­schau­ung zu ge­brau­chen, wel­che mehr ge­neigt wa­ren, den Blick auf den Tep­pich oder Sch­lei­er der Um­welt zu rich­ten. Es hat­ten die­se Men­schen, die da mehr im Nor­den zo­gen, sol­che Ein­ge­weih­te, die ih­nen den Weg zeig­ten zu je­nen geis­ti­gen Wel­ten, die man nann­te die obe­ren Göt­ter, je­ne Göt­ter, wel­che man fin­det> wenn man den Sch­lei­er der äu­ße­ren Sin­nes­welt durch­dringt. Sol­cher Art sind die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che als ger­ma­nisch-nor­di­sche Göt­ter ver­ehrt wer­den. Odin, Thor und so wei­ter sind Na­men für sol­che gött­lich- geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die man fin­det, wenn man den äu­ße­ren Sch­lei­er der Sin­nes­welt durch­dringt. Ei­ne an­de­re Or­ga­ni­sa­ti­on hat­ten die Men­schen des an­de­ren Völ­ker­stro­mes. Die­se Men­schen, die in ei­nem süd­li­chen Ge­bie­te her­über­zo­gen von der al­ten At­lan­tis nach Asi­en hin­ein, die hat­ten mehr die An­la­ge, ein­zu­tau­chen in ihr See­len­le­ben, in ihr In­ne­res. Man möch­te sa­gen - neh­men Sie das Wort nicht mit ab­fäl­li­gem Bei­ge­sch­ma& - die nor­di­schen Völ­ker hat­ten mehr das Ta­lent, hin­aus­zu­schau­en in die Welt, die süd­li­chen Völ­ker aber hat­ten mehr das Ta­lent, hin­ein­zu­brü­ten in ihr ei­ge­nes See­len­le­ben und durch den Sch­lei­er ih­res ei­ge­nen See­len­le­bens die geis­ti­ge Welt zu su­chen. Da­her wird es Sie nicht ver­wun­dern, daß die Nach­kömm­lin­ge der süd­li­chen Völ­ker Göt­ter hat­ten, die so­zu­sa­gen zu den un­ter­ir­di­schen ge­hör­ten, die mehr das See­len­le­ben be­herr­schen. Sie brau­chen sich nur das Bei­spiel des ägyp­ti­schen Osi­ris vor Au­gen zu stel­len. Osi­ris ist je­ne Gott­heit, wel­che 
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der Mensch fin­det, wenn er durch die Pfor­te des To­des durch­ge­gan­gen ist- Er ist der Gott, der in der äu­ße­ren Sin­nes­welt nicht le­ben kann. In al­ten Zei­ten nur hat er da ge­lebt; und als die neu­en Zei­ten her­an­rück­ten, da wur­de er gleich über­wun­den von den Mäch­ten der Sin­nes­weIt, von dem bö­sen Seth; und seit­her lebt er in der­je­ni­gen Welt, die
der Mensch be­tritt nach dem To­de, al­so in ei­ner Welt, die man nur fin­den kann, wenn man sich ver­senkt in das­je­ni­ge, was am Men­schen das Uns­terb­li­che, das Dau­ern­de ist, das von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on geht; in das, was men­sch­li­ches In­ne­nie­ben ist. Da­her fühl­ten die Men­schen auch vor­zugs­wei­se die­ses In­nen­le­ben mit Osi­ris ver­bun­den.
Das war der Un­ter­schied in den Cha­rak­ter­an­la­gen der nörd­li­chen und der süd­li­chen Völ­ker. Nur ei­ne Volks­ge­mein­schaft gab es, die in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in der ers­ten Epo­che der nachat­lan­ti­schen Zeit nach der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe bei­de An­la­gen in sich ve­r­ei­nig­te. Die­ses Volk war be­son­ders da­zu au­s­er­se­hen, bei­de We­ge, die in die geis­ti­ge Welt hin­ein­füh­ren, zu ge­hen und auf bei­den We­gen ein Frucht­ba­res, ein Rich­ti­ges für die da­ma­li­ge Zeit zu fin­den. Wäh­rend die nor­di­schen Völ­ker näm­lich in die Welt des äu­ße­ren Sin­nes­tep­pichs blick­ten und die süd­li­chen hin­ein­brü­te­ten in das ei­ge­ne In­ne­re ih­res See­len­le­bens, war ei­ne Volks­ge­mein­schaft da, die so­wohl die Fähig­keit hat­te, durch­zu­drin­gen durch die äu­ße­re Sin­nen­welt und hin­auf­zu­s­tei­gen ~ die geis­ti­gen Wel­ten da­hin­ter, wie auch hin­ein sich zu le­ben in da: ei­ge­ne In­ne­re, in die tiefs­ten Un­ter­grün­de der mys­ti­schen Verm­kung, und durch den Sdi­lei­er des ei­ge­nen See­len­le­bens die geis­ti­gen Wel­ten zu fin­den. Das war ei­ne Fähig­keit, die al­ler­dings in der al­ten adaii­ti­schen Zeit, we­nigs­tens in de­ren ers­ten Epo­chen, bei al­len Men vor­han­den war. Die­se Fähig­keit aber, nach au­ßen und nach in­nen in ~od­cii, ist mit ei­nem an­de­ren Er­leb­nis ver­bun­den, mit ei­nem Er­leb da: ganz ei­gen­ar­tig da­steht im Men­schen­le­ben. Wer nur die Fähig­hat, durch den äu­ße­ren Sch­lei­er der Sin­nen­welt zu drin­gen und da die geis­ti­ge Welt, die obe­ren Göt­ter, zu fin­den, und dann hört, daß ir­gend­wo an­ders auf der Er­de es an­de­re Gott­hei­ten gibt, der ver­steht die ietz­te­ren nicht recht. Wer aber die bei­den Fähig­kei­ten mit­ein­an­der ver­bin­det, wer durch den Sch­lei­er der äu­ße­ren Sin­nen­welt eben­so drin­gen kann wie durch den Sch­lei­er des ei­ge­nen See­len­le­bens, der macht 
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zu­letzt ei­ne emi­nent wich­ti­ge Ent­de­ckung, näm­lich die­se, daß das­je­ni­ge, was wir fin­den, wenn wir durch den Sch­lei­er des See­len­le­bens drin­gen, sei­nem We­sen nach das­sel­be ist wie das­je­ni­ge, was wir fin­den, wenn wir durch den Sch­lei­er der äu­ße­ren Sin­nen­welt drin­gen. Denn es of­fen­bart sich uns ei­ne ein­heit­li­che Geis­tes­welt, das ei­ne Mal von au­ßen, das an­de­re Mal von in­nen. Lernt man die geis­ti­ge Welt auf bei­den We­gen ken­nen, dann er­kennt man die Ein­heit der­sel­ben. Wer auf dem We­ge in­ne­rer Ver­sen­kung zu den geis­ti­gen Wel­ten vor­dringt, der fin­det sie hin­ter dem Sch­lei­er des See­len­le­bens; und wenn er auch noch die Fähig­keit hat, durch die Ent­wi­cke!ung der über­sin­nii­chen Kräf­te auch durch den Sch­lei­er der äu­ße­ren Sin­nes­welt zu drin­gen, dann weiß er, daß das­je­ni­ge, was er im In­ne­ren ge­fun­den hat, das­sel­be ist wie das­je­ni­ge, was er nach au­ßen ge­hend er­schaut hat. In die­ser La­ge, je­nes gro­ße Er­leb­nis zu ha­ben von der Ein­heit des Ceis`tes­le­bens, war die al­te in- di­sche Volks­ge­mein­schaft. Wenn der über­sinn­li­che Blick des al­ten In­ders sich nach au­ßen ge­rich­tet hat, dann er­blick­te er da die die Wel­t­er­schei­nun­gen zu­sam­men­hal­ten­den und ge­stal­ten­den äu­ße­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Wenn er sich in sein In­ne­res ver­senk­te, dann fand er durch die­se mys­ti­sche Ver­sen­kung in sich sel­ber sein Brah­man; und er wuß­te, daß die­ses, was er hin­ter dem Sch­lei­er des See­len­le­bens fand, das­sel­be ist, das mit dem gro­ßen ge­wal­ti­gen Flü­gel­schlag, der durch den Kos­mos ging, auch die äu­ße­re Welt ge­schaf­fen und ge­ord­net hat.
Das ist das Mäch­ti­ge und Ge­wal­ti­ge, was aus die­sen al­ten Zei­ten auf uns wirkt, daß hier et­was auf­be­wahrt ist, was als ural­te Kul­tur vor­han­den war in der al­ten at­lan­ti­schen Zeit und was sich als Rest he­r­ein er­hal­ten hat in die nachat­lan­ti­sche Zeit. Die Ent­wi­cke­lung aber sch­rei­tet nicht da­durch vor­wärts, daß das Al­te sich um­ge­stal­tet oder er­hal­ten bleibt, son­dern daß neue Ent­wi­cke­lungs­strö­me ent­ste­hen, die sich dann ge­gen­sei­tig be­fruch­ten. Wenn wir den nörd­li­chen Ent­wi­cke­lungs­strom ver­fol­gen, der von der al­ten At­lan­tis durch Eu­ro­pa bis nach Asi­en hin­über­ge­gan­gen ist, fin­den wir im al­ten in­di­schen Vol­ke den vor­ge­scho­bens­ten Pos­ten, der nach sei­ner Ve­r­ei­ni­gung mit an­de­ren Ele­men­ten die alt­in­di­sche Kul­tur ge­bil­det hat. Wenn wir aber et­was wei­ter nach Nor­den, wenn wir zum Ge­bie­te der Per­ser ge­hen, dann fin­den wir die ur­per­si­sche Kul­tur, die­je­ni­ge, die uns in spä­te­rer ge­schicht­li­cher 
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Zeit als Za­ra­thw­tra­kul­tur ent­ge­gen­tritt. Die­se Za­ra­thu­s­tra­kul­tur zeigt uns be­reits, wenn wir sie mit den Mit­teln des über­sinn­li­chen Schau­ens prü­fen, je­ne Ei­gen­tüm­lich­keit, daß die Men­schen mehr nach der Au­ßen­welt schau­ten und den Sch­lei­er der Au­ßen­welt zu durch­drin­gen such­ten, um so zur obe­ren geis­ti­gen Welt vor­zu­sch­rei­ten. Aus die­ser Ei­gen­tüm lich­keit des per­si­schen Volk­scha­rak­ters wer­den Sie es be­g­rei­fen, daß der Za­ra­thu­s­t­ra> der Füh­rer die­ser ur­per­si­schen Kul­tur, zu­nächst we­ni­ger Wert leg­te auf die in­ne­re mys­ti­sche Ver­sen­kung, daß er so­gar in ei­nem ge­wis­sen Ge­gen­sat­ze stand zu die­ser; daß er aber mehr den Blick lenk­te in die äu­ße­re Sin­nes­welt; zu­nächst zur Sin­nes­son­ne hin­auf, um die Men­schen dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen, daß hin­ter der Sin­nes­son­ne et­was steht wie ei­ne geis­ti­ge Son­nen­we­sen­heit, daß hin­ter ihr steht Ahu­ra Maz­dao. Da ha­ben Sie be­reits voll­stän­dig aus­ge­prägt den Weg, den die Ein­ge­weih­ten der nörd­li­chen Völ­ker mach­ten. Und ge­ra­de in der alt­per­si­schen Kul­tur un­ter der Füh­rung des äl­tes­ten Za­ra­thu­s­t­ra bil­de­te sich die höchs­te Form die­ser An­schau­ung der geis­ti­gen Welt nach au­ßen hin. Un­voll­kom­me­ner wur­de die­se Form des äu­ße­ren An­schau­ens um so mehr, je wei­ter die Völ­ker so­zu­sa­gen zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren hin­ter den al­ten Per­sern*, die bis nach Vor­dera­si­en vor­ge­drun­gen wa­ren. Es wa­ren hin­ter den Ur­per­sern an­de­re Völ­ker­schaf­ten in Asi­en und Eu­ro­pa zu­rück­ge­b­lie­ben. Al­le die­se Völ­ker­schaf­ten hat­ten aber die Ei­gen­tüm­lich­keit, daß ihr Blick mehr nach au­ßen ge­rich­tet war. Al­le Ein­ge­weih­ten die­ser Völ­ker­schaf­ten wähl­ten den Weg, ih­re An­ge­hö­ri­gen auf die geis­ti­ge Welt, die hin­ter dem Sch­lei­er der Sin­nen­welt liegt, zu wei­sen. Inn­er­halb Eu­ro­pas ha­ben wir noch, wenn wir mit den Mit­teln der geis­ti­gen For­schung prü­fen, in je­ner wun­der­ba­ren Kul­tur, die so­zu­sa­gen auf dem Grun­de al­ler an­de­ren eu­ro­päi­schen Kul­tu­ren lag, in der kel­ti­schen Kul­tur, die Uber­b­leib­sel al­les des­sen, was durch das Zu­sam­men­wir­ken von Volks­ge­müt und Ein­ge­weih­ten­for­schung ent­stan­den ist; das­je­ni­ge, was zum gro­ßen Teil heu­te ver­lo­ren ist und nur noch für den, der die We­ge kennt, uni zu su­chen durch Geis­tes­schau, aus der äu­ße­ren Sin­nes­welt noch ei­ni­ger­ma­ßen zu en­t­rät­seln ist. Al­les das, was wir alt­kel­ti­sches Ele­ment nen­nen kön­nen - wo es uns auch
- - - 
*    Es sind hier nicht die ge­schicht­li­chen Per­ser ge­meint, son­dern ural­te vor­ge­schicht­li­che völ­ker­schaf­ten in dem Ge­biet, das spä­ter das per­si­sche wur­de.
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im­mer her­aus­leuch­tet als der Grund­bo­den der an­de­ren eu­ro­päi­schen Kul­tu­ren -, al­les das sind Nach­klän­ge noch äl­te­rer Kul­tu­ren Eu­ro­pas, die in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren hin­ter der gro­ßen, er­ha­be­nen Za­ra­thu­s­tra­kul­tur, (Iie aber im Grun­de ge­nom­men den­sel ben Weg gin­gen je nach dem Cha­rak­ter der Völ­ker. Die Völ­ker wa­ren in ge­wis­ser Wei­se so ver­teilt wor­den, daß sie je nach der äu­ße­ren Aus­b­rei­tung in ver­schie­de­ner Wei­se den Weg zum Geis­ti­gen ge­hen konn­ten. Je nach den ver­schie­de­nen Or­ten, auf de­nen die­se Völ­ker wohn­ten, gin­gen sie die­sen Weg in ei­ner mehr oder we­ni­ger voll­kom­me­nen Art. Nun müs­sen Sie si­di klar­ma­chen, daß der Ver­kehr, den der Mensch pf­legt mit der Au­ßen­welt, sei sie die geis­ti­ge, sei sie die sinn­li­che Au­ßen welt, für ihn sel­ber ei­ne Wir­kung hat; daß die Er­leb­nis­se nicht et­was sind, was so­zu­sa­gen wie ein Welt­spie­gel da ist, nur da­mit der Mensch
et­was er­fährt, son­dern, was in sol­cher Art ge­schieht, ist da­zu da, daß der Mensch in ei­ner ganz be­stimm­ten Wei­se in sei­ner Ent­wi­cke­lung vor­wärts­kommt. Was ist denn ei­gent­lich der Mensch ei­ner ge­wis­sen Zeit? Er ist das­je­ni­ge, wo­zu ihn die Wel­ten­kräf­te, die in sei­ner Um- ge­bung le­ben, or­ga­ni­sie­ren. Wir sind ein Er­geb­nis des­sen, was die Wel­ten­kräf­te aus uns ge­formt ha­ben. Je nach­dem die­se Wel­ten­kräf­te in uns ein­drin­gen, wer­den wir ge­bil­det. Der­je­ni­ge, wel­cher ge­sun­de Luft ei­n­at­met, bil­det nicht nur sei­ne Or­ga­ne in der ent­sp­re­chen­den Wei­se aus, son­dern auch der­je­ni­ge, wel­cher die­se oder je­ne Art des geis­ti­gen Le­bens auf­nimmt, bil­det sei­nen geis­ti­gen Or­ga­nis­mus, und, weil der kör­per­li­che Or­ga­nis­mus nur die Wir­kung des geis­ti­gen ist, .auch den kör­per­li­chen in ent­sp­re­chen­der Wei­se aus. Der Mensch ent­wi­ckelt sich fort­wäh­rend. Da­her wer­den Sie es be­g­reif­lich fin­den, daß bei all den Völ­ker­schaf­ten die­ser nor­di­schen Strö­mung, weil vor­zugs­wei­se in sie die Kräf­te der Au­ßen­welt ein­ström­ten, vor­zugs­wei­se auch die äu­ße­ren kör­per­li­chen Ei­gen­schaf­ten zur Ent­fal­tung ka­men, al­les das, was den Men­schen von au­ßen bil­den kann. Es wur­de durch die äu­ße­ren Kräf­te das ent­wi­ckelt, was man am Men­schen auch äu­ßer­lich se­hen und wirk­sam emp­fin­den konn­te. Sie fin­den da­her nicht nur die krie­ge­ri­schen Ei­gen­schaf­ten bei die­sen Völ­kern aus­ge­bil­det, son­dern auch ein im­mer voll­kom­me­ner und voll­kom­me­ner wer­den­des In­stru­ment, um die Au­ßen­welt zu durch­drin­gen; das Ge­hirn selbst wird im­mer
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voll­kom­me­ner un­ter der Ein­wir­kung der äu­ße­ren Kräf­te. Da­her sind in den Men­schen die­ses Völ­ker­stro­mes die Kei­me zum Be­g­rei­fen der äu­ße­ren Welt vor­han­den. Nur aus die­sem Völ­ker­strom konn­te das her­vor­ge­hen im Geis­tes­le­ben, was end­lich zur Be­herr­schung der äu­ße­ren Na­tur­kräf­te und Na­tur­mäch­te führ­te. Man möch­te sa­gen, die­se Völ­ker mas­sen leg­ten den Hau­pr­wert dar­auf, das äu­ße­re In­stru­ment des Men­schen, das­je­ni­ge, was man von ihm nach au­ßen hin se­hen kann, im­mer voll­kom­me­ner zu ma­chen, nicht nur phy­sisch, son­dern auch in­tel­lek­tu­ell, mo­ra­lisch und äst­he­tisch. Im­mer mehr und mehr wur­de vom Geis­te hin­ein­ge­gos­sen in die äu­ße­re Kör­per­lich­keit. Die phy­si­sche Kör­per­lich­keit wur­de voll­kom­me­ner und voll­kom­me­ner ge­macht, so daß die ein­zel­ne See­le, wenn sie von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­de­ren leb­te, bei der nächst­fol­gen­den Ver­kör­pe­rung in der Re­gel ei­ne bes­se­re Kör­per­lich­keit, vor al­len Din­gen nicht nur im phy­si­schen Sin­ne, son­dern auch im mo­ra­li­schen Sin­ne fin­den konn­te. Das­je­ni­ge al­so, was den Men­schen nach au­ßen hin ver­geis­tigt, was sei­nen phy­si­schen Leib ver­geis­tigt, das konn­te un­ter sol­chen Ein­flüs­sen ins­be­son­de­re zur Ent­wi­cke­lung kom­men.
Fra­gen wir uns jetzt, was ins­be­son­de­re bei den­je­ni­gen Völ­kern, wel­che den an­de­ren Weg ein­schlu­gen, zur Ent­wi­cke­lung kom­men muß­te, so wer­den Sie sich sa­gen: Bei ih­nen muß­te die Ver­fei­ne­rung des See­len­le­bens zur Ent­fal­tung kom­men. Ver­su­chen Sie da­her auf­zu­su­chen den Be­griff des Ge­wis­sens in al­ten Zei­ten bei je­nen Völ­ker­mas­sen, die ich Ih­nen eben cha­rak­te­ri­siert ha­be, die so­zu­sa­gen die äu­ße­re Leib­lich­keit ver­geis­tig­ten. Sie fin­den bei ili­nen den Be­griff des Ge­wis­sens nicht. Er taucht auf bei den Völ­kern, wel­che den süd­li­chen Weg ge­gan­gen sind. Bei ih­nen tau­chen die fei­ne­ren Er­leb­nis­se der See­le auf; da wird das in­ne­re See­len­le­ben mit Be­grif­fen und Ide­en be­rei­chert, so daß es sich end­lich zu je­nem Reich­tu­me ent­wi­ckeln konn­te, der heu­te noch so an­ge­sta­unt wird, zu der al­ten, ge­heim­nis­vol­len her­me­ti­schen Wis­sen­schaft der al­ten Ägyp­ter. Die von al­len Ken­nern die­ser Din­ge so sehr ver­ehr­te Weis­heit der Ägyp­ter konn­te sich nur ent­wi­ckeln, weil inn­er­halb die­ses Völ­ker­stro­mes das in­ne­re See­len­le­ben zur Ent­wi­cke­lung kam. All die Küns­te, die Weis­heit, wel­che von in­nen her­aus den Men­schen ein­ent­wi­ckelt wer­den muß­ten, all die ka­men bei die­ser Strö­mung 
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der Mensch­heits­ent­wi­cke!ung zum Vor­schein. So se­hen wir, daß inn­er­halb die­ses Men­schen­stro­mes ein ge­rin­ge­rer Wert dar­auf ge­legt wird, die äu­ße­re Kör­per­lich­keit zu ver­geis­ti­gen, da­ge­gen ein um so höhe­rer Wert dar­auf, die in­ne­ren Kräf­te der See­le zu ver­geis­ti­gen, im­mer fei­ner und fei­ner aus­zu­bil­den. Se­hen Sie sich ein­mal die grie­chi­sche Plas­tik an! Wenn sie dar­s­tel­len woll­te den durch­geis­tig­ten, ve­r­e­del­ten phy­si­schen Leib, dann stell­te sie den An­ge­hö­ri­gen von Völ­ker­mas­sen der nörd­li­chen Strö­mung dar. All die Ge­stal­ten des Zeus, der Aphro­di­te, der Pal­las Athe­ne sind in ih­rer äu­ße­ren Kon­fi­gu­ra­ti­on der Ras­sen­ty­pus der nörd­li­chen Völ­ker­mas­sen. Da, wo hin­ge­wie­sen wer­den soll­te auf die in­ne­re Ent­wi­cke­lung des See­len­le­bens, hat­re man das Be­dürf­nis zu zei­gen, daß die Kräf­te, die sich ent­wi­ckeln, un­sicht­bar in der See­le sich ent­wi­ckeln; da stell­te man ei­ne sol­che Fi­gur hin wie den Her­mes, den Mer­kur. Er ist an­ders ge­stal­tet wie die an­de­ren Göt­ter; er ist so ge­stal­tet wie die afri­ka­ni­schen Völ­ker ge­stal­tet sind. Ganz an­de­re Oh­ren, an­de­ren Haar­cha­rak­ter, ge­sch­litz­te Au­gen statt der nor­di­schen Au­gen. Da­für wuß­te man, daß in die­sem Mensch­heit­s­ty­pus der Trä­ger ge­ge­ben ist der Wis­sen­schaft­lich­keit, der Weis­heit, al­les des­sen, was auf die See­le des Men­schen wirkt. Das ver­band man mit dem Be­griff des Bo­ten zu der un­te­ren Göt­ter­welt, mit Her­mes oder Mer­kur.
Man kann den Un­ter­schied der bei­den Völ­ker­strö­mun­gen in der Wei­se cha­rak­te­ri­sie­ren, daß man sagt: die nörd­li­che Völ­ker­strö­mung ar­bei­tet dar­auf hin, ei­nen äu­ße­ren Men­schen hin­zu­s­tel­len, der in sei­ner äu­ße­ren Leib­lich­keit den Geist wie im Ab­bil­de dar­lebt; der an­de­ren Völ­ker­strö­mung kam es dar­auf an, die un­sicht­bar sich zei­gen­de See­le, das­je­ni­ge al­so, w~ nur, wenn man den Blick nach in­nen wen­det, emp­find­bar wird, aus­zu­ge­stal­ten. So schuf die nörd­li­che Völ­ker­strö­mung das Eben­bild der Gott­heit im Men­schen, wie es äu­ßer­lich er­scheint; es schuf die süd­li­che Völ­ker­strö­mung das see­li­sche Eben­bild der Gott­heit, das un­sicht­bar im In­ne­ren wir­ken­de und we­ben­de See­le­ne­ben­bild der Gott­heit. Ge­t­rennt zu­nächst, wie die männ­li­che und weib­li­che Be­fruch­tungs­sub­stanz der Pflan­ze, ent­wi­ckeln sich die­se bei­den Völ­ker­strö­mun­gen; der ei­ne Völ­ker­strom, so­weit er ge­hen konn­te zur Ver­in­ner­li­chung, der an­de­re, so weit er ge­hen konn­te zum Aus­druck des Geis­ti­gen im 
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Äu­ße­ren. Und dann, als der rich­ti­ge Zeit­punkt ge­kom­men war, muß­ten sich die­se bei­den Völ­ker­strö­mun­gen ge­gen­sei­tig be­fruch­ten. Wir mö­gen den ei­nen oder den an­de­ren VöI­ker­strom in Be­tracht zie­hen, wir wer­den übe­rall auch in dem, was uns äu­ßer­lich, ge­schicht­lich ent­ge­gen­tritt, das­je­ni­ge be­stä­tigt fin­den, was eben ge­sagt wor­den ist.
So blie­ben die Göt­ter der süd­li­chen Völ­ker­schaf­ten mehr oder we­ni­ger un­sicht­ba­re Göt­ter, de­nen man sich im ei­ge­nen In­nern ver­band, Göt­ter, vor de­nen man in ge­wis­ser Be­zie­hung Furcht und Sch­re­cken ha­ben konn­te, vor de­nen man in an­de­rer Be­zie­hung aber wie­der­um so da- ste­hen konn­te, daß man mit ei­ner ge­wis­sen men­sch­li­chen Zu­ver­sicht zu ih­nen em­por­blick­te. Es ist ja an­ge­deu­tet wor­den, daß man die­se Göt­ter der In­Ben­welt sieht, wie man selbst ist. Ist man selbst mo­ra­lisch ge­stal­tet, bringt man mo­ra­li­sche See­len­qua­li­tä­ten der in­ne­ren Göt­ter- weIt ent­ge­gen, dann zei­gen sich die­se Göt­ter in ei­nem wah­ren Bil­de; es flie­ßi ihr We­sen in den Men­schen ein; er fühlt sich von ih­nen in­ner­lich er­leuch­tet, in­ner­lich ver­klärt. Ist man selbst un­mo­ra­lisch, ist man mit sch­lech­ten, un­wah­ren, häß­li­chen Vor­stel­lun­gen be­gabt, dann ver­zerrt sich das Bild die­ser Göt­ter­welt, dann er­scheint sie in furcht­ba­ren, dä­mo­ni­schen Ge­stal­ten, so wie das sc­höns­te Ge­sicht ver­zerrt und ka­ri­ka­tu­ren­haft aus­se­hen kann, wenn man es in ei­nem Spie­gel be­trach­tet, der wie ei­ne Gar­ten­ku­gel ist. Es konn­ten, wenn sie den im In­nern er­schau­ten Göt­tern ge­gen­über­t­ra­ten, die Men­schen die Emp­fin­dung ha­ben: Oh, das sind un­se­re gu­ten Freun­de, un­se­re intims­ten geis­ti­gen Ge­nos­sen, das sind die­je­ni­gen, zu de­nen wir auf­bli­cken, und die uns die Kräf­te hin­ein­gie­ßen in das intims­te In­ne­re un­se­res See­len­le­bens; das ist et­was, was im In­ners­ten zu uns ge­hört. - Und er­leuch­tet und ge­stärkt und ver­klärt konn­te sich der Mensch füh­len durch die­se gött­li­chen We­sen­hei­ten. Er konn­te aber auch, wenn er durch sei­ne ei­ge­nen Qua­li­tä­ten hin­durch in Zerr­bil­dern sie er­schau­te, mit Schau­dern und Sch­re­cken auf sie bli­cken; sie konn­ten ihn quä­len, ver­fol­gen, in die wüs­tes­ten Aus­sch­rei­tun­gen des Le­bens hin­ein­ja­gen, weil sie sich eben im Zerr­bild sei­ner nie­de­ren Lei­den­schaf­ten zeig­ten. Dar­aus kön­nen Sie er­mes­sen, wie man dar­auf ge­se­hen hat, daß kein Mensch in un­vor­be­rei­te­tem Zu­stan­de ge­ra­de die­sen Göt­tern ge­gen­über­t­rat, son­dern man stell­te da, wo man dem Men­schen den Zu­gang zur geis­ti­gen Welt 
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er­öff­ne­te, im st­rengs­ten Sin­ne die An­for­de­rung ei­ner erst vor sich ge­hen­den see­lisch-mo­ra­li­schen Ver­voll­komm­nung, ei­ner au­ßer­or­dent­lich gu­ten Vor­be­rei­tung; und man wur­de nicht mü­de, zu war­nen da­vor, in dem Zu­stan­de ei­ner schwa­chen See­le den Göt­tern ge­gen­über­zu­t­re­ten.
Wenn wir nun die­se geis­ti­ge Welt, die wir auf die­sem We­ge zu­nächst bei den Völ­kern des süd­li­chen Völ­ker­stro­mes ge­fun­den se­hen, über­bli­cken, wenn wir sie ih­rem gan­zen Cha­rak­ter so­zu­sa­gen nach ih­ren Herr­schern cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, dann nen­nen wir sie, weil sie die- je­ni­ge gött­lich-geis­ti­ge Welt ist, wel­che den Men­schen in­ner­lich er­leuch­tet ömit je­nem Lich­te, das äu­ßer­lich nicht sicht­bar wer­den kann, mit je­nem Lich­te, das er sich durch ei­ge­ne Ver­voll­komm­nung er­kämp­fen muß, die Welt des Lu­zi­fer, die Welt des Licht­trä­gers. Die­ser süd­li­che Völ­ker­strom fand die Welt des Lu­zi­fer auf die­sem We­ge.
Der an­de­re Völ­ker­strom, der führ­te da­zu, den äu­ße­ren Men­schen, den Men­schen, der da lebt zwi­schen Ge­burt und Tod in sinn­li­cher Ver­kör­pe­rung, da­hin zu brin­gen, ein mög­lichst treu­es Ab­bild der Gott­heit zu sein in be­zug auf die äu­ße­re Ge­stalt. Was konn­te auf die­sem Ge­bie­te das Ideal nur sein der Volks­ent­wi­cke­lung? Die­ses Ideal konn­te nur sein, eben ein Höchs­tes in die­ser Art zu schaf­fen, konn­te nur sein, al­les das­je­ni­ge zu tun, was we­nigs­tens ein­mal auf der Er­de ei­nen so voll­kom­me­nen, ei­nen so durch­geis­tig­ten äu­ße­ren Leib her­vor­brach­te, daß er im­stan­de war nicht nur ein Eben­bild der Gott­heit zu wer­den, ~dern daß er auf­neh­men konn­te die­se Gott­heit sel­ber. Mit an­de­ren Vor­ten: Es muß­te das Ideal in die­sem an­de­ren Völ­ker­strom die­ses a.IR, ei­ne Men­schen­in­di­vi­dua­li­tät zu ver­an­las­sen, sich so weit zu ver­~ll­ko­in~­tii­i­en, zu ver­geis­ti­gen, zu ve­r­e­deln in be­zug auf al­les das, was der Mensch zwi­schen Ge­burt und Tod hat, daß die­ser äu­ße­re Leib ein dIes Gc­fäß sei zur Auf­nah­me des höchs­ten Geis­ti­gen. Und dem­je­ni­gen, der in der voll­kom­mens­ten Art hin­ge­wie­sen hat auf die geis­ti­ge Welt, die hin­ter dem Sch­lei­er des Sin­nen­tep­pichs steht, Za­ra­thu­s­t­ra*, dem
- - - 
*    Mit «Za­ra­thu­s­t­ra» ist hier na­tür­lich nicht die be­kann­te ge­schicht­li­che Ge­stalt, son­dern ein al­ter vor­ge­schicht­li­cher Vor­fahr ge­meint. Es wird da­bei der Ge­dan­ke zu­grun­de ge­legt, daß sich die Nach­fah­ren ei­ner gro­ßen In­di­vi­dua­li­tät durch lan­ge Zei­ten de­ren Na­men bei­leg­ten. so war es näm­lich Sit­te in al­ten Zei­ten.
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ging auch zu­nächst der gro­ße Ge­dan­ke auf: Es muß ei­ne äu­ßer­li­che Kör­per­lich­keit ge­schaf­fen wer­den durch ei­ne sol­che mo­ra­li­sche, in­tel­lek­tu­el­le und spi­ri­tu­el­le Kraft, daß die­se Kör­per­lich­keit so ver­geis­tigt ist, wie sie nur ver­geis­tigt sein kann. Weil dem Za­ra­thu­s­t­ra die­ser Ge­dan­ke zu­erst auf­ge­gan­gen ist, des­halb sorg­te er da­für, sich so zu ver­voll­komm­nen von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on, daß mit je­der In­kar­na­ti­on er in ei­nem edl­c­ren, mo­ra­li­sche­ren, äst­he­ti­sche­ren, in­tel­lek­tu­el­le­ren Lei­be wohn­te. So se­hen wir die In­di­vi­dua­li­tät, die als Za­ra­thu­s­t­ra zu­erst auf­tritt im al­ten Per­si­en, an sich so ar­bei­ten, daß sie in im­mer ed­le­ren phy­si­schen Leib­lich­kei­ten er­scheint, bis sie so weit ist, daß sie die­se Ve­r­ed­lung der phy­si­schen Leib­lich­keit so weit ge­bracht hat, daß in dem Lei­be das ed­le Ge­fäß ge­ge­ben war, das nicht nur war ein Ab­bild der gött­lich-geis­ti­gen Welt, son­dern in das sich hin­ein­senk­te die Gott­heit, die man sonst nur hin­ter dem Sch­lei­er der äu­ße­ren Sin­nen­welt ge­se­hen hat. Das­je­ni­ge, wor­auf der al­te Za­ra­thu­s­t­ra ge­wie­sen hat als die Welt der Son­nen­geis­ter, die hin­ter der phy­si­schen Son­ne ste­hen, wor­auf er hin­ge­wie­sen hat als auf den ver­bor­ge­nen Geist des Gu­ten, den Ahu­ra Maz­dao, das soll­te ei­ne Stät­te fin­den> in­dem es sich im­mer mehr und mehr näh­er­te der Er­de, in der es als in ei­ner voll­kom­me­nen, ver­geis­tig­ten Leib­lich­keit woh­nen konn­te. So er­schi­en der Za­ra­thu­s­t­ra in ei­ner sei­ner Ver­kör­pe­run­gen im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth; und der Leib des Je­sus von Na­za­reth war so weit durch­geis­tigt, so weit ve­r­e­delt, däß er in sei­ne äu­ße­re Leib­lich­keit hin­ein die­je­ni­ge Geis­tig­keit neh­men konn­te, die man sonst hin­ter dem Sch­lei­er der Sin­nen­welt fand. Die­se Geis­tig­keit konn­te sich in die­sen Leib hin­ei­n­er­gie­ßen*. Den Men­schen­leib, den man ge­ra­de in der nörd­li­chen VöI­ker­strö­mung im­mer gepf­legt hat durch die Rich­tung des Bli­ckes hin­aus in die geis­ti­ge Welt, hat­te man da­zu präpa­riert, sel­ber zum Trä­ger zu wer­den der­je­ni­gen Geis­tig­keit, die sich hin­ter der äu­ße­ren Sin­nes­welt ver­birgt. So hat­te man das gro­ße, ge­wal­ti­ge Er­eig­nis vor­be­rei­tet, die geis­ti­ge Welt, die hin­ter dem Sch­lei­er der Sin­nes­welt ver­bor­gen ist, die man nir­gends se­hen kann mit
* Man wird hier­aus er­se­hen, wie es ei­ne törich­te Ent­stel­lung ist, wenn ge­sagt
wird, der SP­re­cher des obi­gen Vor­trags ha­be je­mals den Chris­tus mit dem Za­ra­thu­s­t­ra iden­tii­i­ziert. Er hat dies eben­so­we­nig ge­tan, wie er ihn mit Buddha für eins er­klärt hat.
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dem ge­wöhn­li­chen Au­ge, die man nur se­hen kann mit dem geis­ti­gen Au­ge, die­se Geis­tig­keit in ei­nem Lei­be, in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth durch drei Jah­re auf der Er­de zu ha­ben. So bil­de­te sich durch drei Jah­re je­ne Geis­tig­keit als das Chris­tus-Prin­zip aus in dem zu­be­rei­te­ten Leib des Je­sus von Na­za­reth.
So war in der nörd­li­chen Völ­ker­strö­mung nicht nur al­lein ge­schaut wor­den, was hin­ter der äu­ße­ren Sin­nes­welt stand, son­dern es war vor­be­rei­tet wor­den die Mög­lich­keit, die­ses Geis­ti­ge auch he­r­ein­strö­men zu las­sen in die Er­den­welt, auf daß das, was man vor­her nur hin­ter der Son­ne sah, auch wan­deln konn­te durch drei Jah­re inn­er­halb un­se­rer
Er­den­mensch­heit So war der Lu­zi­fer so­zu­sa­gen ein­ge­zo­gen in der süd­li­chen Völ­ker­strö­mung in die Mensch­heit, so war der Chris­tus ein­ge­zo­gen in der nörd­li­chen Völ­ker­strö­mung, bei­de in Ge­mäß­h­eit des Cha­rak­ters die­ser Völ­ker­strö­mun­gen. Und wir le­ben in der Zeit, in wel­cher sich die­se bei­den Völ­ker­strö­mun­gen mit­ein­an­der ver­bin­den
müs­sen, wie die männ­li­chen und weib­li­chen Be­fruch­tungs­sub­stan­zen sich ge­gen­sei­tig durch­drin­gen müs­sen. Wir le­ben in der Zeit, wo der Chris­tus, der von au­ßen her­ein­ge­zo­gen ist als ei­ne ob­jek­ti­ve We­sen­heit in den ve­r­e­del­ten Kör­per des Je­sus von Na­za­reth, ver­stan­den wer­den muß da­durch, daß die See­le in sich selbst sich im­mer mehr und mehr ver senkt und sich ve­r­ei­nigt mit der Welt des Geis­ti­gen, die im In­nern ge fun­den wer­den kann, mit der Welt, die aus Lu­zi­fers Reich stammt. So wird die Be­fruch­tung die­ser bei­den Völ­ker­strö­mun­gen nach und nach ge­sche­hen. Sie hat be­reits be­gon­nen; sie hat be­gon­nen in dem­je­ni­gen Au­gen­bli­cke, der uns da­durch an­ge­deu­tet wird, daß uns ge­sagt wird, wie das Op­fer­blut des Chris­tus, das vom Kreu­ze floß, auf­ge­sam­melt n`ur­de in der hei­li­gen Scha­le des Gral; wie die­se hei­li­ge Scha­le des Gral hcr­über­ge­bracht wur­de nach dem Wes­ten, vom Os­ten her, wo man sich vor­be­rei­tet hat­te zu ver­ste­hen die Chris­tus-Tat da­durch, daß man in ei­ner ganz be­stimm­ten Wei­se das Licht des Lu­zi­fer gepf­legt hat. Und so wird im­mer mehr und mehr fort­sch­rei­tend die Ve­r­ei­ni­gung die­ser bei­den Strö­mun­gen, die in der Mensch­heit selbst ge­ge­ben sind, vor sich ge­hen. Was auch die Men­schen der Ge­gen­wart ma­chen wol­len, es wird sich in der Zu­kunft zum Hei­le der Mensch­heit er­fül­len, daß inn­er­halb der Kul­tur, in der zu­sam­men­f­lie­ßen die ei­ne und die an­de­re Strö­mung, 
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das gro­ße, die Welt- und Mensch­heits­ent­wi­cke­lung len­ken­de Chris­tus­We­sen ver­stan­den wer­den wird durch das Licht, das die See­le von in­nen emp­fängt aus dem Rei­che des Lu­zi­fer*. Chris­tus wird die Sub­stanz, Lu­zi­fer wird die Form ge­ben. Und aus dem, was die bei­den mit­ein­an­der wer­den, wer­den die Ein­schlä­ge kom­men, die sich in die Mensch­heits-Geis­tes­ent­wi­cke­lung hin­ein­sen­ken und al­les das her­bei- füh­ren wer­den, was zum Heil und zum Se­gen der Mensch­heit die Zu­kunft brin­gen wird.


*    Man wird - nach bis­he­ri­gen Er­fah­run­gen kann dies ge­sagt wer­den - aus der obi­gen stel­le das Mi­ßur­teil prä­gen: ich se­he in der men­sch­li­chen See­le ei­ne Ver­bin­dung des Chris­tus mit Lu­zi­fer. Wenn man da­bei un­ter­schie­ben wird, was man sich selbst un­ter Lu­zi­fer vor­s­tellt, so wird die­ses Mi­ßur­teil ei­ne Ver­lo­gen­heit dar­s­tel­len. Nur, wenn man auf die Lu­zi­fer­kraft, die im Sin­ne die­ser vor­trä­ge von mir selbst ge­meint ist` sich be­zieht, wird man das Rich­ti­ge tref­fen, da­mit aber auch kei­nen An­laß zur Ver­däch­ti­gung ha­ben.
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Von zwei Geis­tes­strö­mun­gen, ge­tra­gen von ver­schie­de­nen Völ­kern, die sich von der al­ten At­lan­tis nach dem Os­ten be­wegt ha­ben, ist ges­tern ge­spro­chen wor­den. Wie sie sich in ver­schie­den­ar­ti­ger 'Wei­se ent­wi­ckelt und da­durch sich vor­be­rei­tet ha­ben, das her­vor­zu­brin­gen, was dann in spä­te­ren Zei­ten ge­sche­hen soll­te; wie ins­be­son­de­re bei dem süd­li­chen Völ­ker­zu­ge die Ver­tie­fung statt­fand nach je­ner geis­ti­gen Welt, die hin­ter der See­len­welt des Men­schen liegt; wie bei der an­de­ren Geis­tes­strö­mung der Blick hin­aus­ge­rich­tet wur­de in die Um­ge­bung des Men­schen auf der Er­de, um die hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt ver­bor­ge­ne geis­ti­ge Welt zu er­ken­nen. Es ist da­von ge­spro­chen wor­den, wie sich bei dem süd­li­chen Völ­ker­zu­ge ge­ra­de je­ne Ei­gen­schaf­ten aus­ge­bil­det ha­ben, die hin­auf­führ­ten zu je­nen geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, die dem lu­zi­fe­ri­schen Prin­zi­pe an­ge­hö­ren; wie dann von der an­de­ren Sei­te, man könn­te sa­gen die kö­n­ig­li­che, re­gie­ren­de geis­ti­ge We­sen­heit, die hin­ter der Son­nen­welt stand, sich im­mer mehr und mehr der Er­de näh­er­te, um end­lich in ei­nem phy­si­schen Lei­be ver­kör­pert auf­zu­t­re­ten als ei­ne In­di­vi­dua­li­tät, die durch In­kar­na­tio­nen hin­durch die­sen phy­si­schen Leib so ver­geis­tigt hat­te, daß das Gött­li­che nicht nur da­r­in­nen ein Eben­bild hat­te, son­dern sich selbst da­rin ver­kör­pern konn­te. Das war das gro­ße Er­eig­nis, das man nen­nen kann die Ver­kör­pe­rung des Chris­tus, des Son­nen­geis­tes, in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, der sich ent­wi­ckelt hat in der cha­rak­te­ri­sier­ten nörd­li­chen Völ­ker­strö­mung. Auf­merk­sam ist fer­ner dar­auf ge­macht wor­den, daß, wäh­rend die­se zwei Völ­ker­strö­mun­gen sich förm­lich ge­gen­ein­an­der be­weg­ten, um sich dann aber ge­gen­sei­tig zu be­fruch­ten, in der ers­ten Zeit nach der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe im Sü­den von Asi­en das in­di­sche Volk er- stand, wel­ches in ge­wis­ser 'Wei­se dar­s­tellt die Men­schen­see­le, die so­wohl hin­aus­bli­cken kann in die äu­ße­re sinn­li­che 'Welt, wie auch hin­ein­schau­en in sich selbst, um das Geis­ti­ge zu fin­den, die von vorn­he­r­ein die Ein­heit emp­fand des Geis­tes drau­ßen in der 'Welt und des Geis­tes drin­nen im 
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Men­schen. Will man noch ge­nau­er cha­rak­te­ri­sie­ren, wie sich die­se ver­schie­de­nen An­schau­un­gen und Emp­fi­h­dun­gen zu­ein­an­der ver­hiel­ten, so­wohl der Völ­ker wie der Ein­ge­weih­ten, so kann man das durch fol­gen­des tun.
Man kann sich ver­ge­gen­wär­ti­gen, wie die uralt-in­di­sche See­le emp­fand, wenn sie hin­aus­blick­te in die Sin­nen­welt der Er­de, in das, was auf der Er­de ist an Ber­gen, an Wäl­dern, an Pflan­zen­tep­pich, an Tier- und Men­schen­welt und so wei­ter. Blick­te da die See­le des al­ten In­ders hin­aus, sie, die in so ho­hem Gra­de noch geis­tig schau­end war, so blick­te sie durch al­les das durch auf ei­ne geis­ti­ge Welt, de­ren We­sen­hei­ten ihr er­schie­nen wie Ather­ge­stal­ten, die nicht bis zur Ver­dich­tung des phy­si­schen Le­bens her­un­ter­s­tie­gen. Drau­ßen, wo man die Ber­ge, die Bäu­me, die Ster­ne sah, da wa­ren nicht nur die dich­ten Ele­men­te, son­dern auch das fei­ne­re Äthe­ri­sche, und man sah das al­les ge­stal­tet zu der äu­ße­ren Göt­ter­welt. Man soll sich na­tür­lich nicht vor­s­tel­len, daß die­se Geis­ter et­wa nur aus Äther be­stan­den, son­dern wie der Mensch sei­nen phy­si­schen Leib hat und da­r­in­nen das Äther-, das As­tral- und das Ich- Prin­zip, so hat­ten die­se Geis­ter nach un­ten nicht den phy­si­schen Leib als den dich­tes­ten, son­dern sie hat­ten den Äther­leib als un­ters­tes Glied und die an­de­ren höhe­ren Prin­zi­pi­en nach den höhe­ren 'Wel­ten hin­auf. In die­se Welt hin­ein schau­te al­so die in­di­sche See­le. Wie emp­fand sie, wenn sie so hin­ein­schau­te? Wie lud sich auf die See­le ab die Grund­emp­fin­dung ge­gen­über all die­ser Welt? Die­se Emp­fin­dung kann man in der fol­gen­den Art cha­rak­te­ri­sie­ren. Der In­der emp­fand: Ich ste­he hier auf der Er­de; ich als Mensch ha­be mich ent­wi­ckelt durch lan­ge, lan­ge Zci­träu­me hin­durch von dem ers­ten men­sch­li­chen We­sens­keim des al­ten Sa­turn bis he­r­ein zur Er­den­zeit. Ich muß­te in die dich­te phy­si­sche M-~e her­un­ter­s­tei­gen, um inn­er­halb die­ser mir das Selbst­be­wußt­sein zu Bern. In­dem ich zu mir sel­ber sp­re­che, sp­re­che ich von mir als ciii­cr Ich-We­sen­heit. Ich war ein Ge­nos­se all der geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, die da um mich her­um sicht­bar sind für den schau­en­den Blick von der äthe­ri­schen Welt auf­wärts. Aus de­nen bin ich her­aus­ge­wach­sen nach un­ten und ha­be mich ent­sp­re­chend ver­dich­tet. Es fin­den sich al­le, al­le Voll­kom­men­hei­ten der Men­schen in die­sen Wel­ten, in die ich da hin­ein­bli­cke; und nicht nur die, wel­che die Men­schen ha­ben; es fin­den sich 
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dort auch Vo­lI­kom­men­hei­ten und Ei­gen­schaf­ten, wel­che die Men­schen sich erst er­rin­gen müs­sen. Aber ei­nes kann kei­ne 'We­sen­heit sich er­rin­gen, die nicht her­un­ter­s­teigt zum phy­si­schen Plan. Es gibt ja noch an­de­re ho­he Voll­kom­men­hei­ten im 'Wel­te­nall, als die Er­in­ne­rung ge­ra­de ei­nes men­sch­li­chen Be­wußt­seins; es gibt an­de­re Ar­ten des Be­wußt­seins. Um aber je­ne Ei­gen­ar­tig­keit des Be­wußt­seins zu ent­wi­ckeln, die der Mensch auf der Er­de ent­wi­ckelt, da­zu muß ein 'We­sen auf die­se Er­de her­un­ter­s­tei­gen und durch ei­ne An­zahl von In­kar­na­tio­nen in dich­ter Ma­te­rie ver­kör­pert wer­den. Mö­gen da­her, so sag­te sich das in­di­sche Be­wußt­sein, die­se geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, in de­ren 'Welt ich hin­ein­schaue, un­end­lich höhe­re Voll­kom­men­hei­ten ha­ben als die Men­schen, die auf der Er­de ste­hen: ei­nes ha­ben sie nicht in ih­rer 'Welt, denn da­zu war die Er­den­welt da, um es ei­ner We­sens­art, dem Men­schen zu ge­ben; ei­nes ha­ben sie nicht: das men­sch­li­che Ich-Be­wußt­sein. So zu sich  zu sa­gen, wie es der Mensch tut, das ist nicht hei­misch in die­sen Wel­ten, in die ich da hin­ein­se­he. Ich bin selbst aus die­ser 'Welt her­aus; es lebt al­les, was in die­ser geis­ti­gen 'Welt da drau­ßen lebt, auch in mir, nur sum­miert es sich in mir zu mei­nem men­sch­li­chen Ich-Be­wußt­sein. Da­her hat es kei­nen Sinn, zu sa­gen: Da drau­ßen in der geis­ti­gen 'Welt sei ein men­sch­li­ches Ich-Be­wußt­sein. Das 'Wort Ich im men­sch­li­chen Sin­ne an­zu­wen­den auf das, was da in die­sen 'Wel­ten ist, das hat kei­ne Be­deu­tung, kei­nen In­halt. Es kann nur ein Wort, wel­ches aus­sch­ließt die­ses Ich, an­ge­wen­det wer­den auf all das, was sich geis­tig aus­b­rei­tet in ,~cr Um­welt, ein 'Wort, das von die­sem Ich nicht be­rührt wird, wel­ches man so ge­braucht, daß man sa­gen kann: In die­ser 'Welt ist al­les, was 'ß mir ist, aber ich darf das, was da drau­ßen ist, nicht mit mei­nem Ich b-ci&nen; ich muß es mit ei­nem 'Wort be­zeich­nen, wel­ches das Ich au­sad­ti­ießL
Und das in­di­sche Be­wußt­sein nann­te das, was da drau­ßen sich aus­b­rei­te~, das , das «Das>, im Ge­gen­satz zum «Ich>. Und um aus­zu­drü­cken, daß der Mensch von der­sel­ben We­sens­art ist, wie die­ses «Tat», wie die­ses , wie die­ses «Es> - daß er nur durch sein Her­un­ter­s­tei­gen auf die Er­de sich bis zum Ich ent­wi­ckelt hat-, sprach er die­ses Ur­teil aus: Ich bin die­ses  - Du bist es. Das da drau­ßen, das bist du selbst. - So hat der Mensch sei­ne Be­zie­hung zur geis­ti­gen Um­welt, zu die­ser 
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schau­en­den Durch­drin­gung un­se­rer 'Welt im höchs­ten Sin­ne zu­sam­men­ge­faßt in die Wor­te: Es ist, aber das da drau­ßen, das bist du selbst.
Aber es wuß­te die­se al­te in­di­sche See­le zu glei­cher Zeit, daß die­sel­be 'We­sen­heit, die sich drau­ßen aus­b­rei­tet, und die sie als «Tat» be­zeich­ne­te, auf­find­bar ist, wenn man in das ei­ge­ne In­ne­re hin­ein­schaut, daß sie nur das ei­ne Mal von au­ßen, das an­de­re Mal durch das In­ne­re er­scheint. Stei­ge ich al­so in mei­ne See­le hin­un­ter, so fin­de ich die­sel­be ur­sprungs­geis­ti­ge 'We­sen­heit, die ich drau­ßen als «Tat> be­zeich­ne. Dann aber stel­le ich mich zu dem, was da drin­nen in mir lebt als mein Ur­grund, der ver­sch­lei­ert wird durch das phy­si­sche See­i­en­le­ben, in rich­ti­ge Be­zie­hung, wenn ich das Ur­teil jetzt an­ders aus­sp­re­che, wenn ich sa­ge statt: Das bist du selbst - Ich bin Brah­man, Ich bin das All. - Und die bei­den Ur­tei­le: Das Es bin Ich und Ich bin das All sag­ten im Grun­de ge­nom­men, wenn man sie zu­sam­men­s­tell­te: Schaue ich hin­aus in die 'Welt des «Tat», so fin­de ich ei­ne geis­ti­ge 'Welt; tau­che ich un­ter in mein ei­ge­nes See­le­n­er­leb­nis, so fin­de ich ei­ne geis­ti­ge 'Welt; und die bei­den sind eins. - Das war die Grund­empfln­dung in der ers­ten Epo­che der nach- at­lan­ti­schen Geis­tes­kul­tur. Ganz ein­heit­lich emp­fand man die bei­den Geis­tes­wel­ten.
Die­ses ist das ei­ne; das an­de­re aber ent­wi­ckel­te sich an ei­nem an­de­ren Or­te. Im al­ten In­di­en bil­de­ten sich auf der ei­nen Sei­te die Emp­fin­dun­gen von der Ein­heit­lich­keit des Äu­ße­ren und des In­ne­ren in der Grund- Stim­mung der See­le; und man muß ver­mu­ten, daß das an­de­re Ex­t­rem da­rin be­ste­hen wird, daß sich der Blick nach au­ßen wen­det, daß er dur­di­blickt durch den Tep­pich der Sin­nen­welt, hin­blickt auf das, was als geis­ti­ge Welt da­hin­ter ver­bor­gen liegt. Und so ist es wir­k­lich bei dcm Men­schen ei­nes an­de­ren Vol­kes. Der sieht die äu­ße­re geis­ti­ge Welt; er ist aber so ver­an­lagt, daß er nicht von vorn­he­r­ein fest­s­tel­len kann» daß die­se äu­ße­re geis­ti­ge 'Welt die­sel­be ist wie die in­ne­re. Da­her wird es nicht ver­wun­der­lich sein, wenn re­li­giö­se An­schau­un­gen, phi­lo­so­phi­sche Ge­dan­ken auf­tau­chen, wel­che sich in­brüns­tig hin­auf­wen­den zu den Göt­tern und Geis­tern jen­seits der Sin­nen­welt; wenn dem Vol­ke my­thi­sche oder an­de­re Be­zeich­nun­gen ge­ge­ben wer­den für sol­che gött­lich-geis­ti­gen­We­sen­hei­ten, die da drau­ßen sind hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt; wenn dann in den ent­sp­re­chen­den Mys­te­ri­en die Zög­lin­ge 
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hin­ein­ge­führt wer­den in je­ne geis­ti­ge Welt selbst, die hin­ter der Sin­nen- weIt ist. Und ver­wun­der­lich wird es auch nicht sein, wenn ne­ben sol­chen Mys­te­ri­en und sol­chen Volks­göt­tern et­was an­de­res noch da ist, wenn zu glei­cher Zeit Mys­te­ri­en da sind, wel­che die Men­schen den 'Weg füh­ren durch das in­ne­re See­len­le­ben, den Weg zu den Un­ter­grün­den die­ses in­ne­ren See­len­le­bens. Und man fin­det in der Tat ein Kul­tur­ge­biet in der na­diat­lan­ti­schen Zeit, wo die­se zwei Ar­ten von Mys­te­ri­en ne­ben­ein­an­der be­ste­hen, wo auf der ei­nen Sei­te der so­ge­nann­te apol­li­ni­sche Glau­bens­kreis und die apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en und auf der an­de­ren Sei­te der di­o­ny­si­sche Glau­bens­kreis und die di­o­ny­si­schen Mys­te­ri­en aus­ge­bil­det wer­den. Man fin­det die­se Zwei­tei­lung irn al­ten Grie­chen­land.
Da ist auf der ei­nen Sei­te der Weg, der ge­wie­sen wird so­wohl dem Vol­ke wie den Ein­ge­weih­ten hin­aus in die geis­ti­ge Welt, zu dem, was hin­ter den Sin­nen steht, zu dem, was zu­sam­men­ge­faßt wird zur geis­ti­gen Welt, die hin­ter der Son­ne steht. So weit sie der Grie­che er­ken­nen kann, so­weit be­zeich­net er sie mit dem Na­men der apol­li­ni­schen We­sen­hei­ten. Apol­lo, der Son­nen­gott, war der Re­prä­sen­tant die­ser gött­lich- geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt ste­hen. Dann gab es ei­ne Art von Mys­te­ri­en, die den Weg wie­sen durch das See­len­le­ben hin­durch in die geis­ti­gen Grund­tie­fen die­ses See­len­le­bens, von de­nen ges­tern sdi­on ge­sagt wor­den ist, daß sie der Mensch nur be­t­re­ten soll bei sorg­fäl­ti­ger Vor­be­rei­tung und Rei­fe. Da­her war die­se zwei­te Mys­te­ri­en­art mehr ge­schützt ge­gen Un­rei­fe als die apol­li­ni­sche. Und für die vei­te­ren Voiks­k­rei­se hat­te man den apol­li­ni­schen Göt­ter­kreis, wäh­rend man die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die auf­find­bar wa­ren auf dem We­ge durch das In­ne­re, ge­ra­de­zu vor­be­hielt für die­je­ni­gen, die sich erst reif mach­tei~ durch be­son­de­re in­tel­lek­tu­el­le und mo­ra­li­sche Schu­lung ih­res in­ne­ren Le­bens. Die­se zwei­te Art von Glau­bens­kreis und Mys­te­ri­en faß­te man zu­sam­men un­ter dem Na­men der di­o­ny­si­schen Mys­te­ri­en, und die We­sen­heit, die in der Mit­te steht von al­le­dem, ist Di­o­ny­sos. Kein Wun­der da­her, daß man in Di­o­ny­sos, dem in der Mit­te die­ses in­ne­ren Göt­ter­k­rei­ses ste­hen­den Geis­te, ei­ne We­sen­heit fand, wel­che der men­sch­li­chen See­le na­he­stand, die so­zu­sa­gen et­was wie ein Mensch war, aber als ein Mensch emp­fun­den wur­de, der nicht her­auf­s­teigt bis 
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zur phy­si­schen Welt, son­dern den man fand, wenn man von der phy­si­schen Welt nach ab­wärts stieg zu den Grund­la­gen des See­len­le­bens. Hier hat man die ei­gent­li­chen tie­fe­ren Ur­sa­chen für die Zwei­tei­lung des grie­chi­schen Geis­tes­le­bens in ein apol­li­ni­sches und ein di­o­ny­si­sches. In der neue­ren Zeit trat an man­cher­lei Stel­len die Ah­nung da­von auf, daß es so et­was in Grie­chen­land ge­ge­ben hat. In den Krei­sen um Ri~a~d Wag­ner ahn­te man, daß es so et­was ge­ge­ben hat, wenn auch kein deut­li­ches Be­wußt­sein da­von da war, wo die geis­ti­gen Un­ter­grün­de der Sa­che sind. Und Fried­nö,:b Nietz­sche hat dann aus dem Krei­se Wag­ners her­aus sein ers­tes merk­wür­di­ges, ge­nia­les 'Werk «Die Ge­burt der Tra­gö­d­ie aus dem Geis­te der Mu­sik> ge­ra­de­zu be­grün­det auf die­ser Zwei­tei­lung des grie­chi­schen Geis­tes­le­bens in ein apol­li­ni­sches und in ein di­o­ny­si­sches. Das al­les wa­ren Ah­nun­gen von dem, was in­u­ner mehr und mehr er­kannt wer­den kann durch geis­ti­ge Ver­tie­fung.
Es ist an vie­len Stel­len heu­te wie das Lech­zen des mo­der­nen Geis­tes nach sol­cher Ver­tie­fung. Man hat übe­rall die Ah­nung: die­se Ver­tie­fung wird al­lein die Ant­wort ge­ben auf das, wo­nach die Men­schen so sehr lech­zen. So se­hen wir al­so, wie im al­ten Grie­chen­land die­se zwei so­zu­sa­gen gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten ne­ben­ein­an­der ste­hen. Da tra­ten sie al­so in ih­rem Ne­ben­ein­an­der auf. Im al­ten In­di­en tra­ten sie in ih­rem Mit­ein­an­der, in ih­rem ge­gen­sei­ti­gen Durch­drun­gen­sein auf.
Und nun­mehr bli~en wir auf die Ent­wi­cke­lung sel­ber. Wir sag­ten schon ges­tern, daß nur aus dem vor­ge­scho­bens­ten Pos­ten der nörd­li­chen VöI­ker­strö­mung, aus der uraIt­per­si­schen Za­ra­thu­s­tra­kul­tur das Ideal her­vor­ge­hen konn­te, ei­nen Leib zu schaf­fen, in wel­chem sich die We­sen­heit, die sich von au­ßen he­r­ein der Mensch­heit und der Er­de näh­er­te, ver­kör­pern konn­te. Und der Za­ra­thu­s­t­ra sorgt selbst da­für, daß er durch In­kar­na­ti­on und In­kar­na­ti­on durch­ging, um wie­der­ge­bo­ren zu wer­den in ei­nem Lei­be, der so durch­geis­tigt ist, daß er spä­ter den ho­hen Son­nen­gott in der vol­len Form, in der Chris­tus-Form in sich auf­neh­men konn­te. Za­ra­thu­s­t­ra wur­de ja als Je­sus von Na­za­reth wie­der­ge­bo­ren, und er mach­te sich durch sei­ne ver­schie­de­nen In­kar­na­tio­nen reif, durch drei Jah­re der Trä­ger des Son­nen­geis­tes zu sein. Wie al­so ver­hält sich nun et­wa Apol­lo zu dem Chris­tus? Die­se Fra­ge muß Ih­nen ja so­zu­sa­gen auf der See­le lie­gen. Wenn der Grie­che den Na­men Apol­lo aus­sprach, 
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so wies er al­ler­dings hin auf das Reich des Geis­ti­gen, das hin­ter der Son­ne steht. Aber man macht ei­nen ge­wis­sen Un­ter­schied in der Auf­fas­sung ei­ner We­sen­heit oder Sa­che, je nach­dem man da­zu be­fähigt ist. Der­je­ni­ge, der sich ein rei­che­res Le­ben in der See­le an­er­zo­gen hat, der ist auch fähig, die Din­ge, die der an­de­re auch sieht, in ei­ner wah­re­ren Ge­stalt zu se­hen, so daß wir zu sa­gen ha­ben, daß, wenn der Grie­che das Wort Apol­lo aus­sprach, er zwar hin­wies auf das We­sen, das sich spä­ter als Chris­tus of­fen­ba­ren soll­te, daß er aber des­halb die­ses 'We­sen doch nur in ei­ner Art ver­sch­lei­er­ter Ge­stalt als Apol­lo emp­fun­den hat. Es ist wie ein Kleid des Chris­tus, das in sei­en For­men ähn­lich ist dem We­sen, das da­r­in­nen­steckt, wenn wir Apol­lo und Chris­tus sa­gen. Es muß­te gleich­sain erst Hül­le um Hül­le fal­len von der Ge­stalt, die man sich als Apol­lo vor die See­le stell­te, um den Chris­tus für die Men­schen be­g­reif­lich und an­schau­lich zu ma­chen. So ist der Apol­lo zwar ei­ne Hin­deu­tung auf den Chris­tus, aber er ist nicht der Chris­tus selbst.
Was ist denn nun in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung die ei­gent­li­che grund­we­sent­lichs­te Ei­gen­schaft des Chris­tus für un­se­ren Ent­wi­cke­lungs­zy­k­lus? Wenn wir uns all die gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die geis­ti­gen En­ti­tä­ten an­schau­en, zu de­nen hin­auf­ge­blickt ha­ben als zu den obe­ren Göt­tern, die hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt sind, die al­ten Men­schen, die sie ge­se­hen ha­ben als die Herr­scher und Ge­bie­ter der Wel­ten­ge­bie­te und Wel­ten­ver­rich­tun­gen, so müs­sen wir von al­len die­sen We­sen­hei­ten sa­gen: Es ist ih­re Ei­gen­tüm­lich­keit, daß sie nicht he­r­e­in­drin­gen in Wahr­heit bis zur phy­si­schen Welt; sie wer­den erst sicht­bar dem schau­en­den Be­wußt­sein, das über die phy­si­sche 'Welt hin­aus­geht, bis zum Se­hen des Äthe­ri­schen. Dann wur­de der Zeus, der Apol­lo, der Mars, al­le die­se We­sen­hei­ten, die ja Wir­k­lich­kei­ten sind, Vo­dan, Odin und Thor und so wei­ter sicht­bar. Wir könn­ten aber auch sa­gen: Die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten, sie hat­ten nicht die Ei­gen­tüm­lich­keit her­un­ter­zu­s­tei­gen bis zur phy­si­schen Welt, höchs­tens daß sie sich vo­ri­i­ber­ge­hend in ir­gend­ei­ner phy­si­schen Ver­kör­pe­rung zeig­ten, was geist­voll in den My­then an­ge­deu­tet ist von au­gen­blick­li­chen Ver­mens­di­li­chun­gen oder sons­ti­gem Ge­stal­ten des Zeus oder an­de­rer, die hei`un­ter­s­tie­gen zu den Men­schen, um die­ses oder je­nes zu ver­rich­ten. Von ei­ner dau­ern­den phy­si­schen Ver­kör­pe­rung die­ser geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten,
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die hin­ter der Sin­nes­welt ste­hen, dür­fen wir aber nicht sp­re­chen. Wir kön­nen al­so sa­gen: Apol­lo ist ei­ne sol­che Ge­stalt, die nicht fähig ist, bis zur phy­si­schen Ver­kör­pe­rung her­un­ter­zu­s­tei­gen. Da­zu ge­hört mehr Macht, als sie Apol­lo hat­te, da­zu ge­hör­te eben die Chris­tus-Kraft. Der Chris­tus hat­te die Ei­gen­schaf­ten all der an­de­ren We­sen­hei­ten in der Welt drau­ßen, al­le die Ei­gen­schaf­ten, die sicht­bar wa­ren für das scha­nen­de Be­wußt­sein, und er hat­te da­zu noch die ei­ne, zu durch bre­chen je­ne Gren­ze, wel­che die Göt­ter­welt von der Men­schen­welt tröennt, und he­r­ein­zu­s­tei­gen in ei­nen men­sch­li­chen Leib, Mensch zu wer­den in ei­nem phy­si­schen Men­schen­leib, der da­zu auf der Er­de vor­be­rei­tet wor­den war. Die­se Ga­be hat­te in der gött­lich-geis­ti­gen Welt nur der Chris­tus. Da­mit al­so war ei­ne We­sen­heit, wohl­ge­merkt ei­ne We­se­ri­heit der gött­lich-geis­ti­gen Welt her­un­ter­ge­s­tie­gen bis da­hin, wo Woh­nung ge­nom­men wird in ei­nem men­sch­li­chen Leib inn­er­halb der Sin­nes­welt, wo als Mensch ge­lebt wird un­ter an­de­ren Men­schen. Das ist das gro­ße, ge­wal­ti­ge Chris­tus-Er­eig­nis. So müs­sen wir es auf­fas­sen. Wäh­rend al­so al­le Göt­ter und Geis­ter nur für das schau­en­de Be­wußt­sein ge­fun­den wer­den kön­nen über der phy­si­schen Welt, wird der Chris­tus ge­fun­den inn­er­halb die­ser phy­si­schen Welt, trotz­dem er von glei­cher Art und We­sen­heit ist wie die gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Im Äu­ße­ren sind al­so nur auf­find­bar die an­de­ren Göt­ter; er ist der Ei­ne, der zu­g­leich im men­sch­li­chen In­nern auf­lebt, der so­zu­sa­gen die äu­ße­ren Göt­ter­wel­ten ver­läßt und ein­kehrt in das men­sch­li­che In­ne­re. Da­mit war et­was sehr Be­deut­sa­mes ge­sche­hen in der Welt- und Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Hat­te man ei­nen Gott im In­nern ge­sucht, da hat­te man früh­er her­un­ter­s­tei­gen müs­sen zu den un­ter­ir­di­schen Göt­tern, die hin­ter dem Sch­lei­er der See­le­n­er­leb­nis­se ver­bor­gen sind; in dem Chris­tus hat man ei­nen sol­chen Gott, der im Äu­ße­ren ge­fun­den wer­den kann und im In­nern. Das ist das We­sent­li­che, was im vier­ten Zei­traum der nachat­lan­ti­schen Zeit nach dem in­di­schen, nach dem per­si­schen und dem ägyp­ti­schen Zei­traum ein­ge­t­re­ten ist. Was mehr im Ab­strak­ten im al­ten In­di­en ge­dacht, ge­schaut wor­den ist, daß die gött­lich-geis­ti­ge 'Welt ei­ne ein­heit­li­che ist, daß das «Tat» und Brah­man, die von zwei Sei­ten der See­le aus­strö­men, ei­ne Ein­heit sind, das wur­de le­ben­di­ges Le­ben durch das Chris­tus-Er­eig­nis. Vor­her konn­te man sich 
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sa­gen: Das Gött­li­che, das man auf dem We­ge nach au­ßen fin­det, und das Gött­li­che, das man auf dem We­ge nach in­nen fin­det, sind ei­nes. Jetzt konn­te man sich sa­gen: Man stei­ge nur her­un­ter in das men­sch­li­che In­ne­re. Wenn man an Chris­tus teil­haf­tig ist, so fin­det man ein We­sen, das Apol­lo und Di­o­ny­sos in ei­ner We­sen­heit ist.
Nun ent­steht aber ei­ne an­de­re Fra­ge. Wir ha­ben ge­se­hen, daß die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die in der Au­ßen­welt sind als gött­lich-geis­ti­ge, gleich­sam ver­t­re­ten wer­den für den Men­schen durch die mäch­tigs­te ih­rer We­sen­hei­ten, durch den Chris­tus, der als äu­ße­res We­sen zu­g­leich ein in­ne­res We­sen wird. Wie ist es denn mit den an­de­ren We­sen­hei­ten, die wir ges­tern in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als lu­zi­fe­ri­sche We­sen­hei­ten be­zeich­net ha­ben? Könn­te man et­wa auch sa­gen, daß die 'We­sen­hei­ten, die al­so un­ter der Füh­rung des Di­o­ny­sos stan­den, sich eben­so in das men­sch­li­che See­len­le­ben hin­ein ent­wi­ckeln, und et­wa von der an­de­ren Sei­te her sich ir­gend­ein Di­o­ny­sos, ei­ne lu­zi­fe­ri­sche We­sen­heit, als Mensch ver­kör­pert hat? Kann man das­sel­be sa­gen? Nein, das kann man nicht sa­gen. Das ist eben die Er­fah­rung der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung, daß man von die­ser Welt ni­dit das­sel­be sa­gen kann. Und hier kom­men wir an et­was, was ganz kern­haft und we­sent­lich mit al­ler Mensch­heits- und Wel­ten­ent­wi­cke­lung zu­sam­men­hängt. Gin­gen wir in sehr, sehr al­te Zei­ten der Mensch­heits- und Wel­ten­ent­wi­cke­lung zu­rück, dann fän­den wir, daß die See­le nach au­ßen blickt und daß sie die gött­lich-geis­ti­ge Welt drau­ßen sieht; daß sie nach in­nen blickt und die gött­lich-geis­ti­ge Welt drin­nen sieht; daß die See­le die apol­li­ni­sche Welt drau­ßen, die di­o­ny­si­sche Welt im ei­ge­nen In­nern fin­det, mit grie­chi­schen Aw­drü­cken ge­sagt, Wenn man dann vor­sch­rei­tet in der Mensch­heit­s­und Wel­ten­ent­wi&elung, dann sieht man ein an­de­res Re­sul­tat. Für die al­le­räl­tes­ten Zei­ten, wo der wei­t­aus über­wie­gen­de Teil der Men­schen >diau­end war, war die Sa­che so, wie ich es eben dar­ge­s­tellt ha­be. Drau­ßen sah man die obe­ren, drin­nen die un­te­ren Göt­ter; und man hat­te die­se zwei 'We­ge hin­ein in die geis­ti­ge Welt. 'Wenn wir spä­te­re Zei­ten in Fra­ge zie­hen, dann ha­ben wir ei­ne Mensch­heit vor uns, die in be­zug auf die schau­en­den Fähig­kei­ten schwächer ge­wor­den ist. Die Men­schen ha­ben im­mer mehr und mehr das ur­sprüng­li­che, al­te, dump­fe, däm­mer­haf­te Schau­en ver­lo­ren. Aber neh­men wir ei­ne Zeit, in wel­cher we­nig 
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Men­schen noch ein na­tür­li­ches Schau­en hat­ten. Die­se Men­schen - wir brau­chen da gar nicht weit zu­rück­ge­hen, wir fin­den in der chal­däi­sch­ä­gyp­ti­schen Welt auch sol­che Men­schen - sa­hen, wenn sie durch den Tep­pich der Sin­nen­welt durch­dran­gen, die obe­ren Göt­ter, und wenn sie in ihr ei­ge­nes In­ne­res hin­ab­s­tie­gen, die un­te­ren Göt­ter. Deut­li­cher und ge­wal­ti­ger hat­ten die­se Ein­drü­cke die­je­ni­gen, die in ei­nem ge­wis­sen Grad ein­ge­weiht wa­ren. Zu er­wäh­nen ist, daß es zu al­len Zei­ten auch sol­che Ein­ge­weih­te gab, wel­che voll die Ein­heit der bei­den Wel­ten er­kann­ten. Das sind aber die Spit­zen der Mensch­heit.
Es gab al­so, sa­gen wir Jahr­hun­der­te vor der Er­schei­nung des Chris­tus auf der Er­de Men­schen, die noch das al­te Schau­en sich be­wahrt hat­ten, und Ein­ge­weih­te, die auf dern ei­nen Weg ge­hen und die obe­ren Göt­ter fin­den konn­ten, und an­de­re, die auf dem an­de­ren Weg ge­hen und so die un­te­ren Göt­ter fin­den konn­ten. Dann aber kam ei­ne Zeit, in wel­cher die Welt, die wir die der un­te­ren Göt­ter nen­nen konn­ten, im­mer mehr und mehr sich von dem Men­schen­le­ben zu­rück­zog, in der sie selbst für ei­nen im ge­rin­gen Gra­de Ein­ge­weih­ten schwer zu er­rei­chen war - ei­ne Zeit, in wel­cher aber ver­hält­nis­mä­ß­ig leicht zu er­rei­chen war bei ge­rin­gern Gra­de von Ein­wei­hung das­je­ni­ge, was man die obe­ren, die hin­ter der äu­ße­ren Sin­nen­welt lie­gen­den Göt­ter nennt. Nehr­nen Sie zum Bei­spiel ei­nen in der al­ten jü­disch-he­bräi­schen Welt Ein­ge­weih­ten. Ge­ra­de in die­ser Welt Ein­ge­weih­te, die konn­ten, wenn sie nicht in be­son­ders ho­hem Gra­de ein­ge­weiht wa­ren, die Er­fah­rung ma­chen, daß sie bei ih­r­ein ge­rin­gen Schau­en hin­ein­sa­hen in die Welt, in der ih­nen Jah­ve nicht bloß ein Be­griff, ei­ne Vor­stel­lung war; son­dern ei­ne äthe­ri­sche Wir­k­lich­keit, ei­ne We­sen­heit, die wie ein Mensch zu ih­nen sprach für den schau­en­den Blick. Wäh­rend al­so für das Volk Jah­ve ei­ne Ver­kün­di­gung war, et­was, wo­von man nur sag­te, daß es da ist, war er für den Ein­ge­weih­ten ei­ne Wir­k­lich­keit. Da­ge­gen wä­re es für ei­nen sol­chen in der al­ten he­bräi­schen Welt Ein­ge­weih­ten schwie­ri­ger ge­wor­den, dann et­was zu fin­den, wenn er in das ei­ge­ne See­len­le­ben hin­un­ter­ge­taucht wä­re, wenn er das Ge­biet der un­te­ren Göt­ter ge­sucht hät­te. Da hät­te er sich sa­gen müs­sen: Ja, da drin­ge ich nicht auf Grund; da fin­de ich übe­rall mein see­li­sches Le­ben, ich kann nicht durch die dich­te Krus­te mei­nes See­len­le­bens zu den un­te­ren Göt­tern hin­durch. So al­so 
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hat­ten sich die un­te­ren Göt­ter in ein ge­wis­ses un­be­kann­tes Dun­kel zu­rück­ge­zo­gen. Es war die Zeit des Her­ab­kom­mens des Chris­tus auf die Er­de, in wel­cher sich die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad in die Dun­kel­heit zu­rück­ge­zo­gen hat­ten. Und in der äu­ße­ren Mensch­heit konn­te man in die­sen Zei­ten nur mehr hö­ren: Es gibt Mys­te­ri­en; die­je­ni­gen, wel­che in die Mys­te­ri­en ein­ge­weiht wer­den, die er­lan­gen die Fähig­keit, durch die Kräf­te des See­len­le­bens durch­zu­drin­gen in die di­o­ny­si­sche 'Welt hin­ein. - Dun­kel ahn­te man et­was, was in den tie­fen Ge­heirn­nis­sen der Mys­te­ri­en von den Men­schen er­forscht wer­den kann. Aber es war eben nur et­was, wo­von man an­deu­tend sprach, wo­von die we­nigs­ten in der Zeit der Er­war­tung des Chris­tus ei­ne deut­li­che Vor­stel­lung hat­ten. Viel deut­li­che­re Vor­stel­lun­gen hat­ten sie von den äu­ße­ren Göt­tern. Es gab vie­le Men­schen, die noch ein le­ben­di­ges Er­leb­nis von die­sen äu­ße­ren Göt­tern hat­ten. Nun sch­rei­tet aber die Mensch­heit vor­wärts in der Ent­wi­cke­lung. Und wel­ches ist das Er- geb­nis die­ses Vor­wärts­sch­rei­tens?
Es wird ei­ne Ge­schich­te ge­ben für die äu­ße­re Mensch­heit, und es wird in die Zu­kunft hin­ein auch ei­ne Ge­schich­te ge­ben für die Mys­te­ri­en. Die äu­ße­re Mensch­heit wird ih­re Geis­tes­kul­tur ver­wan­deln, im­mer mehr und mehr wird sich der Chris­tus ein­le­ben in die äu­ße­re Mensch­heit. Aber auch in den Mys­te­ri­en wird man die Na­tur und We­sen­heit des Chris­tus, den man heu­te kaum an­ge­fan­gen hat zu ver­ste­hen, er­ken­nen. Der Gott al­so, der er­blickt wer­den konn­te zur Za­ra­thu­s­tra­zeit,wenn sich der­Blick zur Son­ne wen­de­te und schau­end wur­de, und der her­un­ter­s­tieg auf die Er­de, die­ser Gott wird im­mer inti­mer und in­tii­ier er­grif­fen wer­den von der men­sch­li­chen See­le. Der Gott, der der Re­gent der äu­ße­ren Welt war, wird im­mer in­ner­li­cher wer­den. Der Chri­si~ sch­rei­tet so durch die 'Welt, daß er von ei­nem kos­mi­schen Got­te, der her­un­ter­ge­s­tie­gen ist auf die Er­de, ein mys­ti­scher Gott im­mer mehr und mehr wird, der von den Men­schen in dem In­ne­ren des See­len­le­bens wird er­lebt wer­den kön­nen. Da­her konn­te man zur Zeit, als Chris­tus her­un­ter­s­tieg, das ver­wir­k­li­chen, was dann sei­ne Jün­ger be­schrie­ben, in­dem sie sag­ten: 'Wir ha­ben un­se­re Hän­de in sei­ne Wun­den ge­legt, ha­ben sel­ber sein 'Wort auf dem Ber­ge ge­hört. - Man konn­te sich auf et­was Au­ße­res be­ru­fen. Das war das 'We­sent­li­che, daß der 
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Chris­tus äu­ßer­lich da war. Man hät­te ihn da­zu­mal in­ner­lich mys­tisch nicht er­le­ben kön­nen; sei­ne Di­o­ny­sos­na­tur hät­te man nicht er­fas­sen kön­nen; man muß­te ihn als äu­ßer­li­chen his­to­ri­schen Chris­tus zu­nächst er­le­ben. Das aber ist der Fort­schritt in dem Chris­tus-Be­wußt­sein der Mensch­heit, daß er im­mer tie­fer in die See­le hin­ein­s­teigt, daß die Men­schen im­mer mehr nach in­nen wer­den se­hen köi~­nen, daß sie im­mer mehr ih­re ei­ge­nen See­le­n­er­leb­nis­se im In­nern mys­tisch durch­le­ben wer­den und im­mer mehr zu dem äu­ßer­li­chen Chris­tus den Chris­tus in der ei­ge­nen See­le, den mys­ti­schen Chris­tus er­le­ben wer­den. Man se­he, wie in dem so­ge­nann­ten Mys­ti­zis­mus, der auf­tritt in der ers­ten Zeit der christ­li­chen Ent­wi­cke­lung durch Di­o­ny­si­os den Areo­p­a­gi­ten, der ein Freund und Schü­ler des Pau­lus war, wie da der Chris­tus zu­nächst durch äu­ße­re ok­kul­te Fähig­kei­ten er­kannt wird. Und al­le 'Be­sch­rei­bun­gen die­ser ers­ten christ­li­chen ok­kul­ten Schu­le sind so ge­hal­ten, daß der Chris­tus im we­sent­li­chen nach je­nen Ei­gen­schaf­ten be­schrie­ben wird, die er ent­fal­tet in den äu­ße­ren Wel­ten, die durch den nach au­ßen ge­rich­te­ten in­s­tink­tiv schau­en­den Blick er­fah­ren wer­den konn­ten. Und man stei­ge her­auf ei­ni­ge Jahr­hun­der­te in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung und se­he, was ge­wor­den ist. Man fra­ge bei der mit­telal­ter­li­chen mys­ti­schen Ent­wi­cke­lung an, bei je­nem tief in­ne­ren Er­le­ben ei­nes Meis­ter Ec­k­art, ei­nes Jo­han­nes Tau­ler und so wei­ter bis her­auf zu un­se­ren neue­ren Mys­ti­kern-da sind Men­schen, die in ihr ei­ge­nes In­ne­re hin­un­terb­hö­cken. 'Wie man in al­ten Zei­ten in das In­ne­re hin­ein­blick­te, um durch die­ses In­ne­re durch­zu­schau­en und zum Di­o­ny­sos zu drin­gen, so drin­gen die Neue­ren hin­ein, kön­nen wie der Meis­ter Ec­k­art sa­gen: Zwar ist der his­to­ri­sche Chris­tus ei­ne Tat­sa­che, zwar hat er sich ent­wi­ckelt in der Ge­schich­te, aber es gibt die Mög­lich­keit, in das ei­ge­ne In­ne­re zu stei­gen und da den in­ne­ren mys­ti­schen Chris­tus zu fin­den. So ent­wi­ckelt sich die men­sch­li­che See­le da­zu, nicht nur in der Au­ßen­welt, son­dern im In­nern die di­o­ny­si­sche Na­tur des Chris­tus zu fin­den, den mys­ti­schen Chris­tus. Zu­erst war der his­to­ri­sche Chris­tus da, dann ha­ben durch das 'Werk des his­to­ri­schen Chris­tus sich sol­che 'Wir­kun­gen auf die men­sch­li­che See­le her­aus­ge­bil­det, daß ein mys­ti­scher Chris­tus inn­er­halb der Mensch­heit mög­lich ge­wor­den ist. So kön­nen wir für die neue­re Zeit auch sp­re­chen von ei­nem in­ner­li­chen mys­ti­schen Chris­tus-Er­le­ben; aber 
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man muß die Sa­che so fas­sen, daß der Chris­tus ein kos­mi­scher war vor sei­nem Ein­tritt in die Er­de. Hat man sich da­mals in das in­ne­re See­len- le­ben ver­senkt, dann hat man nicht den Chris­tus ge­fun­den, son­dern den Di­o­ny­sos. Heu­te fin­det man, wenn man in der ent­sp­re­chen­den Wei­se sich ent­wi­ckelt hat, ei­ne in­ne­re Chris­tus-`We­sen­heit. Der Chris­tus ist von ei­ner außer­see­li­schen Gött­li­dik­eit zu ei­ner in­ner­see­li­schen Gött­lich­keit ge­wor­den, die im­mer mehr die Men­schen­seelc er­g­rei­fen wird, je mehr die­se mit ih­ren See­le­n­er­leb­nis­sen die­sem Chris­tus sich näh­ern wird.
Hier ha­ben sie ein Bei­spiel, wie ein Um­schwung ge­schieht mit dem, was als Prin­zi­pi­en durch die Welt sich ent­wi­ckelt. Wenn der heu­ti­ge Mensch spricht, daß es ei­nen mys­ti­schen Chris­tus in sei­nem In­nern gibt, dann soll­te er iiicht ver­ges­sen, daß al­les in der Welt sich ent­wi­ckelt hat und daß das mys­ti­sche Be­wußt­sein kein sol­ches ist, das gleich ist in al­len Zei­ten, son­dern daß auch das ge­wor­den ist. 'Wenn die al­ten hei- li­gen Ris­his hin­auf­ge­schaut ha­ben in die geis­ti­gen 'Wel­ten, dann ha­ben sie von Kar­man ge­spro­chen und ha­ben da­bei die­sel­be 'We­sen­heit, wie die spä­te­ren, als kos­mi­sche im Au­ge ge­habt, die auch Za­ra­thu­s­t­ra ge­meint hat, als er von Ahu­ra Maz­dao sprach. Es war die Chris­tus­We­sen­heit. Heu­te ist sie als mys­ti­scher Chris­tus auch im In­nern zu fin­den. Daß er es ist, das ist die Tat des Chris­tus selbst auf der Er­de. So ver­hält sich der kos­mi­sche, der as­tro­no­mi­sche Chris­tus zum mys­ti­schen Chris­tus in Wahr­heit. So al­so wur­de der äu­ße­re Gott all­mäh­lich ein in­ne­rer.
Weil aber al­les das, was in der äu­ße­ren phy­si­schen Welt ge­schieht, ei­ne Wir­kung ist des Geis­ti­gen, so stellt sich auch ei­ne Wir­kung die­ser Ver­christ­li­di­ung der See­le für das an­de­re Le­ben her­aus. Zu­erst wird sich die­se W`ir­kung Zei­gen in den Mys­te­ri­en und hat sich zum Teil schon ge­zeigt seit der Be­grün­dung der abend­län­di­schen Mys­te­ri­en- schu­len des Ro­sen­k­reu­zes. Wenn man durch die Schu­lung der al­ten Mys­te­ri­en in die See­le hin­ein sich ver­tieft hat­te und zu den un­te­ren Göt­tern ge­s­tie­gen ist, so hat man Di­o­ny­sos ge­fun­den, was nur ein an­de­rer Na­me ist für die wei­te Welt der lu­zi­fe­ri­schen Gott­hei­ten. Aber auch das schau­en­de Be­wußt­sein, wenn es nicht bis zu den höchs­ten Gra­den ge­s­tie­gen ist, ver­schwand ins Dunk­le, wäh­rend der Chris­tus in 
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sei­ner Glo­rie der Er­de sich näh­er­te; es ver­schwand das lu­zi­fe­ri­sche We­sen. Nur den höchs­ten Ein­ge­weih­ten war es noch mög­lich, hin­un­ter­zw­tei­gen zu den lu­zi­fe­ri­schen Göt­tern. Den an­de­ren Men­schen muß­te man sa­gen: Wenn ihr un­ge­r­ei­nigt und un­reif hin­un­ter­s­teigt, dann er­schei­nen euch die­se lu­zi­fe­ri­schen`We­sen­hei­ten nur als wil­de Dä­mo­nen in ih­ren Zerr­bil­dern, die euch in eu­ren ver­wan­del­ten Ei­gen­schaf­ten zu al­lem &hli­ni­men ver­lei­ten. Da­her al­le die sch­reck­li­chen Be­sch­rei­bun­gen, die von die­sem un­ter­ir­di­schen Rei­che ge­ge­ben wer­den, da­her die Furcht schon vor dem Na­men des Lu­zi­fer in ei­ner ge­wis­sen Zeit. Und weil sich al­les ver­erbt für die Men­schen, die nicht mit der Ent­wi­cke­lung fort­sch­rei­ten, lebt die­se Furcht noch heu­te bei den­je­ni­gen, die die­se Emp­fin­dun­gen er­erbt ha­ben, die Furcht vor dem Na­men Lu­zi­fer. Aber die Sa­che ist so, daß zu­erst für den schau­en­den Men­schen wie­der die lu­zi­fe­ri­sche Welt auf­taucht, nach­dem ei­ne Zeit­lang das Chris­tus- Prin­zip die See­le durch­chris­tet hat. Hat der Chris­tus ei­ne 'Wei­le in der See­le ge­wirkt, dann wird die­se See­le da­durch, daß sie von der Chris­tus- Sub­stanz durch­drun­gen wird, durch ih­re Chris­tia­ni­sie­rung reif, wie­der­um hin­ein­zu­drin­gen in das Reich der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten. Zu- erst konn­ten das die Ein­ge­weih­ten des Ro­sen­k­reu­zes. Sie ha­ben sich be­müht, den Chris­tus in sol­cher Ge­stalt zu be­g­rei­fen und zu schau­en, daß er als mys­ti­scher Chris­tus auch in ih­re See­le ein­ge­drun­gen ist, daß er in ih­nen lebt, daß sie so­zu­sa­gen stark sind durch die­se Chris­tus-Sub­stanz in ih­r­ein ei­ge­nen In­nern, und daß Wehr und Waf­fe ge­gen al­le An­fech­tun­gen die­se Chris­tus-Sub­stanz in ih­nen ist. So wird die­se Chris­tus­sub­stanz in ih­nen zu ei­nem neu­en Licht, das sie jetzt in­ner­lich durch­leuch­tet, zu ei­nem in­ner­li­chen as­tra­li­schen Licht. His­to­ri­sches Er­le­ben des Chris­tus in sei­ner Wahr­heit durch­leuch­tet un­se­re See­le­n­er­leb­nis­se so, daß wir fähig wer­den, nun­mehr wie­der­um hin­ein­zu­drin­gen in das lu­zi­fe­ri­sche Reich. Zu­erst konn­ten das die Ein­ge­weih­ten des Ro­sen­k­reu­zes, und nach und nach wer­den die­se Ein­ge­weih­ten des Ro­sen­k­reu­zes her­au­s­tra­gen das, was sie er­le­ben kön­nen über das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip, und wer­den je­ne gro­ße geis­ti­ge Ehe über die Welt aus­gie­ßen, die da­rin be­steht, daß der Chris­tus, der sich als Sub­stanz hin­ei­n­er­gos­sen hat in die men­sch­li­che See­le, nun­mehr be­grif­fen wird mit den- je­ni­gen geis­ti­gen Fähig­kei­ten, die her­an­rei­fen durch das Ein­strö­men 
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des lu­zi­fe­ri­schen Prin­zips in ei­ner neu­en 'Wei­se in den Geist der ein­zel­nen Men­schen.
Be­trach­ten wir zu­nächst ei­nen Ein­ge­weih­ten des Ro­sen­k­reu­zes. Ein sol­cher Ein­ge­weih­ter, der be­rei­tet sich zu­nächst da­durch vor, daß er in sei­ner See­le Ge­füh­le, Emp­fin­dun­gen, Ge­dan­ken hin­lenkt zu der gro­ßen Zen­tral­ge­stalt des Chris­tus, Jaß er zu­nächst zum Bei­spiel das Jo­han­ne­sEvan­ge­li­um auf sich wir­ken läßt; je­ne mo­nu­men­ta­le, un­ge­heu­er be­deut­sa­me Ge­stalt, die uns von dem Chris­tus im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um ge­schil­dert wird, auf sei­ne See­le wir­ken läßt und sich da­durch ve­r­e­delt und läu­tert. Denn es wird wir­k­lich al­les an­ders in un­se­rer See­le, wenn die­se hin­blickt mit al­ler Ver­eh­rung auf die Ge­stalt, die das Jo­han­ne­sEvan­ge­li­um schil­dert. 'Wenn wir das in uns auf­neh­men, was aus­strömt von der Ge­stalt, die die­ses Jo­han­nes-Evan­ge­li­um schil­dert, dann wird un­se­re See­le durch­chris­tet, dann lebt in uns der mys­ti­sche Chris­tus auf. Und wenn wir das durch an­de­re Do­ku­men­te der christ­li­chen Er­zie­hung wei­ter be­le­ben, so wird im­mer mehr und mehr un­se­re See­le durch- strömt von der geis­ti­gen Sub­stanz des Chris­tus, läu­tert sich und rei­nigt sich in der Ver­chris­tia­ni­sie­rung hin­auf in höhe­re 'Wel­ten. Da­durch wird vor­zugs­wei­se un­ser Ge­müt ge­läu­tert und ge­r­ei­nigt. Man lernt ent­we­der in ei­ner so uni­ver­sel­len 'Wei­se emp­fin­den den Chris­tus, wie der Meis­ter Ec­k­art und Tau­ler es ge­tan ha­ben, oder man lernt ihn in ei­ner so zar­ten 'Wei­se er­le­ben wie Su­so oder an­de­re; man fühlt sich eins mit dem, was her­ein­ge­strömt ist aus den gro­ßen Him­mels­wel­ten durch das Chris­tusEr­eig­nis auf un­se­re Er­de. Dann macht man sich da­durch reif, als Ein­ge­weih­ter des Ro­sen­k­reu­zes schau­end ein­ge­führt zu wer­den in je­ne Wel­ten, die in den al­ten Zei­ten die di­o­ny­si­schen, die jetzt die lu­zi­fe­ri­schen Wel­ten ge­nannt wer­den konn­ten. Was ha­ben die­se Ein­füh­run­gen in die lu­zi­fe­ri­schen Wel­ten für den heu­ti­gen Ein­ge­weih­ten des Ro­sen­k­reu­zes für ei­ne Wir­kung? Wird das Ge­müt warm und von En­thu­sias­mus er­füllt für das Gött­li­che, wenn es ver­chris­tet wird, so wer­den auf der an­de­ren Sei­te un­se­re an­de­ren geis­ti­gen Fähig­kei­ten, durch wel­che wir die Welt ver­ste­hen und be­g­rei­fen, er­fas­sen und ein­se­hen, durch­leuch­tet, durch­strömt und durch­kraf­tet von dem lu­zi­fe­ri­schen Prin­zip. So steigt der Ein­ge­weih­te des Ro­sen­k­reu­zes zu dem lu­zi­fe­ri­schen Prin­zi­pe auf­wärts. In­dem er das tut, wer­den durch die Ein­wei­hung sei­ne 
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geis­ti­gen Fähig­kei­ten ge­schärft, aus­ge­ar­bei­tet, so daß er den Chris­tus nicht nur mys­tisch in sei­ner See­le füh­len kann, son­dern daß er ihn be­sch­rei­ben kann, daß er er­zäh­len kann, wie er ist, daß er ihn in Ge­dan­ken­bil­der, in geis­ti­ge, Bil­der fas­sen kann, daß er in ihm nicht nur dun­kel ge­fühlt und er­lebt wird, son­dern wie ei­ne Ge­stalt der äu­ße­ren 'Welt, der äu­ße­ren Sin­nes­welt in kon­k­re­ten Kon­tu­ren vor ihm steht. Den Chris­tus zu er­le­ben als See­len­sub­stanz ist mög­lich da­durch, daß der Mensch den Blick hin­lenkt auf die Chris­tus-Ge­stalt, wie sie ihm aus den Evan­ge­li­en ent­ge­gen­tritt. Den Chris­tus be­sch­rei­ben, ver­ste­hen, so wie man die an­de­ren Er­schei­nun­gen und Er­leb­nis­se der Welt ver­steht, und da­durch erst sei­ne Grö­ße, sei­ne Be­deu­tung für die 'Welt, sei­ne Ur­säch­lich­keit für das Welt­ge­sche­hen ein­zu­se­hen, ist nur mög­lich, wenn der christ­lich-mys­ti­sche Ein­ge­weih­te wei­ter auf­s­teigt zur Er­kennt­nis der lu­zi­fe­ri­schen Rei­che. Lu­zi­fer gibt uns al­so inn­er­halb des Ro­sen­k­reu­zes die Fähig­keit den Chris­tus erst zu schil­dern, zu ver­ste­hen>:..
Was Jahr­hun­der­te ha­ben tun kön­nen, das war, daß sie die Evan­ge­li­en fort­gepflanzt ha­ben, daß sie das 'Wort, das aus den Evan­ge­li­en strömt, wie­der­ge­ge­ben ha­ben, daß sie die Her­zen sich ha­ben er­wär­m­en las­sen an die­sen Evan­ge­li­en, daß sie die See­len durch­glüht ha­ben mit Wär­me und En­thu­sias­mus, die von den Evan­ge­li­en aus­strö­men. Heu­te ste­hen wir vor ei­ner Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, der es nim­mer­mehr ge­nü­gen kann, bloß die Evan­ge­li­en in der al­ten 'Wei­se über­lie­fert zu er­hal­ten; heu­te ver­lan­gen die Men­schen et­was an­de­res. Die­je­ni­gen, die die­ses an­de­re nicht wol­len, die wer­den das Kar­ma zu tra­gen ha­ben des Sich­sträu­bens ge­gen die Ein­füh­rung des lu­zi­fe­ri­schen Prin­zips in die Evan­ge­lien­in­ter­pre­ta­ti­on. Mö­ge es noch zahl­rei­che Men­schen ge­ben un­ter uns, die sa­gen: Ach was, wir wol­len die Evan­ge­li­en als Chris­ten hin­neh­men, wir füh­len uns be­frie­digt von ih­nen; aus den Evan­ge­li­en spricht der Chris­tus, aus den Evan­ge­li­en spricht er auch dann, wenn vir sie so über­lie­fert er­hal­ten, wie es durch die Jahr­hun­der­te her­auf in der tra­di­tio­nel­len Re­li­gi­on ge­sche­hen ist. Sol­che Men­schen mö­gen
- - -
*    Man kann sich den­ken, wie bö­ser Wil­le oder Un­ver­ständ­nis nach dem ge­wöhn1i&en Ge­brauch des Wor­tes Lu­zi­fer (Licht­trä­ger) das Dar­ge­s­tell­te vtr­leurn­det; das kain nicht ab­hal­ten von die­ser Dar­stel­lung. Wer un­ter Lu­zi­fer ver­steht, was hier ge­meint istö m~# an­ders se­hen.
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glau­ben, daß sie Chris­ten sind, sie mö­gen in ih­rer Art im­mer wie­der und wie­der wie­der­ho­len: Bleibt uns mit eu­rer Geis­tes-Er­kennt­nis fern, wir ha­ben den Chris­tus in den Evan­ge­li­en, wir wol­len nichts wis­sen von eu­rer Ar­beit, die ihr auf die Evan­ge­li­en wen­det. - Mö­gen sie es wie­der­ho­len, die­se Men­schen, mö­gen sie wäh­nen, daß sie gu­te Chris­ten sind; sie sind in Wahr­heit Fein­de des Chris­tus, sie sind die­je­ni­gen, die aus ei­ge­nem Ego­is­mus her­aus, weil sie sich noch be­frie­digt er­klä­ren kön­nen durch al­les das, was in der tra­di­tio­nel­len Evan­ge­lien­in­ter­pre­ta­ti­on ge­bo­ten wird, hin­weg­wi­schen das, was das vol­le Chris­ten­tum zur Glo­rie in der Zu­kunft erst brin­gen wird. Die­je­ni­gen, die heu­te oft glau­ben, die bes­ten Chris­ten zu sein, sind die stärks­ten Aus­rot­ter des wir­k­li­chen Chris­ten­tums. Die­je­ni­gen ver­ste­hen heu­te die Ent­wi­cke­lung des Chris­ten­tums, wel­che in ganz an­de­rer Wei­se den­ken, wel­che aus­sp­re­chen: Wir wol­len nicht Ego­is­ten sein und wol­len sa­gen: es ge­nü­gen uns die Evan­ge­li­en, wir wol­len nichts wis­sen von eu­rem Ab­strak­ten! Es ist gar kein sol­ches Ab­strak­tes, wie es die Geis­tes- wis­sen­schaft bie­tet. -Die­je­ni­gen sind die wah­ren Chris­ten, die da wis­sen, daß die Mensch­heit heu­te et­was an­de­res braucht als das Chris­ten­tum der Ego­is­ten, die da sa­gen: Wir wis­sen, daß die 'Welt nicht mehr be­ste­hen kann mit der al­ten Über­lie­fe­rung der Evan­ge­li­en, wir wis­sen, daß in der 'Welt not­wen­dig ist, daß das Licht aus Lu­zi­fers Ge­biet fal­le auf die Evan­ge­li­en. - Die­se Men­schen hö­ren die Leh­ren, die her­aus- drin­gen aus den Ein­wei­hungs­stät­ten des Ro­sen­k­reu­zes, wo man die geis­ti­gen Fähig­kei­ten ge­schärft hat durch das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip, um im­mer tie­fer in die Evan­ge­li­en hin­ein­zu­drin­gen. Und für die­se Ein­ge­weih­ten hat sich her­aus­ge­s­tellt: In der Tat, die Evan­ge­li­en ha­ben ei­ne so un­end­li­che Tie­fe, daß man durch­aus nicht glau­ben darf, sie aus­sc­höp­fen zu kön­nen rnit die­sem oder je­nem. - Aber heu­te ist schon die Zeit ge­kom­men, wo die Ro­sen­k­reu­zer ih­re Leh­re hin­aus­strö­men las­sen müs­sen in die Welt, wo die Mys­te­ri­en des Ro­sen­k­reu­zes be­ru­fen sind, das was sie an Schär­fung ih­rer Geis­tes­kräf­te ge­won­nen ha­ben aus der lu­zi­fe­ri­schen Welt her­aus, fal­len zu las­sen auf die Evan­ge­li­en. Das ist abend­län­di­sche Geis­tes-Er­kennt­nis, daß das Licht, wel­ches hin­aus­dringt, ge­won­nen wer­den kann aus Lu­zi­fers Ge­biet, fal­len ge­las­sen wer­den kann auf die Evan­ge­li­en. Geis­tes­wis­sen­schaft muß ein In­stru­ment
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wer­den zur In­ter­pre­ta­ti­on der Evan­ge­li­en; und das Gro­ße, das Ge­wal­ti­ge und Sub­stan­ti­el­le der Evan­ge­li­en wird sicht­bar wer­den, wenn das Licht aus Lu­zi­fers Reich auf dem Um­we­ge, wie es ge­won­nen wor­den ist durch die Mys­te­ri­en des Ro­sen­k­reu­zes, auf die­se Evan­ge­li­en fällt. So ge­hört es zur geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ar­beit, ein­zu­füh­ren in die fro­hen Bot­schaf­ten von der christ­li­chen We­sens­sub­stanz, die durch die Welt geht; das Licht, das ge­won­nen wird aus Lu­zi­fers Ge­biet auf dem We­ge der Ein­wei­hung durch das Ro­sen­k­reuz, fal­len zu las­sen auf die Evan­ge­li­en. So se­hen wir, daß der Chris­tus, der von ei­nem Gott, der in der Au­ßen­welt ge­lebt hat, zum mys­ti­schen Chris­tus ge­wor­den ist, durch sei­ne Ve­r­ed­lung der men­sch­li­chen See­le die­se wie­der hin­ein- ge­bracht hat in je­nes Ge­biet, das für ei­ne Wei­le ver­sch­los­sen blei­ben muß­te, das man ge­nannt hat das di­o­ny­si­sche in al­ten Zei­ten, und wel­ches wie­der er­obert wird in den Zei­ten, de­nen die Mensch­heit in der Zu­kunft ent­ge­gen­geht. Die Er­klär­ung des Chris­tus durch die an Lu­zi­fer ge­s­tei­ger­ten und er­leuch­te­ten Geis­tes­fähig­kei­ten, das ist das In­ne­re, der We­sens­kern der Geis­tes­strö­mung, die im Abend­lan­de erf­fie­ßen muß. Und was ich ge­sagt ha­be, ist ge­gen­über der Zu­kunft die Sen­dung des Ro­sen­k­reu­zes*.
Was al­so ge­schieht ei­gent­lich in un­se­rer Mensch­heits­ent­wi­cke­lung?
Da ge­schah und ge­schieht die­ses, daß Chris­tus und Lu­zi­fer, der ei­ne als kos­mi­scher, der an­de­re als in­ner­men­sch­li­cher Gott, ne­ben­ein­an­der gin­gen in al­ten Zei­ten, daß man den ei­nen so­zu­sa­gen in den obe­ren Re­gio­nen, den an­de­ren in den un­te­ren Re­gio­nen fand, daß dann die Welt wei­ter­schritt und für ei­ne Zeit fer­ne von der Er­de den Di­o­ny­sos, den Lu­zi­fer wuß­te; daß man da­für aber das Er­leb­nis hat­te, daß der kos­mi­sche Chris­tus im­mer mehr hin­ein­dringt in die Er­de, im­mer mehr durch­setzt die See­le, daß jetzt aber Lu­zi­fer wie­der­um sicht­bar, wie­der­um er­kenn­bar wird. Die We­ge, die die­se bei­den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten ge­gan­gen, sind so: Sie näh­ern sich von zwei ver­schie­de­nen Sei­ten der Er­de; der Lu­zi­fer wird un­sicht­bar, in­dem er sich mit dem Chris­tus kreuzt; er wird gleich­sam als das an­de­re Licht über­strahlt von dem Chris­tus-Licht. Früh­er fand man Chris­tus als kos­mi­sche We­sen­heit,
- - - 
*    Man ver­g­lei~e die ents­p­re­di­en­den Aus­füh­run­gen in mei­ner «Ge­heim­wis­sens­d1aft».
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den Lu­zi­fer als in­ner­men­sch­li­che We­sen­heit. Sie durch­k­reuz­ten ih­ren Weg. Der Chris­tus zieht in die men­sch­li­che See­le ein, er wird zum pla­ne­ta­ri­schen Er­den­geis­te, er wird im­mer mehr der mys­ti­sche Chris­tus in den Men­schen­see­len, er wird durch die in­ne­ren Er­leb­nis­se ver­tieft und er­kannt. Die See­le wird da­durch im­mer fähi­ger, wie­der­um zu schau­en die an­de­re We­sen­heit, die den um­ge­kehr­ten 'Weg ge­macht hat, von dem In­ne­ren in das Äu­ße­re hin. Der Lu­zi­fer wird aus ei­ner in­ner­men­sch­li­chen We­sen­heit, ei­ner rein ir­di­schen We­sen­heit, wo er ge­sucht wor­den ist in den Mys­te­ri­en, die in das Un­ter­reich führ­ten, ein kos­mi­scher Gott. Im­mer mehr wird er auf­leuch­ten drau­ßen in der 'Welt, die wir er­bli­cken, wenn wir hin­durch­se­hen durch den Tep­pich der Sin­nes­welt. Um­ge­kehrt wird das An­schau­en der Men­schen. Hat man Lu­zi­fer ge­se­hen hin­ter dem Sch­lei­er der in­ne­ren See­len­welt, hat man den Chris­tus ge­se­hen, wie der Za­ra­thu­s­t­ra, hin­ter der äu­ße­ren sinn­li­chen Welt, so wird man in der Zu­kunft den Chris­tus im­mer mehr und mehr durch Ver­sen­kung und Ver­in­ner­li­chung in das ei­ge­ne 'We­sen er­ken­nen kön­nen. Den Lu­zi­fer wird man fin­den, wenn man den Blick nach au­ßen rich­tet in die kos­mi­sche Re­gi­on.
So ha­ben wir ei­ne völ­li­ge Um­kehr der men­sch­li­chen Er­kennt­nis­ver­hält­nis­se im Lau­fe der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung zu ver­zeich­nen: der Chris­tus ist ge­wor­den von ei­nem kos­mi­schen Got­te zu ei­nem ir­di­schen Gott, der die See­le der Er­de ist in der Zu­kunft. Der Lu­zi­fer ist ge­wor­den von ei­nem ir­di­schen Got­te zu ei­nem kos­mi­schen Gott. Und will der Mens­di in der Zu­kunft wie­der­um auf­s­tei­gen zu der äu­ße­ren geis­ti­gen Welt, die hin­ter dem Sch­lei­er der Sin­nes­welt ver­bor­gen ist, will er nicht bei dem ste­hen­b­lei­ben, was äu­ßer­lich, nur grob­stof­f­lich ist, dann muß er durch die Din­ge der Sin­nes­welt hin­durch- drin­gen in die geis­ti­ge Welt; er muß sich in das Licht tra­gen las­sen durch den . Und kei­ne Fähig­kei­ten, da ein­zu­drin­gen, wer­den dem Men­schen er­ste­hen, wenn er die­se Fähig­kei­ten nicht schafft aus den Kräf­ten, die uns zu­f­lie­ßen von Lu­zi­fers Reich. Die Mensch­heit wür­de in Ma­te­ria­lis­mus ver­sin­ken, im­mer­fort in dem Glau­ben ver­har­ren, daß al­les nur äu­ße­re ma­te­ri­el­le Welt ist, wenn sie nicht auf­s­tie­ge zur In­spi­ra­ti­on durch das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip. Ist das Chris­tus-Prin­zip da­zu be­ru­fen, un­ser In­ne­res stär­ker und stär­ker 
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zu ma­chen, so ist das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip da­zu be­ru­fen, un­se­re Fähig­kei­ten, die ein­drin­gen soll­ten in die Welt in vol­lem Um­fan­ge, zu schär­fen, aus­zu­bil­den. Im­mer stär­ker und stär­ker für das Be­g­rei­fen und Er­ken­nen der Welt wird uns Lu­zi­fer ma­chen, im­mer stär­ker und stär­ker im In­nern wird uns Chris­tus ma­chen.
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Aus dem, was in den bei­den letz­ten Vor­trä­gen hier ge­sagt wor­den ist, wer­den Sie ent­neh­men, daß es ge­wis­se Tat­sa­chen in der Ent­wi&elung der Mensch­heit gibt, die im äu­ße­ren Le­ben kaum be­ach­tet wer­den, durch de­ren Nicht­be­ach­tung aber vie­les ni­ißv­er­stan­den wird, was in den geis­ti­gen Grund­la­gen die­ser Ent­wi­cke­lung sich voll­zieht. Sie kön­nen ja aus dem Schlus­se des ges­t­ri­gen Vor­tra­ges se­hen, daß das, was man das mys­ti­sche Chris­tus-Er­leb­nis nen­nen kann, das Er­leb­nis, das der Mensch ha­ben kann, wenn er durch Ver­sen­kung in sein In­ne­res sei­ne See­le­n­er­leb­nis­se durch­dringt mit dem, was wir die Chris­tus- Sub­stanz ge­nannt ha­ben, nicht im­mer da war, son­dern daß es sich ent­wi­ckelt hat im Lau­fe der Zeit. Ja, man kann se­hen, daß das his­to­ri­sche Er­eig­nis des Ab­s­tie­ges des Chris­tus not­wen­dig war als ei­ne Vor­aus­set­zung für die An­we­sen­heit des mys­ti­schen Chris­tus in der See­le, so daß man al­so nicht sa­gen darf, daß das mys­ti­sche Chris­tus-Er­leb­nis auch in der vor­christ­li­chen Zeit für men­sch­li­che See­len im­mer mög­lich ge­we­sen wä­re; ein Meis­ter E&art oder ähn­li­che Per­sön­lich­kei­ten rnit ih­ren in­ne­ren mys­ti­schen Er­leb­nis­sen sind nur in der christ­li­chen Zeit­rech­nung mög­lich, vor­her nicht. Ein ab­strak­tes Den­ken wird von vorn- he­r­ein das gar nicht ein­se­hen, nur ein kon­k­re­tes, geis­tig-rea­lis­ti­sches Den­ken, das auf die Tat­sa­chen geht. Auch das, was über die Be­zie­hun­gen der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten und der Chris­tus-We­sen­heit ge­sagt wor­den ist, ist nur ver­ständ­lich, wenn man vor­aus­setzt, daß ei­ne zwar für die äu­ße­ren Sin­ne und den äu­ße­ren Ver­stand un­wahr­nehm­ba­re, aber des­halb nicht min­der ra­di­ka­le Ve­r­än­de­rung der gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on sich voll­zo­gen hat durch die Jahr­tau­sen­de vor der Er­schei­nung des Chris­tus und durch die Jahr­hun­der­te nach die­ser. Die Men­schen ha­ben sich seit der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe we­sent­lich ge­wan­delt. Und wenn im ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­zy­k­lus al­les für die äu­ße­re Le­ben­s­er­fah­rung dar­auf an­kommt, daß der Mensch, wenn er in sei­ne In­kar­na­ti­on ein­tritt, durch die In­stru­men­te, die ihm zur Ver­fü­gung
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ste­hen in den drei Hül­len, im phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Leib, die Welt wahr­nimmt, so hängt es von den Ve­r­än­de­run­gen ab, wel­che die Or­ga­ni­sa­ti­on die­ser Hül­len durch­macht, wie er die Welt in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­te­po­chen wahr­nimmt. Ei­ne ab­so­lut wah­re An­schau­ung für al­le Zei­ten gibt es nicht. Die Men­schen kön­nen die Welt nur an­schau­en, wie es ih­rer Or­ga­ni­sa­ti­on ent­sp­re­chend ist.
Nun wol­len wir uns ein­mal die ra­di­kals­te Ve­r­än­de­rung in der Men­schen­na­tur vor die See­le rü­cken, die sich zu­ge­tra­gen hat seit der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe, durch die ers­te gro­ße Mensch­heits­kul­tur in der nachat­lan­ti­schen Zeit, durch das al­te In­der­tum, und durch das Ur­per­ser­tum hin­durch, durch die chal­däisch-ägyp­ti­sche, durch die grie­chisch-latei­ni­sche Kul­tu­re­po­che bis in un­se­re Zeit he­r­ein. Sie wis­sen, daß vor der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe der gan­ze Zu­sam­men­hang der ein­zel­nen Glie­der der Men­schen­na­tur ein an­de­rer war als spä­ter. Das Zu­sam­men­wir­ken des Äther­lei­bes und des phy­si­schen Lei­bes war nicht so vor der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe wie nach­her. Der Äther­leib des Kop­fes zum Bei­spiel war ge­gen­über dem phy­si­schen Kop­fe mäch­ti­ger aus­ge­bil­det und lo­ser mit die­sem ver­bun­den. Ge­ra­de da­rin drückt sich die Fort­ent­wi­cke­lung aus, daß der Zu­sam­men­hang zwi­schen dem äthe­ri­schen Leib und dem phy­si­schen Leib im­mer in­ten­si­ver wird und daß bei­de ein­an­der im­mer ähn­li­cher wer­den. Nun lie­gen al­le Kräf­te zur Or­ga­ni­sa­ti­on des phy­si­schen Lei­bes, zur Zu­sam­men­fü­gung und Har­mo­ni­sie­rung der Glie­der des phy­si­schen Lei­bes im Äther­leib. Man kann al­so sa­gen: In der at­lan­ti­schen Mensch­heit war die Sa­che so, daß von ei­nem Ather­leib, der ja au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes na­ment­lich in be­zug auf den Kopf ge­le­gen hat, wie von au­ßen he­r­ein- wirk­ten die Kräf­le, die den phy­si­schen Leib kon­stru­ier­ten. Dann zo­gen sich die­se Kräf­te in den Raum des phy­si­schen Lei­bes hin­ein und wir­ken heu­te mehr im In­nern be­le­bend und er­re­gend. Das aber hat sich erst her­aus­ge­bil­det Ein lang­sa­mes Hin­ein­schlüp­fen des Äther­lei­bes in den phy­si­schen Leib hat statt­ge­fun­den. - Und will man die al­te in­di­sche Kul­tur ver­ste­hen, so muß man sich klar dar­über sein, daß da­mals die Sa­che noch an­ders lag als wäh­rend der chal­däisch-ägyp­ti­schen Zeit. In den Men­schen aber der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit war schon ei­ne voll­stän­di­ge Durch­drin­gung des Äther­lei­bes und phy­si­schen Lei­bes er­reicht, 
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so daß für das schau­en­de Be­wußt­sein auf kei­ner Stel­le der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on der Äther­leib weit hin­aus­ge­reicht hät­te über den phy­si­schen Leib.
Bei den In­dern war das noch nicht der Fall. Da wür­de sich dem schau­en­den Blick übe­rall ge­zeigt ha­ben, wie noch der Äther­leib, na­ment­lich in be­zug auf den Kopf, her­aus­rag­te über den phy­si­schen Leib. Da­her kam es, daß der An­ge­hö­ri­ge des al­ten in­di­schen Vol­kes die Welt an­ders sah als der An­ge­hö­ri­ge des ägyp­ti­schen. Der An­ge­hö­ri­ge des grie­chisch-latei­ni­schen Vol­kes hat im we­sent­li­chen schon so ge­se­hen wie wir heu­te, er sah eben die Welt aus­ge­b­rei­tet als den Sin­nen­tep­pich der Far­ben, Tö­ne, For­men und so wei­ter. Fein durch­setzt aber war die­se gan­ze Welt, die da aus­ge­b­rei­tet ist in den heu­ti­gen sinn­li­chen Wahr­neh­mun­gen, für den in­di­schen Geist der äl­tes­ten Zeit noch von dem, was man nen­nen könn­te Ne­bel­wol­ken äthe­ri­scher Na­tur, die sich aus al­len Din­gen her­aus er­he­ben, wie wenn al­le Din­ge bren­nen wür­den und ein fei­ner Ne­bel­rauch aus je­der Form her­vor­ström­te. Man schau­te ein äthe­ri­sches Ele­ment, das über al­le Din­ge ge­legt war wie fei­ner Tau oder Reif. Die­se ei­gen­tüm­li­che Art des An­schau­ens war da­mals die na­tür­li­che. Sie kann sich heu­te die Men­schen­see­le nur er­wer­ben durch geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Übun­gen. Das ist der Sinn der Fort­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit durch die ver­schie­de­nen Kul­tu­re­po­chen, daß der äthe­ri­sche Leib im­mer tie­fer und tie­fer hin­ein­s­teigt in den phy­si­schen Leib. Da­mit än­dert sich das men­sch­li­che An­schau­en, da die­ses ab­hängt von der Art, wie der Ather­leib or­ga­ni­siert ist. Und dies wie­der hängt da­mit zu­sam­men, daß die lu­zi­fe­ri­schen We­se­ri­hei­ten von sol­cher Art, die sich in­ner­ir­disch und in­ner­see­lisch of­fen­bart, auf­s­tei­gen zu kos­mi­schen Da­s­eins­stu­fen, und daß die Chris­tus-We­sen­heit, die vor­her ei­ne kos­mi­sche ist und her­un­ter­s­teigt bis zur In­kar­na­ti­on im Men­schen­lei­be, nun ei­ne sol­che wird, die sich in­ner­ir­disch und in­ner­see­lisch of­fen­bart. Die­se Durch­drin­gung des apol­li­ni­schen mit dem di­o­ny­si­schen Prin­zi­pe, die­ses gleich­sam übe­r­ein­an­der Hin­weg­sch­rei­ten der lu­zi­fe­ri­schen und der Chris­tus-We­sen­heit war nur mög­lich ge­wor­den da­durch, daß die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on sich in die­ser Wei­se ge­än­dert hat. Aber sie hat sich nicht nur ge­än­dert für die Be­ur­tei­lung der Ver­gan­gen­heit, son­dern auch für die Vor­be­rei­tung der Zu­kunft. Wir le­ben 
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jetzt in der Tat in dem Zei­tal­ter, in dem die in­nigs­te Durch­drin­gung zwi­schen dem Äther­leib und dem phy­si­schen Leib schon hin­ter uns liegt; wir le­ben jetzt schon wie­der­um in der um­ge­kehr­ten Ent­wi­cke­lungs­rich­tung. Wir le­ben in ei­ner Zeit, in der der Äther­leib lang­sam her­aus­rückt aus dem phy­si­schen I,eib. Das ist nor­ma­le Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in die Zu­kunft hin­ein, daß der Ather­leib nach und nach wie­der­um den phy­si­schen Leib ver­läßt; und Zei­ten wer­den kom­men, in de­nen sich die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on wie­der­um so an­schau­en wird, wie die sich an­ge­se­hen hat in grau­er Vor­zeit, so­daß wir wie­der­um enip­fin­den wer­den, wie der Äther­leib her­vor­ragt über den phy­si­schen. Wir sind mit­ten dnön­nen in die­sem Vor­gan­ge, und man­cher­lei von den fei­ne­ren Krank­heit­s­er­schei­nun­gen der Ge­gen­wart wür­de man ver­ste­hen, wenn man das wüß­te. Das al­les aber ent­spricht gro­ßen kos­mi­schen Ge­set­zen. Der­Mensch könn­te nicht sein Ent­wi­cke!ungs­ziel er­rei­chen, wenn er nicht in die­seiö Wei­se gleich­sam ei­ne Kreu­zung sei­ner Or­ga­ni­sa­ti­ons­g­lie­der durch­mach­te. Aber al­les das, was in uns ist, das ist durch­drun­gen von un­se­rer gan­zen Um­ge­bung; das ist durch­drun­gen von den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die in der geis­ti­gen Welt sind und die ih­re Strö­me in uns sen­den, so wie die phy­si­schen Ele­men­te der Er­de in un­se­ren phy­si­schen Or­ga­nis­mus ih­re Strö­me sen­den. Da­mals, als der Ather­leib au­ßer dem phy­si­schen war, da ström­ten in die­sen Äther­leib fort­wäh­rend Strö­mun­gen hin­ein, die der Mensch be­wußt emp­fand und die er als kos­mi­sche Of­fen­ba­run­gen er­leb­te. Der Mensch fühl­te das wie et­was, was sei­ner In­ner­lich­keit sich of­fe­ri­b­ar­te. Was da an Strö­mun­gen aus der geis­ti­gen Welt sich in sei­nen Äther­leib hin­ein­senk­te, das war es auch,, was an der Aus­bil­dung des phy­si­schen Lei­bes ar­bei­te­te.
Wenn man das, was in den letz­ten Ta­gen hier ge­sagt wor­den ist, jetzt cha­rak­te­ri­siert von der äu­ße­ren Sei­te, so kann man sa­gen: Das, was sich in den Äther­leib des Men­schen hin­ein­ge­senkt hat­te und was der Mensch als in­ners­tes Ele­ment er­lebt hat­te, das wa­ren die Ein­flüs­se der lu­zi­fe­ri­schen Welt. Es hat­te sich der Mensch seit den al­ten Zei­ten der vo­rat­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung ein Erb­stück mit­ge­bracht: die lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se, die in sei­nen Äther­leib hin­ein­ström­ten. Daß die­se lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se sich ver­dun­kel­ten, daß der Mensch ge­ra­de in 
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der Zeit, da Chris­tus er­scheint, nichts von ih­nen ve­r­I­zimmt, wenn er nicht in ho­hem Gra­de ein­ge­weiht ist, das er­klärt sich dar­aus, daß der Ather­leib im­mer mehr und mehr in den phy­si­schen Leib hin­ein­rü&t, eins mit ihm wird» und er im­mer mehr und mehr sich be­die­nen lernt der phy­si­schen 0r­ga­ne. Da­her war es für ihn not­wen­dig, daß die göttli­cke We­sen­heit, die auf der Er­de er­schei­nen soll­te, in ei­ner phy­sisch wahr­nehm­ba­ren Ge­stalt er­schi­en, phy­sisch ver­kör­pert wie an­de­re phy­si­sche We­sen­hei­ten auf der Er­de war. Es konn­te die da­ma­li­ge Mensch­heit nur Ver­ständ­nis ha­ben für ei­nen im I,ei­be er­schei­nen­den Gott, weil sie ge­wohnt wor­den war, das Wah­re das­je­ni­ge zu nen­nen, was man durch die In­stru­men­te des phy­si­schen Lei­bes sieht. Es muß­te in der Mensch­heit dies so sein, da­mit die­je­ni­gen, die um den Chris­tus wa­ren, sp­re­chen konn­ten zur Be­kräf­ti­gung des­sen, was ge­sche­hen war: Wir ha­ben un­se­re Hän­de in sei­ne Wun­den ge­legt und un­se­re Fin­ger in sei­ne Nä­gel­ma­le. - Die­se sinn­li­che Ge­wißh­eit, die muß­te wie ein Ge­fühl in den Men­schen le­ben, wie ein Ge­fühl, das, wenn es vor­han­den ist, zur Be­wahr­hei­tung der Sa­che bei­trägt. Dar­auf hät­te ein Mensch in der al­ten in­di­schen Zeit nichts ge­ge­ben, er hät­te ge­sagt: Das Geis­ti­ge, sinn­lich wahr­ge­nom­men, sagt mir nicht viel; wenn du das Geis­ti­ge wahr- neh­men willst, so mußt du zu ir­gend­ei­nem Gra­de von schau­en­der Er­kennt­nis auf­s­tei­gen. Das Ver­ständ­nis al­so für Chris­tus muß­te sich erst ent­wi­ckeln, wie al­les in der Welt.
Das aber, was der Mensch als den lu­zi­fe­ri­schen Ein­schlag hat­te in sei­nem Ather­leib, was er sich mit­brach­te aus ural­ten Zei­ten, wo sein Ather­leib no:h nicht ganz im phy­si­schen Lei­be leb­te, wo er noch drau­ßen war und mit den äu­ße­ren Tei­len die Ein­flüs­se Lu­zi­fers emp­fing, das ver­schwand, das wur­de all­mäh­lich auf­ge­braucht. Da­mit, daß der Ather­leib in den phy­si­schen Leib hin­ein­schlüpf­te, ver­lor der Mensch die Fähig­keit, mit sei­nen äthe­ri­schen Or­ga­nen die höhe­ren Wel­ten wahr­zu­neh­men. so kann man von ei­ner ge­wis­sen Zeit, in die man zu­rü&blickt, von den men­sch­li­chen Vor­fah­ren sa­gen: Die ha­ben noch in die höhe­ren Wel­ten hin­ein­ge­se­hen; was sie ge­se­hen ha­ben, ist in den Schrift­wer­ken auf­be­wahrt. - Wie auf ei­ne ural­te Weis­heit kann man hin­wei­sen. Die aber war spä­ter nicht mehr ui`mit­tel­bar er­g­reif­bar, weil in dem­sel­ben Ma­ße` in dem der Ather­leib in den phy­si­schen Leib 
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hin­ein­rückt, der Mensch sich nur sei­ner phy­si­schen Sin­ne und sei­nes phy­si­schen Ver­stan­des be­die­nen kann, und die schau­en­de Kraft ge­lähmt wird. Die Mög­lich­keit des Hin­ein­schau­ens in die geis­ti­ge Welt, die ist dann nur mög­lich beim Ein­ge­weih­ten, der durch sys­te­ma­ti­sche Schu­lung zu den über­sinn­li­chen Wel­ten hin­auf­s­teigt.
Nun sag­te ich Ih­nen: Der um­ge­kehr­te Pro­zeß voll­zieht sich jetzt. Die Mensch­heit tritt in ein Sta­di­um ein, wo der Äther­leib in ge­wis­ser Wei­se wie­der­um sich aus dem phy­si­schen her­aus­bil­det; aber Sie dür­fen nicht glau­ben, daß er das nun al­les von selbst er­hält, was er als ein al­tes Erb­stück sich von früh­er mit­ge­bracht hat­te. Der Äther­leib des Men­schen wür­de, wenn nichts ge­sche­hen wür­de, als daß er her­aus­rückt aus dem phy­si­schen Lei­be, eben her­aus­rü­cken. Er wür­de nichts von den Kräf­ten in sich ent­hal­ten, die er ein­mal ge­habt hat. Er wird ja in Zu­kunft her­aus­ge­bo­ren aus dem men­sch­li­chen phy­si­schen Lei­be. Gibt ihm der men­sch­li­che phy­si­sche Leib nichts mit, dann ist er leer, dann ist er öde. I)as wird die Zu­kunft der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung sein, daß die Men­schen so­zu­sa­gen aus ih­rer phy­si­schen Leib­lich­keit ih­ren Äther­leib ent­las­sen und ihn even­tu­ell leer hin­aus­sen­den kön­nen. Was wür­de das be­deu­ten? Der Äther!eib ist der Kraft­trä­ger, der Er­re­ger al­les des­sen, was im phy­si­schen Lei­be vor­geht. Er muß nicht nur dann, wenn er ganz in dem phy­si­schen Lei­be steckt, den phy­si­schen Leib mit Kräf­ten ver­se­hen, er muß ihn je­der­zeit ver­se­hen; er wird ihn auch ver­se­hen müs­sen, wenn er wie­der ein­mal teil­wei­se au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes ist. Las­sen Sie ihn leer, den Ather­leib, ge­ben Sie ihm nichts mit, dann kann er nicht auf den phy­si­schen Leib zu­rück­wir­ken, denn dann hat er nicht die Kraft, wo­durch er zu­rück­wir­ken kann. Der Äther­leib muß, nach­dem er durch den phy­si­schen Leib durch­ge­gan­gen ist, inn­er­halb des phy­si­schen Lei­bes sei­ne Kräf­te ge­win­nen. Von da aus müs­sen sie ihm mit­ge­ge­ben wer­den, da­mit er, wenn er drau­ßen ist, auf den phy­si­schen Leib zu­rück­wir­ken kann. Es ist die Auf­ga­be der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heit das auf­zu­neh­men in sich, was nur auf­ge­nom­men wer­den kann inn­er­halb des Wir­kens im phy­si­schen Leib. Was da er- ar­bei­tet wird inn­er­halb des phy­si­schen Lei­bes, das geht mit der Ent­wi­cke­lung mit, und wenn der Mensch in künf­ti­gen In­kar­na­tio­nen in sol­chen Or­ga­ni­sa­tio­nen le­ben wird, wo der Äther­leib ent­las­sen ist bis 
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zu ei­nem ge­wis­sen Grad aus dem phy­si­schen Leib, dann wird es im Be­vußt­sein ge­wis­ser­ma­ßen als Er­in­ne­rung durch den teil­wei­se frei ge­wor­de­nen Ather­leib le­ben.
Nun kann man fra­gen: Was ist denn das, was den phy­si­schen Leib be­fähigt, et­was als Erb­stü& mit­zu­ge­ben dem Ather­leib? Was be­fähigt den Men­schen, Kräf­te hin­ein­zu­sen­den in sei­nen Ather­leib, so daß er einst­mals im­stan­de sein wird, ei­nen sol­chen Ather­leib zu tra­gen, der nun von au­ßen he­r­ein wie­der­um ge­wis­se Kräf­te sen­det? Wenn der Mensch nur so ge­lebt hät­te, sa­gen wir, vom Jah­re drei­tau­send vor Chris­tus bis zu des­sen Zeit und wie­der­um drei Jahr­tau­sen­de nach Chris­tus, daß nichts ein­ge­t­re­ten wä­re für ihn, als was oh­ne das Chris­tus-Er­eig­nis da­ge­we­sen ist, dann wür­de der Mensch im phy­si­schen Kör­per nichts er­lebt ha­ben, was mit­ge­hen kann als Kraft für den Äther­leib, wenn die­ser sich vom phy­si­schen los­löst. Das, was der Mensch mit­ge­ben kann, das ist, was er durch das Chris­tus-Er­leb­nis inn­er­halb der phy­si­schen Welt ge­win­nen kann. Al­ler Zu­sam­men­hang mit dem Chris­tus-Prin­zip, mit den Er­leb­nis­sen, die man ha­ben kann an der Chris­tus-Er­schei­nung, das senkt sich so in die Er­leb­nis­se der See­le inn­er­halb der phy­si­schen Welt, daß die­se See­le und da­mit auch al­les Leib­li­che so vor­be­rei­tet wird, daß es in den Ather­leib das hin­ein­gie­ßen kann, was die­ser in der Zu­kunft braucht. So muß­te das Chris­tus-Er­leb­nis kom­men, so muß­te es die Men­schen­see­le durch­drin­gen, da­mit die Mend>en für die Zu­kunft ver­ste­hen kön­nen ih­re Ent­wi&elung. Was heu­te im phy­si­schen Lei­be ist, das sen­det die Kräf­te hin­aus in den Ather­leib; ~d die­ser wird, wenn er gleich­sam ge­speist wird von dem, was der ;Ly­si­sche I,eib an der Er­schei­nung des Chris­tus er­lebt, die Kräf­te empf-i> um wie­der­um hell­strah­lend zu wer­den und Le­bens­kraft zu U~L~ö um den phy­si­schen Leib zu er­hal­ten in der Zu­kunft. Was die M.mdi­co al­so am Chris­tus er­leb­ten durch je­ne Um­keh­rung der Prin­zi-i, das hat sei­nen gu­ten Sinn für die Zu­kunft der Mensch­heit­s­cItt­wiEk­wig.
Aber die­ses Er­eig­nis wür­de al­lein nicht ge­nü­gen. Denn der`ken Sie doch da­ran, daß Sie, da­durch daß Sie das Chris­tus-Er­leb­nis in der ei­ge­nen See­le durch­ma­chen, da­durch daß der Chris­tus Ih­nen im­mer ver­trau­ter wird, im­mer mehr und mehr zu­sam­men­wächst mit den 
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ei­ge­nen Er­leb­nis­sen der See­le, al­ler­dings den Ather­leib be­ein­flus­sen, Kraft­strö­mun­gen in Ih­ren Ather­leib hin­ein­gie­ßen. Wenn die­ser Äther leib nun aber hin­aus­rückt und in ein fal­sches Ele­ment hin­ein­kommt, wenn er drau­ßen nicht die Kräf­te trifft, die auch wie­der­um un­ter­hal­tend und be­le­bend wir­ken kön­nen auf das, was als Chris­tus-Prin­zip in ihn hin­ein­ge­zo­gen ist, dann wird der Ather­leib, wenn er teil­wei­se frei wird, zwar die Chris­tus-Kraft ha­ben, aber in ein Ele­ment drin­gen, wo er nicht le­ben kann. Er wür­de durch die äu­ße­ren Kräf­te zer­stört wer­den. Er wür­de, weil er durch­chris­tet ist, in ei­nem ihm un­ge­eig­ne­ten Ele­men­te sei­ner Zer­stör­ung ent­ge­gen­ge­hen und zer­stö­rend zu­rück­wir­ken auf den phy­si­schen Leib. Was ist das Zwei­te, was not­wen­dig ist? Das ist, daß die­ser Ather­leib sich ge­eig­net macht, wie­der­um zu emp­fan­gen das Licht aus Lu­zi­fers Reich. So muß der Mensch, wäh­rend er früh­er den Lu­zi­fer als ein in­ne­res Er­leb­nis auf­tau­chen sah durch den Sch­lei­er sei­nes See­len­le­bens, sich nun so vor­be­rei­ten, daß er den Lu­zi­fer als kos­mi­sche We­sen­heit in sei­ner Um­ge­bung er­le­ben kann. Von ei­ner un­ter­ir­di­schen Gott­heit zu ei­ner kos­mi­schen wird Lu­zi­fer; und der Mensch muß sich vor­be­rei­ten, um sei­nen Ather­leib mit sol­chen Kräf­ten aus­zu­stat­ten, daß der Lu­zi­fer ein be­fruch­ten­des, ein för­dern­des Ele ment sein kann und kein zer­stö­ren­des. Es muß der Mensch durch das Chris­tus-Er­leb­nis durch­ge­hen, aber so, daß er emp­fäng­lich wird, in die­ser Welt zu se­hen die geis­ti­gen Grund­la­gen, die Grund­la­gen der gei.~Uö­gen Ge­scheh­nis­se> aus de­nen die Welt ent­sprun­gen ist. Al­so der Mensch geht durch das Chris­tus-Er­leb­nis durch, und es ist be­rech­tigt in ,Icr gan­zen Na­tur der Ent­wi­cke­lung, daß die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che S&uI­ung die Men­schen vor­be­rei­tet, wie­der­um zu ver­ste­hen das Licht aus Lu­zi­fers Reich, weil der men­sch­li­che Ather­leib nur da­durch sei­ne cou­prc&en­den Le­bens­kräf­te er­hal­ten kann. Der Mensch ist auch schon Von Chris­tus be­ein­flußt ge­we­sen, ehe die­ser er­schie­nen ist auf der Er­de. Schon als Za­ra­thu­s­t­ra hin­auf­ge­wie­sen hat zu Ahu­ra Maz­dao, strahl­te die Kraft des Chris­tus her­un­ter. Und von der an­de­ren Sei­te strahl­te ein die Kraft des Lu­zi­fer. Das kehrt sich um. In der Zu­kunft wird von au­ßen ein­strah­len die Kraft des Lu­zi­fer, im In­nern wird der Chris­tus le­ben. Die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on muß wie­der von zwei Sei­ten be­ein­flußt wer­den. Der al­te In­der emp­fand auf der ei­nen Sei­te: Das 
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bist du - und auf der an­de­ren Sei­te: Ich bin das All; er emp­fand, daß das, was er nach au­ßen sah, die­sel­be Welt war wie die nach in­nen. Das emp­fand man in Alt­in­di­en als ei­ne ab­strak­te Wahr­heit; das wird man als ein kon­k­re­tes Er­leb­nis dann auf der Er­de see­lisch ha­ben, wenn die Zei­ten da­zu er­füllt sein wer­den, wenn in neu­er Ge­stalt durch die ent­sp­re­chen­den Vor­be­rei­tun­gen das wie­der­um auf­lebt, was, wie vor­her ver­kün­dend, sich ge­zeigt hat in Alt­in­di­en. So ist der Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in der nachat­lan­ti­schen Zeit.
Nun­mehr sieht man dar­aus, daß die Ent­wi&elung der Mensch­heit kei­ne ge­rad­li­ni­ge ist, daß sie ähn­lich ver­läuft wie al­les in der Na­tur. Ich ha­be Ih­nen das Bei­spiel ge­ge­ben an der Pflan­ze, die her­an­wächst, aber nicht die Frucht ent­fal­ten könn­te, wenn die Ent­wi­cke­lung nicht ei­nen neu­en Ein­schlag be­kä­me. Hier ha­ben Sie ein Bild, das Ih­nen zeigt, daß an­de­re Ein­flüs­se von der Sei­te kom­men müs­sen. Ei­ne ge­rad­li­ni­ge Ent­wi&elung gibt es nicht. So muß­ten so­zu­sa­gen übe­r­ein­an­der­t­re­ten das lu­zi­fe­ri­sche und das Chris­tus-Prin­zip. Wer nur die Ent­wi&elung in ge­ra­der Li­nie sucht, der kann die wir­k­li­che Wel­ten­ent­wi&elung nie­mals be­g­rei­fen; nur wer die ge­t­renn­ten Strö­mun­gen er­faßt und dann sieht, wie sich die Strö­me ge­gen­sei­tig be­fruch­ten, nur der kann wir­k­lich das sich Ent­wi&eIn­de ver­ste­hen. In der Zeit, in wel­cher wäh­rend der alt­in­di­schen Kul­tur die Men­schen in ei­ner ge­wis­sen Wei­se noch an­ders or­ga­ni­siert wa­ren als spä­ter, war dies men­sch­li­che An­schau­en an­ders. Wie die­ses men­sch­li­che An­schau­en da­mals war, da­von kann ei­ne be­sti­min­te Er­fah­rung nur der­je­ni­ge heu­te ha­ben, der sie sich durch die Me­tho­den der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung, die den heu­ti­gen Zei­ten an­ge­mes­sen sind, er­wirbt Man kann dies heu­te nur künst­lich er­wer­ben, einst­mals war das ei­ne na­tür­li­che Fähig­keit So­gar für ei­nen gut vor­be­rei­te­ten Be­ken­ner der Geis­tes­wis­sen­schaft ist es schwer ver­ständ­lich, wie die See­le­n­er­leb­nis­se an­ders wa­ren in der alt­in­di­schen Zeit als spä­ter, und man kann nur ver­su­di­en in an­näh­ern­der Wei­se in Wor­te zu klei­den, wie sie an­ders wa­ren.
Wenn heu­te der Mensch in die Welt hin­aus­schaut, so nimmt er die Welt wahr durch sei­ne ver­schie­den­ar­ti­gen Sin­ne. Wir kön­nen heu­te nicht ein­ge­hen auf al­les, was im Sin­ne der mo­der­nen Wis­sen­schaft über die Sin­nes­emp­fin­dun­gen zu sa­gen ist. Das braucht uns auch heu­te nicht 
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zu in­ter­es­sie­ren; wir kön­nen bei den ge­wöhn­li­chen Vor­stel­lun­gen ste­hen­b­lei­ben, daß der Mensch durch sei­ne ver­schie­de­nen Sin­ne die äu­ße­re Welt wahr­nimmt und die ver­schie­de­nen Ein­drü­cke zu­sam­men­faßt mit dem Geis­tes­ver­mö­gen, das an das phy­si­sche Ge­hirn ge­bun­den isL Sie wer­den, wenn Sie dar­über nach­den­ken, al­ler­dings sich klar dar­über sein kön­nen, daß inn­er­halb der Sin­nes­emp­fin­dun­gen in be­zug auf de­ren gan­ze We­sen­heit doch ein ge­wal­ti­ger Un­ter­schied ist. Ver­g­lei­chen Sie zum Bei­spiel das Ge­hör, die Emp­fin­dung des Ge­hörs, mit der Sin­nes­emp­fin­dung des Ge­sich­tes. Nicht wahr, für das Ge­hör ist es zi­en­lIich ein­leuch­tend, daß in der Au­ßen­welt, wenn wir su­chen nach den ent­sp­re­chen­den Tat­sa­chen, für das, wie wir hö­ren, ei­ne Be­we­gungs­form der Ma­te­rie exis­tiert, re­gel­mä­ß­ig be­weg­te Luft. Das fin­den wir drau­ßen; wenn wir das In­stru­ment un­se­res Ge­hörs die­ser re­gel­mä­ß­ig be­weg­ten Luft ent­ge­gen­hal­ten, so ha­ben wir das er­lebt, was wir die Ge­hörs­emp­fin­dung nen­nen. Doch sind zwei ganz ver­schie­de­ne Din­ge das in­ne­re Ge­hör­er­leb­nis und das, was man au­ßen als be­weg­te Luft hat. Wenn Sie den Ge­sichts­sinn neh­men, so wer­den Sie ein­se­hen kön­nen, daß die Sa­che so ein­fach nicht liegt wie beim Ge­hör. Die mo­der­ne Phy­sik hat es sich ein­fach ge­macht. Sie hat ana­log sich ge­dacht: Neh­men wir ei­nen fei­ne­ren Stoff an, der sich eben­so be­wegt wie die Luft drau­ßen. - Der gro­ße Un­ter­schied ist für den rea­lis­ti­schen Den­ker der, daß man sich sehr leicht über­zeu­gen kann von dem, was drau­ßen schwingt, in be­zug auf das Ohr. Man kann leicht dar­auf kom­men, daß drau­ßen sich wir­k­lich et­was be­wegt - wo es sich um den Ge­hör­vor­gang han­delt -, wenn man auf ei­ner Sai­te Pa­pier­rei­ter­cheu setzt und die Sai­te an­st­reicht. Was aber im Ather schwingt, von des­sen Da­sein kann sich kein Mensch über­zeu­gen; das ist Hy­po­the­se, das ist nur für die phy­si­ka­li­sche The­o­rie vor­han­den. Für das rea­lis­ti­sche Den­ken ist das nicht vor­han­den. Die Sin­nes­emp­fin­dung des Ge­sich­tes ist et­was we­sent­lich an­de­res als die des Ge­hörs. Wenn wir sp­re­chen von der Licht­emp­fin­dung, so liegt für uns so­zu­sa­gen das, was wir wahr­neh­men, viel ob­jek­ti­ver da als das, was wir wahr­neh­men durch den Ge­hör­sinn. Wir neh­men das Licht als Far­be wahr, neh­men es aus­ge­b­rei­tet im Rau­me wahr, aber wir kön­nen nicht in der­sel­ben Wei­se in die äu­ße­re Welt hin­aus­ge­hen und ob­jek­ti­ve Vor­gän­ge su­chen, wie beim Schall. Sol­che 
#SE113-139
Un­ter­schie­de sind es, über die der mo­der­ne Mensch so leicht hin­weg- geht. Mit sei­nem fei­ne­ren Be­wußt­sein von der gan­zen Au­ßen­welt konn­te der al­te In­der über so et­was nicht hin­weg­se­hen. Der nahm al­le die­se fei­nen äu­ße­ren Un­ter­schie­de wahr.
Ich woll­te nur hin­wei­sen dar­auf, daß es zwi­schen den ein­zel­nen Sin­nes­ge­bie­ten ih­rer We­sen­heit nach cha­rak­te­ris­ti­sche Un­ter­schie­de gibt. Wenn Sie die deut­sche Spra­che be­o­b­ach­ten, so kann Ih­nen da auf­fal­len, daß man be­zeich­net mit dem­sel­ben W<~r­te ein in­ne­res See­le­n­er­leb­nis und - ich ge­be ja zu, es ge­schieht das bei un­ge­nau­em Sp­re­chen - auch ei­nen Ein­druck, der in ei­ner ge­wis­sen Wei­se von au­ßen kommt. Das ist das Wort Ge­fühl. Sie wis­sen, wenn man von den fünf Sin­nen spricht, zählt man auf Ge­sichts-, Ge­hör-, Ge­ruch-, Ge­sch­macks- und Ge­fühls­sinn; im tri­via!en Sin­ne Ge­fühls­sinn; man meint da­mit Jen Tast­sinn, spricht aber von Ge­fühl und zählt das, was die­ser Sinn er­lebt, zu den äu­ße­ren Sin­ne­s­er­leb­nis­sen - nennt es Ge­fühl. Man be­zeich­net aber auch, und zwar in ei­ner viel, viel geist­voi­le­ren Wei­se, als man ge­wöhn­lich denkt, aus dem Sprach­ge­ni­us her­aus ein in­ner­li­ches See­le­n­er­leb­nis als Ge­fühl. Wenn Sie Freu­de ha­ben, Sch­merz em­p­lin­den, be­zeich­nen Sie das als Ge­fühl. Die­ses Ge­fühl, von dem jetzt die Re­de ist, ist ein inti­mes See­le­ner!eb­nis; bei dem an­de­ren, das durch den Tast­sinn ver­mit­telt wird, ist im­mer ein äu­ße­rer Ge­gen­stand vor­han­den, der die Ver­an­las­sung ist. Das an­de­re Ge­füh! knüpft sich vi­el­leicht an den äu­ße­ren Ge­gen­stand, aber schon dar­aus kön­nen Sie se­hen, daß der nicht die ein­zi­ge Ver­an­las­sung ist, weil es bei dem ei­nen Men­schen an­ders auf­t­re­ten kann als bei dem an­de­ren. Der Sprach­ge­ni­us, sag­te ich, wirkt hier wir­k­lich ge­nial. Wir ha­ben zwei Er­leb­nis­se; ei­nes als et­was, was an den äu­ße­ren Sinn ge­bun­den ist, und ei­nes, was an das In­ne­re ge­bun­den ist. Die zwei ste­hen sich schein­bar recht ent­fernt für das heu­ti­ge Er­le­ben. Das war nun nicht im­mer so. Und hier kom­men wir zu ei­ner an­de­ren An­sicht des­sen, was wir vor­hin von au­ßen cha­rak­te­ri­siert ha­ben. Wir ha­ben das Hin­ein­schlüp­fen des Äther­lei­bes cha­rak­te­ri­siert und das Her­aus­ge­hen. Das ist ver­knüpft da­mit, daß auch im In­ne­ren des Men­schen et­was vor sich geht. Heu­te sind die­se bei­den Er­leb­nis­se, das Ge­fühl­ser­leb­nis im In­nern und das Ge­fühl­ser­leb­nis, das wir eben auch mit dem Wor­te Ge­fühl be­zeich­nen, und das durch den äu­ße­ren 
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Ge­gen­stand mit Hil­fe des Tast­sin­nes ver­an­laßt ist, zwei Din­ge, die von­ein­an­der ab­lie­gen. Je wei­ter wir in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit zu­rück­ge­hen, das heißt, je wei­ter der Ather­leib aus dem phy­si­schen Lei­be drau­ßen ist, des­to näh­er rü­cken sich die­se bei­den Er­leb­nis­se. Heu­te nur sind sie für den Men­schen weit au­s­ein­an­der lie­gend. In der in­di­schen Zeit noch war die­ser Un­ter­schied nicht in der­sel­ben Wei­se be­rech­tigt wie heu­te. Da stan­den sich das in­ne­re Ge­fühl­ser­leb­nis und das äu­ße­re noch un­end­lich viel näh­er. Ja, wie das?
Wenn Sie heu­te ei­nem Men­schen ent­ge­gen­t­re­ten, und er hegt ge­gen Sie ei­nen sch­lim­men Ge­dan­ken, sa­gen wir, Sie sei­en ihm un­sym­pa­thisch, und er bringt Ih­nen dem­ge­mäß sei­ne Emp­fin­dun­gen ent­ge­gen, ja, Sie wer­den, wenn Sie zu­nächst nur aus­ge­rüs­tet sind mit äu­ße­ren Sin­nen und dem phy­si­schen Ge­hir­ne, in der Re­gel nicht viel mer­ken von sei­nen Ge­füh­len, Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en. Wenn er Sie schlägt, dann wer­den Sie es mer­ken, dann merkt es Ihr Ge­fühls­sinn. Das war eben in der alt­in­di­schen Zeit noch an­ders. Da war der Mensch noch so or­ga­ni­siert, daß er nicht nur das, was für den heu­ti­gen gro­ben Tast­sinn wirkt, emp­fand, son­dern auch das, was heu­te sich schon in das In­ne­re zu­rück­ge­zo­gen hat; daß er das noch emp­fin­den konn­te, was ihm ein an­de­rer in­ner­lich ent­ge­gen­brach­te. In sei­ner See­le ent­stand eben­so ein Er­leb­nis, wie Sie es heu­te durch den Tast­sinn ha­ben, durch das, was an Sym­pa­thie im an­de­ren leb­te. Er fühl­te, was phy­sisch- see­lisch vor­ging. Da­für war aber auch in je­nen Zei­ten noch nicht in ei­ner solch in­ne­ren Wei­se aus­ge­bil­det, was wir un­ser in­ne­res Ge­fühls­le­ben nen­nen; das war auch noch mehr mit der Au­ßen­welt ver­bun­den. No­di nicht zog sich der Mensch so in sein In­ne­res zu­rück wie heu­te. Er hat­te 5chin­er­zen und Freu­den, die in vie­ler Be­zie­hung mehr den Ge­scheh­nis­sen der Au­ßen­welt ent­spra­chen als un­se­re heu­ti­gen; er konn­te sich gar nicht so zu­rück­zie­hen in sein In­ne­res wie wir heu­te. Heu­te ist das in­ne­re See­le­n­er­le­bii­is viel mehr her­aus­ge­ris­sen aus der gan­zen Um­ge­bung als ehe­dem. Heu­te kann der Mensch so­gar da­hin kom­men, daß er au­ßen um­ge­ben ist von Um­stän­den, die gar nicht bes­ser sein könn­ten; weil aber sein in­ne­res See­len­le­ben her­aus­ge­ris­sen ist aus der Um­ge­bung, fühlt er vi­el­leicht in­ner­lich Sdi­m­erz durch die Art, wie er sieh zur Welt stellt, oh­ne daß er recht Ver­an­las­sung da­zu 
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hat. Un­mög­lich wä­re das ge­we­sen zur Zeit der alt­in­di­schen Kul­tu­re­po­che. Da war das, was im In­nern vor­ging, so, daß es ein viel treue­res Spie­gel­bild des­sen war, was sich in der äu­ße­ren Um­ge­bung ab­spiel­te. Der Mensch leb­te viel mehr mit sei­nem Ge­füh­le in der Um­ge­bung. Wo­durch kam das? Da­durch, daß der Mensch in je­nen al­ten Zei­ten in ei­nem ganz an­de­ren Ver­hält­nis­se zum Bei­spiel zum Lich­te stand durch sei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on. Das Licht, das uns um­flu­tet, hat nicht nur sei­ne phy­si­sche Au­ßen­sei­te, son­dern al­les, was phy­sisch ist, hat auch See li­sches und Geis­ri­ges in sich. Nun ging die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung da­hin, daß das See­li­sche und Geis­ti­ge der Au­ßen­welt sich im­mer mehr und mehr von dem Men­schen in die­sen Er­leb­nis­sen zu­rü&zog, es wur­de im­mer mehr und mehr nur das Phy­si­sche wahr­nehm­bar. Der Mensch nahm nun das Licht wahr in sei­ner Wir­kung auf das Au­ge. Er nahm es wahr in äl­te­ren Zei­ten, wie wenn es von al­len Sei­ten in sei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on wie ein Flui­dum sich ein­senk­te, und in das ihn durch­strö­men­de Licht fühl­te er die See­le hin­ein. Heu­te macht die See­le des Lich­tes Halt vor der men­sch­li­chen Haut. Durch­flu­tet von dem, was als See­le im Lich­te lebt, war noch die in­di­sche Or­ga­ni­sa­ti­on; und der Mensch nahm wahr, was als Licht­see­le das Licht durch­flu­te­te. Das war der Trä­ger des­sen, was man wahr­neh­men konn­te als SYm­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en in an­de­ren We­sen, die sich heu­te mit der See­le des Lich­tes von dem Men­schen zu­rü(kzie­hen. Das war mit an­de­ren Er­leb­nis­sen ver­bun­den. Heu­te at­men Sie Ih­ren Atem aus und ein. Sie ler­nen Ih­ren Atem höchs­tens an sei­nen me­cha­ni­schen Wir­kun­gen ken­nen. Wenn er ir­gend so wirkt, daß er sich ab­kühlt, da se­hen Sie ihn an dem Wäs­se­rig­wer­den. Das ist ei­ne me­cha­ni­sche Art, den Atem zu se­hen. So un­wahr­schein­lich es für den heu­ti­gen Men­schen klingt» so ist es doch Wahr­heit, daß man zum Bei­spiel bei den meis­ten Men­schen des al­ten In­di­ens durch die geis­tes­wis­sensch`aft­li­che­For­schung heu­te kon­sta­tie­ren kann, daß sie ih­re­nA­tem noch ganz an­ders wahr­ge­nom­men ha­ben. Es hat­te sich noch nicht aus dem, was um die da­ma­li­gen Men­schen vor­ging, die See­le des Lich­tes zu­rück­ge­zo­gen; so nah­men sie wahr die ein- und aus­ge­at­me­te Luft in ver­schie­den hel­len und dun­keln Far­ben­nu­an­cen. Sie sa­hen wie in Feu­er­strah­len ein­strö­men die Luft und wie­der­um hin­aus­ge­hen. So kön­nen Sie al­so sa­gen: Im Grun­de ge­nom­men ist auch die Luft so­gar durch 
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das, was sich al­les ge­än­dert hat für die men­sch­li­che An­schau­ung et­was ganz an­de­res ge­wor­den. - Die Luft ist heu­te et­was, was der Mensch im Grun­de ge­nom­men wahr­nimmt nur me­cha­nisch durch den Wi­der­stand, den sie ihm bie­tet, weil er die See­le des Lich­tes, die die Luft durch­dringt, nicht un­mit­tel­bar wahr­nimmt. Auch aus die­sem letz­ten Rest des in­s­tink­ti­ven Schau­ens ist der Mensch her­aus­ge­gan­gen. Der al­te In­der wür­de da­her nicht ein­fach Luft ge­nannt ha­ben, was aus- und ein­ge­at­met wird, son­dern Feu­er­luft, weil er es in ver­schie­de­nen Gra­den des feu­ri­gen Er­strah­lens wahr­ge­nom­men hat. Da­mit aber ha­ben Sie zu­g­leich die Mög­lich­keit ge­ge­ben, zu be­g­rei­fen, daß über­haupt die gan­ze Um­ge­bung des Luft­k­rei­ses füör den al­ten In­der et­was an­de­res war als für den heu­ti­gen Men­schen. Der heu­ti­ge Mensch sieht die Luft durch­sich­tig, sieht nicht die um­ge­ben­de In­halt­lich­keit der Luft. Wenn ein Luft­zug durch den Raum geht, so nimmt er ihn nur wahr am Wi­der­stand, den er ihm bie­tet. Das alt­in­di­sche Be­wußt­sein sah feu­ri­ge Mas­sen durch die Luft da­hin­zie­hen.
Da ha­ben Sie wie­der­um ein Bei­spiel, wie selbst in den äu­ße­ren Er­leb­nis­sen sich die Um­wand­lung der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on im Ent­wick­lungs­lau­fe zeigt. Das sind die inti­men Vor­gän­ge der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, und wir kön­nen nie­mals das be­g­rei­fen, was in den Ve­den steht, wenn wir nicht wis­sen, wie die Wor­te ge­braucht wer­den. Wenn wir die Wor­te da le­sen und wis­sen nicht, daß die Wor­te das be­zeich­net ha­ben, was man da­mals ge­se­hen hat, so ver­lie­ren die Wor­te al­len Sinn, und wir in­ter­p­re­tie­ren ganz falsch. Man muß im­mer die Rea­li­tä­ten in Be­tracht zie­hen, wenn man an al­te Ur­kun­den her­an­geht.
Es än­dert sich eben das, was in der Men­schen­see­le lebt, im Lau­fe der Zei­ten. Und jetzt wer­den Sie ei­ne Tat­sa­che ver­ste­hen, die, wenn man die­se Vor­aus­set­zun­gen nicht hat, wel­che ganz un­ab­hän­gig sind von den durch die phy­si­sche For­schung fest­zu­s­tel­len­den Be­le­gen, Sie auf der blo­ßen Grund­la­ge die­ser Be­le­ge nicht ver­ste­hen kön­nen. Se­hen Sie sich um in den mor­gen­län­di­schen Schrif­ten, wie da die Ele­men­te auf­ge­zählt wer­den. Es wird auf­ge­zählt: Er­de, Was­ser, Feu­er, Luft, Äther. Erst von der grie­chi­schen Zeit an fin­den wir die an­de­re Auf­zäh­lung, die uns heu­te selbst­ver­ständ­lich ist und die wir zu­grun­de le­gen müs­sen al­lem Be­g­rei­fen, näm­lich: Er­de, Was­ser, Luft, Feu­er und die an­de­ren Ather
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ar­ten. Warum ist das so? Das a!tin­di­sche Be­wußt­sein sah ge­ra­de­so wie der heu­ti­ge Mensch drau­ßen die Din­ge, die sich ma­ni­fes­tie­ren durch das Fes­te, was man das Er­di­ge nennt, sah durch das Flüs­si­ge, was man geis­tig ge­spro­chen das Was­ser nennt. Was wir aber heu­te Luft nen­nen, das war ihm schon Feu­er, denn da sah man schon das Feu­er in der Luft, und be­zeich­ne­te das, was man sah, als Feu­er. Wir se­hen dies Feu­er nicht mehr, wir füh­len es als Wär­me. Und erst, wenn sie et­was höh­er hin­aufrück­ten in der E!emen­ten­rei­he, rück­ten die In­der in ein Ele­ment ein, wo sich für die Mensch­heit, weil sich al­les ge­wan­delt hat seit dem vier­ten Zei­traum der nachat­lan­ti­schen Zeit, das her­aus­s­tell­te, was wir heu­te die vom Lich­te durch­drun­ge­ne, aber nicht das Licht zei­gen­de Luft nen­nen. In Feu­er und Luft hat sich die gan­ze An­schau­ung der Men­schen um­ge­dreht. Das, was wir für Chris­tus und Lu­zi­fer ge­sagt ha­ben, daß sie übe­r­ein­an­der­ge­schrit­ten sind, daß Chris­tus von ei­ner kos­mi­schen zu ei­ner in­ner­men­sch­li­chen We­sen­heit, Lu­zi­fer von ei­ner in­ner­men­sch­li­chen zu ei­ner kos­mi­schen We­sen­heit ge­wor­den ist, das hat sich voll­zo­gen für al­le Ge­bie­te des Le­bens, so daß das, was noch in der ers­ten nachat­lan­ti­schen Zeit das war, was wir Feu­er nen­nen, von uns heu­te als Luft wahr­ge­nom­men wird, und daß das, was von uns als Feu­er wahr­ge­nom­men wird, da­mals als Luft wahr­ge­nom­men wur­de. Nicht nur im gro­ßen. son­dern auch im klei­nen drückt sich aus, was der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu­grun­de liegt. Man darf die­se Din­ge nicht auf Zu­fäl­lig­kei­ten zu­rück­füh­ren. Sie se­hen, wie tief man hin­ein­schau­en kann in das, was ge­schieht im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wenn man die Din­ge be­trach­tet vom ein­zig rea­len Ge­sichts­punk­te, vom geis­tes­wis­sen~a:ft1i­chen aus. Ein sol­ches Be­wußt­sein, wie es der al­te In­der hat­te, das ist al­so ein Be­wußt­sein, wel­ches et­was, was im In­nern der See­le liegt und was au­ßer­halb der See­le liegt, noch mehr wie ei­ne Ein­heit emp­fand; da­her leb­te der In­der noch mehr in sei­ner gan­zen Um­ge­bung. Letz­te Nach­klän­ge da­von, von sei­nem noch vor­han­den ge­we­se­nen ge­wis­ser­ma­ßen in­s­tink­tiv schau­en­den Zu­stan­de sind vor- han­den im ru­di­men­tä­ren heu­ti­gen Hell­se­hen der­je­ni­gen Men­schen, die das ha­ben, was wir na­ment­lich als zwei­tes Ge­sicht be­zeich­nen. Wenn Sie ir­gend­wo auf der Stra­ße ge­hen, und es taucht Ih­nen der Ge­dan­ke an ei­nen Men­schen auf, den Sie phy­sisch in die­sem Au­gen­blick nicht 
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se­hen kön­nen, und Sie ge­hen wei­ter und nach ei­ni­ger Zeit tritt er
Ih­nen ent­ge­gen; warum ha­ben Sie im Be­wußt­sein den Ge­dan­ken an ihn, be­vor Sie ihn ge­se­hen ha­ben? Weil eben die Wir­kung von ihm in Ihr Un­ter­be­wußt­sein ein­ge­t­re­ten ist, dann ins Be­wußt­sein ge­s­tie­gen als fer­ti­ger Ge­dan­ke. Heu­te hat der Mensch nur noch so et­was Ru­di­men­tä­res von ei­nem frühe­ren Be­deut­sa­me­ren. Früh­er war ei­ne inti­me­re Ver­bin­dung des in­ne­ren und des äu­ße­ren Ge­fühls vor­han­den. Das sind nur wei­te­re Aus­füh­run­gen des­sen, was oft­mals vor Sie hin­ge­s­tellt wor den ist so, daß ge­sagt wer­den konn­te: Die Mensch­heit hat sich vom al­ten, dump­fen Hell­se­hen zum heu­ti­gen Sin­nes­be­wußt­sein ent­wi­ckelt und wird hin­ein­wach­sen in ei­nen voll­be­wuß­ten schau­en­den Zu­stand. Die­ser wird er­reicht wer­den so, daß der Mensch be­wußt ihn er­le­ben wird, so daß er weiß, sein Ather­leib geht her­aus, und er kann sich der Or­ga­ne des Ather­lei­bes so be­die­nen wie der phy­si­schen.
Die Men­schen ha­ben aber in den frühe­ren, noch spi­ri­tu­el­le­ren Zei­ten, in de­nen sie wei­ser wa­ren als die heu­ti­ge ab­strakt ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft ist, im­mer ein Be­wußt­sein da­von ge­habt, daß ein al­tes Schau­en, ein Durch­schau­en der Welt vor­han­den war, daß die Men­schen her­aus­ge­t­re­ten sind aus die­sem al­ten Schau­en und in die ge­gen­wär­ti­gen Zu­stän­de hin­ein­ge­t­re­ten sind. Die Men­schen ha­ben früh­er nicht in ab­strak­ten For­meln und The­o­ri­en das aus­ge­drückt, was sie ge­wußt ha­ben, son­dern durch mäch­ti­ge far­ben­rei­che Bil­der; und die My­then sind ja nicht aus­ge­dach­te Din­ge, aus­ge­klü­gel­te, phan­tas­ti­sche Bil­der, wie ei­ne phan­tas­ti­sche Ge­lehr­sam­keit vom grü­nen Tisch heu­te meint, ,ood­crn Aus­drü­cke tie­fer, ur­sprüng­li­cher, durch geis­ti­ge An­schau­ung er­vor­be­ner Weis­heit. Es war das Be­wußt­sein vor­han­den in al­ten zcit­co und hat sich in My­then zum Aus­druck ge­bracht, daß die Men(Lca einst­mals die Welt um­fäng­li­cher durch­fühlt ha­ben. Das Hell­füh­le:` der al­ten In­der war ein letz­ter Rest ei­nes ur­sprüng­li­chen, däu~er­haf­ten Hell­se­hens. Das hat man ehe­mals ge­wußt; man hat aber auch ge­wußt, daß die­ses Hell­se­hen - nen­nen wir es sum­ma­risch so - im­mer mehr und mehr zu­rück­geht, im­mer mehr und mehr dem äu­ße­ren Le­ben, das auf die Sin­nes­welt be­schränkt ist, Platz ma­chen muß. Ge­ra­de die­se Tat­sa­che brach­te man in den maß­ge­ben­den My­then zum Aus­druck. Man wuß­te zum Bei­spiel fol­gen­des: Es gibt Mys­te­ri­en­stät­ten
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- wir ha­ben ges­tern da­von ge­spro­chen -, in de­nen der Weg zu den un­ter­ir­di­schen Geis­tern führ­te, und es gab an­de­re Mys­te­ri­en, in de­nen der Weg hin­auf­führ­te zu den kos­mi­schen Geis­tern. Das al­les war scharf von­ein­an­der un­ter­schie­den wor­den. Da­von wuß­te nichts der­je­ni­ge, der nicht ein­ge­weiht war, wie heu­te der nichts ahnt, daß es ei­ne Mys­te­ri­en­weis­heit gibt, der nicht die rech­ten We­ge da­zu sucht. Aber es war so­zu­sa­gen mehr oder we­ni­ger Kun­de da­von in die äu­ße­re Welt hin­aus­ge­drun­gen. Auch von den Mys­te­ri­en ist zu sa­gen, daß ih­re Glanz­zeit um so be­deu­tungs­vol­ler uns ent­ge­gen­tritt, je wei­ter wir in die al­te Zeit zu­rück­ge­hen. Die grie­chi­schen Mys­te­ri­en sind schon nicht mehr die glanz­volls­ten. Auch das Mys­te­ri­en­we­sen war ei­nem Ver­fall un­ter­wor­fen. Den­noch aber wuß­ten die Leu­te, daß das, was von den Or­ten kommt, wo schau­en­des Be­wußt­sein noch wirkt, zu­sam­men­hängt mit der geis­ti­gen Sub­stanz, die die Welt durch­flu­tet und durch­lebt; und sie wuß­ten, daß man da, wo schau­en­des Be­wußt­sein wal­tet, noch et­was er­fah­ren kann über Welt­zu­sam­men­hän­ge, von de­nen man sonst nichts wis­sen kann. Und wenn auch schon in der Ver­falls­pe­rio­de, so wa­ren doch die Ora­kel­stät­ten sol­che Or­te, in de­nen schau­en­des Be­wußt­sein gepf­legt, und für die Men­schen das ver­kün­det wur­de, was man durch ge­wöhn­li­che Sin­nes­an­schau­ung und durch die men­sch­li­che An­schau­ung, die an die Sin­ne ge­bun­den ist, nicht er­fah­ren kann. Aber man wuß­te da auch, daß der Mensch sich ent­wi­ckelt, daß das, was man durch das al­te Schau­en hat er­lan­gen kön­nen, nur et­was taugt und an­wend­bar ist für al­te Ur­zei­ten, nicht aber für die neu­en Zei­ten.
So hat man hei den Grie­chen ein tie­fes Be­wußt­sein da­von, daß das, was von den Orakein kommt, zwar die Neu­gier­de der Men­schen an­regt, daß die Men­schen ger­ne et­was wis­sen möch­ten über ge­heim­nis­vol­le Zu­sam­men­hän­ge der Welt, daß man aber auch schon her­aus- ge­wach­sen war aus der rich­ti­gen Hand­ha­bung sol­cher hell­se­he­ri­scher Er­geb­nis­se; daß man jetzt in ei­ner an­de­ren Wei­se da­r­in­nen­steht in der Welt wie früh­er und da­her nicht das Rich­ti­ge an­fan­gen kann, wenn man sich an die Er­geb­nis­se des al­ten Hell­se­hens hält. Für die al­ten Men­schen hat es gepaßt, für die neue­ren paßt es nicht mehr. Das woll­te man sa­gen, und man sag­te es in gran­dio­sen Bil­dern. Ein Bild ist zum Bei­spiel das, wel­ches uns ge­ge­ben wird in der Ödi­pus-Sa­ge. Es wird 
#SE113-146
durch ein Ora­kel, das heißt von ei­ner Stät­te her, wo man ge­heim­nis­vol­le Zu­sam­men­hän­ge hell­se­he­risch er­schaut, die sich dem men­sch­li­chen Bli­cke schon ent­zie­hen, dem Va­ter ge­sagt, daß, wenn er ei­nen Sohn be­kommt, die­ser Sohn Un­heil brin­gen wer­de; er wer­de den Va­ter mor­den und die Mut­ter hei­ra­ten. Er be­kommt die­sen Sohn. Er ver­sucht so­gar das zu tun, was da­zu füh­ren konn­te, daß das, was hell­se­he­risch er­schaut ist, sich nicht voll­zie­hen sol­le. Der Sohn wird aus­ge­setzt, in ei­ne ganz an­de­re Ge­gend ge­bracht. Der Sohn er­fährt das Ora­kel, das heißt in sei­ne See­le zieht et­was ein, was nur durch hell­se­he­ri­sches Schau­en er­kun­det wer­den kann. Das grie­chi­sche Be­wußt­sein woll­te sa­gen: Zwar ragt so et­was aus al­ten Zei­ten he­r­ein, aber die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ist schon so weit ge­kom­men, daß sie nicht mehr taugt für die­se Art des Hell­se­hens, daß die­se ihr nichts mehr nutzt. Ödi­pus legt das Ora­kel we­gen des ge­wan­del­ten Be­wußt­seins so aus, daß es sich erst recht er­füllt, das heißt der Mensch kann nicht mehr das, was das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein ist, in der rich­ti­gen Wei­se hand­ha­ben; es hat sich eben die geis­ti­ge, spi­ri­tu­el!e Welt von ihm zu­rück- ge­zo­gen; es nutzt ihm das al­te Hell­se­hen nichts mehr. Aber auch da­von ist im­mer ein Be­wußt­sein vor­han­den ge­we­sen, daß die­se Din­ge sich wie­der um­keh­ren wer­den, daß wie­der das, was aus sol­chen Wel­ten kommt, et­was wer­den wird für die Mensch­heit, daß nur für ei­ne Wei­le so­zu­sa­gen ei­ne Schicht des Er­le­bens hin­über sich brei­ten soll über das, was aus sol­chen Wel­ten kommt. Auch da­von war ein Be­wußt­sein vor­han­den, auch das ha­ben die myt­he­bil­den­den Kräf­te der Mensch­heits­ent­wi&elung zum Aus­druck ge­bracht. Die Chris­tus-Tat­sa­che war in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung das Maß­ge­ben­de da­für, daß die bei­den Kräf­te, das Lu­zi­fer-Prin­zip und das Chris­tus-Prin­zip, übe­r­ein­an­der- ge­t­re­ten sind. Da war al­so der ent­schei­den­de Wen­de­punkt, wo von ei­ner an­de­ren Sei­te, dem Kos­mos her, das was aus den geis­ti­gen Qu­el­len kommt, wie ein Fer­ment sich hin­ei­n­er­gie­ßen soll­te in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Ver­lo­ren­ge­gan­gen war es, aber es soll wie­der­um wie ein Fer­ment hin­ein­ge­gos­sen wer­den. Was der Mensch­heit schäd­lich ge­wor­den war, was ihr selbst zu ei­nem Bö­sen aus­ge­schla­gen hat, soll wie ein Fer­ment hin­ein­ge­gos­sen und um­ge­wan­delt wer­den in das Gu­te. Das Bö­se soll hin­ein­fal­len in die frucht­brin­gen­de geis­ti­ge Kraft der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung
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und mit­wir­ken am Gu­ten. Auch das ist in der My­tho­lo­gie zum Aus­druck ge­kom­men.
Es gibt ei­ne an­de­re Sa­ge, die et­wa fol­gen­der­ma­ßen lau­tet: Es wur­de ei­nem El­tern­paar von ei­nem Ora­kel ge­weis­sagt, daß es ei­nen Sohn be­kom­men wer­de, daß der Sohn wer­de Un­heil brin­gen über sein gan­zes Volk. Die­ser Sohn wird sei­nen Va­ter er­mor­den und sei­ne Mut­ter hei­ra­ten. Die Mut­ter be­kam die­sen Sohn. Da die­ser Spruch vor­lag, setz­te man auch die­sen Sohn aus, man setz­te ihn auf die In­sel Ka­riot, und es fand ihn die Kö­n­i­gin der In­sel Ka­riot. Und weil die­ses El­tern­paar kei­nen Sohn hat­te, nah­men sie ihn auf. Spä­ter aber be­ka­men sie ei­nen Sohn. Da glaub­te sich der Find­ling sch­lecht be­han­delt und tö­te­te den wir­k­li­chen Sohn. Da muß­te er flie­hen von der In­sel Ka­riot. Er floh und kam an den Hof des Pi­la­tus in Pa­läs­t­i­na, wo er ein Amt be­kam als Auf­se­her im Haus­we­sen des Pi­la­tus. Er be­kam St­reit mit sei­nem Nach­bar, von dem er nichts wei­ter wuß­te, als daß es eben sein Nach­bar war. Im St­rei­te er­schlug er ihn und hei­ra­te­te spä­ter des­sen Gat­tin. Dann erst er­fuhr er, daß das sein wir­k­li­cher Va­ter war, den er er­schla­gen hat­te, und daß er al­so sei­ne Mut­ter ge­hei­ra­tet hat­te. Die Sa­ge sagt uns, daß es dem, der jetzt al­les das hat über sich he­r­ein­b­re­chen se­hen, nicht ähn­lich er­ging wie dem Ödi­pus, son­dern daß ihn Reue über­kam, und daß er hin­ging zu dem Chris­tus, und der Chris­tus nahm ihn auf; denn das war der Ju­das aus Ka­riot. Und das, was hier in dem Ju­das leb­te, die­ses Bö­se, das ver­leibt sich ein wie ein Fer­ment der gan­zen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Denn die Tat von Pa­läs­t­i­na hat et­was zu tun mit dem Ver­ra­te des Ju­das; er ge­hört zum Gan­zen, er ge­hört zu den Zwöl­fen, die sind gar nicht oh­ne ihn zu den­ken. Hier zeig­te sich, daß der Ora­kel­spruch sich zwar er­füll­te, und daß sein In­halt sich ein­ver­leibt der Men­sch­li­eits­ent­wi­cke­lung wie das Bö­se, das um­ge­wan­delt wird und wei­ter lebt im gu­ten Sin­ne. In be­deu­tungs­vol­ler Wei­se weist die Sa­ge, die wahr­haf­tig wei­ser ist als die äu­ße­re Wis­sen­schaft, dar­auf hin, daß es ei­ne sol­che Um­wand­lung in der Men­schen­na­tur im Lau­fe der Zeit gibt, daß man selbst über das glei­che Ding in ver­schie­de­nen Zei­ten in der ver­schie­dens­ten Wei­se den­ken muß. Wie sich ein Ora­kel­spruch er­füllt, darf man nicht in der­sel­ben Wei­se er­zäh­len, wenn man von der Ödi­pus-Zeit spricht und von der Chris­tus-Zeit. Die­sel­be Tat­sa­che
#SE113-148
wird ein­mal zur Ödi­pus-Sa­ge, das an­de­re Mal in der christ­li­chen Zeit zur Ju­das-Sa­ge. Erst dann, wenn man die geis­ti­gen, der Welt- und Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu­grun­de lie­gen­den Tat­sa­chen kennt, ver­steht man das, was sich als ei­ne Fol­ge da­von dem äu­ße­ren Au­ge, der äu­ße­ren ge­schicht­li­chen An­schau­ung zeigt. Was in der Sin­nes­welt da ist, äu­ße­re Sin­ne­s­ein­drü­cke oder Her­vor­brin­gun­gen der men­sch­li­chen See­le, al­les das ver­ste­hen wir, wenn wir die geis­ti­gen Grund­la­gen, die dar`mter lie­gen, ver­ste­hen. Das, was der Er­for­scher der geis­ti­gen Wel­ten fin­det, das über­gibt er ger­ne als An­re­gung de­nen, die es von ihm ent­ge­gen­neh­men, und die un­ter­su­chen die äu­ße­ren be­stä­ti­gen­den Tat- Sa­chen. Ich ha­be auf die­sen Zu­sam­men­hang geis­ti­ger und ma­te­ri­el­ler For­schung oft hin­ge­wie­sen. Wenn das, was in der geis­ti­gen Welt ge­fun­den wird, wahr ist, dann be­stä­tigt es sich in der phy­si­schen Welt. Das aber wird Ih­nen je­der wah­re Er­for­scher des Geis­tes­le­bens sa­gen: er gibt hin das, was er weiß aus der höhe­ren Welt, und er for­dert dann auf, al­le äu­ße­ren Tat­sa­chen zu prü­fen an der Hand die­ser An­ga­ben. Man ver­su­che, was von mir über die Wie­der­ver­kör­pe­rung des Za­ra­thu­s­t­ra zum Bei­spiel ge­sagt wor­den ist, mit der äu­ße­ren Ge­schich­te zu ver­g­lei­chen. Man wird se­hen, daß das über die­se Tat­sa­chen Ge­sag­te je­de Pro­be aus­hält, wenn man nur ge­nau ge­nug nach Vor­gän­gen in der äu­ße­ren Ge­schich­te sucht. Das Äu­ße­re wird nur ver­ständ­lich da­durch, daß man das In­ne­re, das Geis­ti­ge kennt.
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Wir ha­ben bis­her bei der Be­sp­re­chung der­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die wir zu dem Reich des Chris­tus oder zu dem Reich des Lu­zi­fer zäh­len, vor­zugs­wei­se Rück­sicht dar­auf ge­nom­men, wie der Mensch im Ver­lauf sei­ner Ent­wi&elung durch sei­ne ei­ge­ne See­le an die­se We­sen­hei­ten heran­dringt, wie er sie er­lebt. Wir ha­ben al­so zum Bei­spiel her­vor­ge­ho­ben, wie der Weg des Men­schen zu je­nen kos­mi­schen We­sen­hei­ten, in de­ren Mit­te der Chris­tus in der vor­christ­li­chen Zeit war, von dem Men­schen aus er­ken­nend nach au­ßen ging, wie aber der Weg in Lu­zi­fers Reich nach der an­de­ren Sei­te in die See­le hin­ein­ging, um den Sch­lei­er, der die ei­ge­ne See­le ver­hüllt, selbst zu durch­drin­gen. Und wir ha­ben her­vor­ge­ho­ben, wie sich das durch die Er­schei­nung des Chris­tus auf der Er­de so ge­än­dert hat, daß die bei­den Rei­che übe­r­ein­an­der ge­t­re­ten sind und die Mensch­heit ei­ner Zeit zu­eilt, in der der Chris­tus im In­nern, Lu­zi­fer au­ßen zu su­chen sein wird. Wir müs­sen heu­te, um mit man­cher­lei von dem­je­ni­gen, was ja die meis­ten von Ih­nen schon ge­hört ha­ben über die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, ei­nen Ein­klang zu schaf­fen, noch ein­mal mit ein paar Wor­ten auf das We­sen des lu­zi­fe­ri­schen Prin­zips zu­rück­kom­men. Die Din­ge der Welt sind ja kom­p­li­ziert, und man kann al­les von den ver­schie­dens­ten Ge­sichts­punk­ten aus be­trach­ten. Da­durch wird es manch­mal schei­nen, weil man ei­ne Sa­che ein­mal von der ei­nen, das an­de­re Mal von der an­de­ren Sei­te be­leuch­ten muß, daß die Din­ge nicht ganz im Ein­klang ste­hen. Sie ste­hen aber doch mit­ein­an­der im Ein­klang. Wie der­je­ni­ge ein Blatt rich­tig be­sch­reibt, der es ein­mal von der vor­de­ren und ein­mal von der hin­te­ren Sei­te be­sch­reibt, und es ist doch ganz das­sel­be Blatt, so be­sch­reibt der­je­ni­ge das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip rich­tig, der, wie wir es in den ver­f­los­se­nen Stun­den ge­tan ha­ben, es be­sch­reibt, in­dem er die We­ge ver­folgt, wel­che die See­le ein­zu­schla­gen hat zu die­sem lu­zi­fe­ri­schen Prin­zip. Aber man kann na­tür­lich auch so­zu­sa­gen mehr von ei­nem au­ßer­ir­di­schen Stand­punkt aus die Ent­wi&elung un­se­rer Er­de und der Welt über­haupt 
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be­trach­ten und dann die Stel­lung der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten im Welt­fort­gang von ei­nem an­de­ren Ge­sichts­punkt aus cha­rak­te­ri­sie­ren. Das wol­len wir mit ein paar Wor­ten tun.
Wenn Sie sich noch ein­mal er­in­nern, daß un­se­re Er­de mit Son­ne und Mond einst­mals ei­ne We­sen­heit war, daß die Son­ne sich aus der Er­de her­aus­ge­t­rennt hat, um ei­ne Wohn­stät­te zu sein für höh­er ent­wi­ckel­te We­sen­hei­ten, die dann von au­ßen auf un­se­re Er­de he­r­ein­wir­ken soll­ten, und daß noch höhe­re We­sen­hei­ten nach der Son­nen­t­ren­nung mit der Er­de ve­r­ei­nigt ge­b­lie­ben sind, um den Mond her­aus­zu­füh­ren, und wenn Sie da­ran den­ken, daß die­se We­sen­hei­ten, die den Mond her­aus­ge­t­rennt ha­ben, die­sel­ben wa­ren, wel­che von in­nen her­aus ein neu­es Le­ben, ein see­li­sches Le­ben in dem Men­schen nun an­ge­regt und ihn be­wahrt ha­ben vor der Mu­mi­fi­zie­rung, dann wer­den Sie bald ei­nen Ein­klang fin­den kön­nen zwi­schen dem, was Sie da und dort in den Vor­trä­gen und dem, was Sie in den ver­f­los­se­nen Stun­den ge­hört ha­ben. Sie wer­den sich dann sa­gen: Von den­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che sich mit der Son­ne von der Er­de ge­t­rennt ha­ben, ist es na­tür­lich, daß der Mensch sie auch bei sei­ner wei­te­ren Ent­wi­cke­lung zu­nächst fin­den muß­te, in­dem er den Blick da­hin rich­te­te, wo die­se We­sen­hei­ten mit der Son­ne hin­ge­gan­gen sind. Die Son­nen­we­sen in ih­rer Tä­tig­keit und in ih­rem Reich mit all ih­ren Un­ter­we­sen­hei­ten wird al­so der Mensch zu su­chen ge­habt ha­ben auf dem We­ge von sich aus hin­aus in die Welt hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt. Die­je­ni­gen We­sen­hei­ten aber, wel­che in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung höhe­re Wohl­tä­ter der Mensch­heit noch wa­ren, die durch die Mon­den­t­ren­nung sein in­ne­res See­len­le­ben an­ge­regt ha­ben, die wird er zu su­chen ge­habt ha­ben, in­dem er zu­nächst in sein ei­ge­nes In­ne­res hin­ein­s­tieg, in­dem er sich ver­tief­te in ei­ne un­ter­ir­di­sche See­len­re­gi­on, um das­je­ni­ge zu fin­den, was sich vor dem äu­ße­ren Blick ver­bor­gen hat, die un­ter­ir­di­schen Göt­ter, die die­je­ni­gen sind, wel­che den Mond von der Er­de ge­t­rennt und das See­len­le­ben an­ge­regt ha­ben. Inn­er­halb des See­len­le­bens wa­ren die We­ge zu su­chen zu den­je­ni­gen Göt­tern, die mit die­sem wohl­tä­ti­gen Vor­gang der Mon­den­t­ren­nung ver­knüpft wa­ren. Wenn wir zu­nächst bloß auf die­se zwei Rei­che se­hen, so­zu­sa­gen auf die Rei­che der Son­nen­göt­ter und Mon­den­göt­ter, so ha­ben wir ei­nen Un­ter­schied, den wir be­zeich­nen kön­nen als: 
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drau­ßen in den Him­meln be­find­li­che Göt­ter und un­ter­halb der See­le be­find­li­che Göt­ter; und wir be­zeich­nen den Weg hin­aus als den Son­nen­weg und den Weg hin­ein in die See­le - zu­nächst um ei­nen Na­men zu ha­ben - als den lu­zi­fe­ri­schen Weg. Und Lu­zi­fers We­sen­hei­ten sind uns dan­ri die­je­ni­gen, wel­che nicht mit­ge­macht ha­ben die Son­nen­t­ren­nung von der Er­de da­zu­mal, als die Son­ne sich von der Er­de trenn­te.
Und ge­wis­se an­de­re We­sen­hei­ten, die höchs­te Wohl­tä­ter der Mensch­heit sind, aber zu­nächst ver­bor­gen blei­ben muß­ten und die­se Son­nen­t­ren­nung nicht mit­ge­macht ha­ben, ge­hör­ten zu kei­nem die­ser Rei­che so recht hin­zu. Das wa­ren je­ne We­sen­hei­ten, wel­che wäh­rend der al­ten Mon­den­ent­wi&elung zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren und nicht die­je­ni­ge Stu­fe er­reicht hat­ten, die sie als geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die da­mals viel höh­er stan­den als die Men­schen auf dem Mon­de, hät­ten er­rei­chen kön­nen. Was ha­ben die­se We­sen­hei­ten da­mals ver­säumt? Sie ha­ben die Mög­lich­keit ver­säumt, wäh­rend der fol­gen­den Er­den­ent­wi&elung die Son­nen­t­ren­nung mit­zu­ma­chen. Sie wä­ren in ge­wis­ser Wei­se be­ru­fen ge­we­sen, wie die Son­nen­geis­ter von der Er­de hin­aus­zu­ge­hen und von der Son­ne her­un­ter­zu­wir­ken. Das ha­ben sie ver­säumt. Das kam für die­se We­sen­hei­ten so, daß sie wohl in ei­ner ge­wis­sen Wei­se den Ver­such mach­ten, mit der Son­ne sich zu tren­nen von der Er­de, aber dann die Ent­wi­cke­lungs­be­din­gun­gen der Son­ne nicht aus­hal­ten konn­ten und auf die Er­de wie­der zu­rück­fie­len. Die­se We­sen­hei­ten wa­ren al­so sol­che, wel­che nicht von An­fang an zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren mit der Er­de zu­sam­men, als die Son­ne sich ge­t­rennt hat, wel­che dann aber nicht mit­kom­men konn­ten mit der Son­nen­ent­wi­cke­lung und zu­rück­ge­fal­len wa­ren; sie wa­ren nun mit der Er­den­ent­wi­cke­lung wei­ter­hin ver­bun­den. Was ta­ten nun die­se We­sen­hei­ten wei­ter irn Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung? Sie, die al­so in ei­ner ganz be­son­de­ren La­ge wa­ren, ver­such­ten nun, mit Hil­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung auf der Er­de ih­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung fort­zu­set­zen. Sie ko­nii­ten an das men­sch­li­che Ich nicht heran; da­zu hat­ten sie sich nicht auf­ge­schwun­gen wäh­rend der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung. An das men­sch­li­che Ich konn­ten die­je­ni­gen We­sen­hei­ten heran, die aus der Er­de her­aus­ge­zo­gen wa­ren mit der Son­ne. Und es konn­ten auch die­je­ni­gen We­sen­hei­ten heran, wel­che den Mond ab­ge­t­rennt hat­ten, von in­nen her. Die We­sen­hei­ten, die von der Son­ne zu­rück­ge­fal­len 
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wa­ren, die wa­ren es, wel­che an die men­sch­li­che See­le her­an­t­ra­ten, als die­se noch nicht reif war die Of­fen­ba­rung je­ner höhe­ren Wohl­tä­ter zu emp­fan­gen, wel­che den Mond her­aus­ge­t­rennt hat­ten. Zu früh tra­ten die­se We­sen­hei­ten an die men­sch­li­che See­le heran. Hät­te so­zu­sa­gen der Mensch völ­lig ab­ge­war­tet die wohl­tä­ti­ge Wir­kung der­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die vom Mon­de, das heißt in das In­ne­re sei­ner See­le he­r­ein­wirk­ten, so wür­de spä­ter ein­ge­t­re­ten sein, was so früh­er ein­ge­t­re­ten ist. Die­se Mon­den­göt­ter hät­ten die See­le des Men­schen lang­su:n her­an­ge­reift, bis ei­ne ent­sp­re­chen­de Ich-Ent­wi­cke­lung mög­lich ge­wor­den wä­re. So aber tra­ten die an­de­ren We­sen­hei­ten an den Men­schen heran und er­gos­sen ih­re Wir­kun­gen, statt in das Ich, in den men­sch­li­chen As­tral­leib, von in­nen hin­ein, ge­ra­de so wie es die Mon­den­göt­ter ma­chen, so daß die­se We­sen­hei­ten den­sel­ben Weg such­ten durch das In­ne­re der See­le, auf dem die ei­gent­li­chen Mon­den­göt­ter spä­ter auch wirk­ten; das heißt die­se We­sen­hei­ten ge­sell­ten sich hin­ein in das lu­zi­fe­ri­sche Reich. Und sie sind es, die in der bib­li­schen Ur­kun­de durch die Schlan­ge sym­bo­li­siert wer­den. Es sind die­je­ni­gen We­sen, wel­che an den men­sch­li­chen As­tral­leib zu früh her­an­ge­t­re­ten sind, und die ganz so wirk­ten wie al­le an­de­ren We­sen­hei­ten, die von in­nen wir- ken. Und wenn wir die von in­nen wir­ken­den We­sen­hei­ten als lu­zi­fe­ri­sche We­sen­hei­ten be­zeich­nen, müs­sen wir auch die­se so zu­rück- ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten so be­zeich­nen. Sie sind aber die­je­ni­gen, die an den Men­schen her­an­ge­t­re­ten sind, als er noch un­reif für sol­che Ein­flüs­se war, die­je­ni­gen, die sei­ne Ver­füh­rer wur­den auf der ei­nen Sei­te, al­ler­dings ihin aber auch die Frei­heit ver­schaff­ten, die Mög­lich­keit, im as­tra­li­schen Lei­be un­ab­hän­gig zu wer­den von je­nen gött­li­chen We­sen­hei­ten, die sei­ne Ich­heit in ih­ren Schutz ge­nom­men hät­ten, die von vorn­he­r­ein in ihn hin­ein­ge­gos­sen hät­ten, was von gött­li­chen Sphä­ren in die Ich­heit hin­ein­ge­gos­sen wer­den kann. So aber mach­ten sich die­se lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten heran an den as­tra­li­schen Leib des Men­schen, durch­setz­ten die­sen mit al­le­dem, was ihn für al­les Höhe­re, Spi­ri­tu­el­le en­thu­sias­mie­ren kann, wirk­ten al­so auf sei­ne See­le und wur­den als höh­er­ste­hen­de We­sen­hei­ten in ge­wis­ser Wei­se des Men­schen Ver­füh­rer. Und wir müs­sen die­se Art der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten als des Men­schen Ver­füh­rer an­sp­re­chen, müs­sen al­so sa­gen: Das­je­ri­i­ge,
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was im Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung an den Men­schen heran- ge­t­re­ten ist und ihm auf der ei­nen Sei­te die Frei­heit ge­bracht hat, auf der an­de­ren Sei­te die Mög­lich­keit des Bö­sen, das kam von in­nen her­aus, das kam aus Lu­zi­fers Reich. Denn die­se We­sen­hei­ten konn­ten sich nicht von au­ßen an­kün­di­gen, sie muß­ten sich ins In­ne­re der See­le he­r­ein- sch­lei­chen; von au­ßen kann an den Men­schen her­an­kom­men, was an sein Ich her­an­kommt, nicht bloß an sei­nen as­tra­li­schen Leib. So se­hen Sie, daß es im wei­ten Rei­che der Licht­trä­ger, der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, Un­ter­gat­tun­gen gibt, von de­nen wir sehr wohl ver­ste­hen kön­nen, daß sie die Ver­füh­rer des Men­schen wer­den konn­ten. Wir kön­nen aber auch sehr wohl ver­ste­hen, daß ge­ra­de we­gen die­ser We­sen­hei­ten st­ren­ge Maß­r­e­geln er­grif­fen wur­den da, wo die Men­schen ein­ge­führt wer­den konn­ten in die Rei­che jen­seits des Sch­lei­ers der See­len­welt; denn die­je­ni­gen Men­schen, die die­sen Weg ge­führt wur­den in das In­ne­re der See­le, tra­fen dort nicht nur die gu­ten lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, die von in­nen her­aus den Men­schen er­leuch­tet ha­ben, son­dern sie tra­fen zu­nächst die­se lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, die dann als sei­ne Ver­füh­rer wirk­ten, die na­ment­lich den Hochr­nut, den Ehr­geiz, die Ei­tel­keit in der See­le auf­sta­chel­ten.
Ja, wir müs­sen uns durch­aus be­kannt ma­chen da­mit, daß wir nie­mals ver­su­chen sol­len, die Wel­ten, die hin­ter der sinn­li­chen Welt und hin­ter der See­len­welt lie­gen, um­span­nen zu kön­nen mit den durch un­se­re heu­ti­ge Kul­tur zu­be­rei­te­ten Ver­stan­des­be­grif­fen.
Wenn wir von lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten sp­re­chen, so müß­ten wir den gan­zen Um­fang des Rei­ches die­ser We­sen­hei­ten ken­nen­ler­nen, al­le ih­re Gat­tun­gen, Sor­ten und Ar­ten. Dann wür­den wir se­hen, daß nicht üh­erall da, wo von der Ge­fähr­lich­keit ei­ner ge­wis­sen Art von lu­zif­cris­di­en We­sen­hei­ten ge­spro­chen wird, ein Be­wußt­sein vor­han­den ist von dem gan­zen Um­fang des ent­sp­re­chen­den Rei­ches; daß man re­dit ha­ben kann, wenn man von ge­wis­sen Gat­tun­gen des lu­zi­fe­ri­schen Rei­ches so spricht, wie die­se oder je­ne Ur­kun­de spricht; daß man aber zu­g­leich in Be­tracht zie­hen muß, daß die Rea­li­tät wei­ter ist, un­end­lich viel wei­ter, als die Men­schen ge­wöhn­lich wis­sen kön­nen. In ei­ner Zeit, in wel­cher der Blick nach au­ßen und der Blick nach in­nen für die An­ge­hö­ri­gen ei­ner ge­wis­sen Kul­tu­re­po­che noch sehr scharf war, emp­fand 
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der Mensch dann, wenn er den Weg nach au­ßen ging zu dem: Das bist du, und nach in­nen zu dem: Ich bin das All, daß der Weg nach au­ßen und der Weg nach in­nen zu dem­sel­ben, zu dem ein­heit­li­chen Ich führ­ten. In die­ser ers­ten Kul­tu­re­po­che 'der nachat­lan­ti­schen Zeit hat man al­ler­dings über das­je­ni­ge viel­fach an­ders den­ken, an­ders füh­len kön­nen, was den geis­ti­gen Rei­chen zu­grun­de lag, als spä­ter. Da­her ist es un­ge­heu­er schwie­rig für das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein, in je­ne wun­der­ba­re ers­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che sich hin­ein­zu­ver­set­zen und sich zu iden­ti­fi­zie­ren mit ei­ner See­le, die da­zu­mal leb­te.
Wir ha­ben ges­tern ge­se­hen, wie das Ge­fühl da­zu­mal ganz an­ders ge­ar­tet war, wie die Men­schen die See­le des Lich­tes wie durch ih­re Haut von al­len Sei­ten ein­strö­men ge­fühlt ha­ben, und da­mit ha­ben Er­fah­rung sam­meln kön­nen aus der Um­ge­bung, die heu­te dem Men­schen ver­sch­los­sen ist. Aber mit al­le­dem ist noch et­was an­de­res ver­knüpft ge­we­sen.
Es ist aus mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» be­kannt, daß in dem Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in der nachat­lan­ti­schen Zeit die fol­gen­den Epo­chen un­ter­schie­den wer­den kön­nen: die alt­in­di­sche Kul­tur, die ur­per­si­sche Kul­tur, die chal­däisch-ägyp­ti­sche Kul­tur, die grie­chisch- latei­ni­sche Kul­tur, in wel­che das Chris­tus-Er­eig­nis hin­ein­fiel; dann un­se­re Kul­tur. Auf sie wird ei­ne wei­te­re und auf die­se wird dann die letz­te fol­gen, und dann wird die Er­de wie­der­um von ei­ner sol­chen Um­wand­lung ge­trof­fen wer­den, wie sie ge­trof­fen wur­de zur Zeit der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe. So ha­ben wir al­so sie­ben Kul­tu­re­po­chen. In die­sen sie­ben Kul­tu­re­po­chen ha­ben wir ei­ne mitt­le­re Kul­tu­re­po­che, die steht für sich, die grie­chisch-latei­ni­sche mit dem Chris­tus-Er­eig­nis. Die an­de­ren Kul­tu­re­po­chen ste­hen aber in ei­nem ge­wis­sen Ver­hält­nis­se zu­ein­an­der. Die chal­däisch-ägyp­ti­sche Kul­tu­re­po­che wie­der­holt sich in ge­wis­sen Er­schei­nun­gen der fünf­ten Epo­che, das heißt in un­se­rer ei­ge­nen, so daß in un­se­rer Zeit ge­wis­se Er­schei­nun­gen, ge­wis­se Tat­sa­chen, ge­wis­se An­schau­un­gen wie­der­um auf­le­ben müs­sen, die in der al­ten chal­däisch-ägyp­ti­schen Kul­tur ge­lebt ha­ben. Nur le­ben sie auf in ei­ner an­de­ren Form, näm­lich so, daß sie durch­tränkt sind von dem­je­ni­gen, was ge­sche­hen ist durch den Chris­tus-Im­puls. Nicht et­wa ei­ne ein­fa­che Wie­der­ho­lung der chal­däisch-ägyp­ti­schen Kul­tur ha­ben wir, son­dern 
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wir ha­ben in un­se­rer Zeit ei­ne sol­che Wie­der­ho­lung die­ser Kul­tu­repn­che, daß al­les ge­taucht ist in das, was der Chris­tus auf die Er­de ge­bracht hat. Das ist ei­ne Wie­der­ho­lung und doch wie­der nicht ei­ne sol­che. Die­je­ni­gen Men­schen, wel­che sich tie­fer ein­ge­fühlt ha­ben in den Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung und teil­ge­nom­men ha­ben an die­sem mit ih­rer See­le, die ha­ben im­mer so et­was ge­fühlt. Bei sol­chen Men­schen ist, wenn sie auch noch nicht zu ei­nem ok­kul­ten Wis­sen vor­ge­rü&t wa­ren, doch et­was auf­ge­taucht wie ei­ne Er­in­ne­rung an al­te ägyp­ti­sche Er­leb­nis­se. Das­je­ni­ge, was die ägyp­ti­schen Wei­sen in ih­rer wun­der­ba­ren Er­kennt­nis der Him­mels­vor­gän­ge auf ih­re Art in ih­rer Her­mes-Wis­sen­schaft durch­drun­gen ha­ben, das lebt in un­se­rer fünf­ten Kul­tu­re­po­che, in un­se­rer ei­ge­nen Zeit in ei­ner ma­te­ria­lis­ti­sche­ren Form wie­der auf. So ge­fühlt ha­ben das Auf­le­ben die­ser Er­schei­nun­gen be­son­ders die­je­ni­gen, die an ihm be­tei­ligt wa­ren. Nur ein Bei­spiel sei an­ge­führt.
Als die­je­ni­ge In­di­vi­dua­li­tät im fünf­ten Zei­traum wie­der er­schi­en, die einst­mals in den Ge­heim­stät­ten Ägyp­tens den See­len­blick hin­auf- ge­rich­tet hat­te zu den Ster­nen und ih­re Ge­heim­nis­se im Wel­ten­rau­me in der da­ma­li­gen Art zu er­grün­den such­te un­ter der Herr­schaft der ägyp­ti­schen Wei­sen, und dann Ke­p­ler wur­de, da trat das­je­ni­ge, was in der ägyp­ti­schen See­le in an­de­rer Form da war, wie­der­um in ei­ner neu­en, in den gro­ßen Ke­p­ler­schen Ge­set­zen auf, die heu­te ein so wich­ti­ger Be­stand­teil un­se­rer As­tro­phy­sik sind. So kam es auch, daß in der See­le die­ser In­di­vi­dua­li­tät auf­tauch­te et­was, was aus ihr dann her­aus- preß­te die Wor­te - Sie kön­nen sie in den Ke­p­ler­schen Schrif­ten le­sen -: Ich bin hin­ge­gan­gen und ha­be die hei­li­gen Ge­fä­ße aus den hei­li­gen Stät­ten Ägyp­tens ge­holt und sie her­ein­ge­s­tellt in die Ge­gen­wart, da­mit die Leu­te jetzt et­was ver­ste­hen kön­nen, was noch in fer­ne Zu­künf­te hin­ein wir­ken kann. - Das ist ein Bei­spiel; wir könn­ten vie­le von sol­chen Bei­spie­len an­füh­ren, an de­nen es Ih­nen klar wer­den könn­te, wie in ei­ner neu­en Form wie­der auf­lebt, was da war in der chal­däi­sch­ä­gyp­ti­schen Kul­tu­re­po­che.
Wir sind in der fünf­ten Kul­tur­pe­rio­de der nachat­lan­ti­schen Zeit. Sie wird ab­ge­löst wer­den von der sechs­ten, die ei­ne wich­ti­ge sein wird. Die­se sechs­te Kul­tur­pe­rio­de wird ei­ne Wie­der­ho­lung sein und zu glei­cher
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Zeit ei­ne Er­höh­ung der ur­per­si­schen Za­ra­thu­s­tra­kul­tur. Za­ra­thu­s­t­ra hat hin­auf­ge­schaut zur Son­ne, um hin­ter dem phy­si­schen Son­nen­lich­te den Chris­tus-Geist, den er Ahu­ra Maz­dao ge­nannt hat, zu se­hen und die Men­schen auf­merk­sam zu ma­chen auf ihn. Die­ser Chris­tus ist mitt­ler­wei­le auf die Er­de nie­der­ge­s­tie­gen; die­ser Chris­tus muß in den­je­ni­gen See­len, die sich da­für reif ma­chen im Lau­fe der sechs­ten Kul­tu­re­po­che, so weit in das In­ne­re ein­drin­gen, daß dann durch den Blick in das ei­ge­ne In­ne­re der See­le ei­ner An­zahl von Men­schen je­ne ge­wal­ti­gen Emp­fin­dun­gen ent­ste­hen kön­nen, die­Za­ra­thu­s­t­ra er­re­gen konn­te, als er auf den Ahu­ra Maz­dao hin­wies. Denn in der sechs­ten Pe­rio­de soll bei ei­ner gro­ßen An­zahl von Men­schen durch den Blick in das ei­ge­ne In­ne­re, durch die Wie­der­er­ken­nung der Son­nen- weis­heit, des­sen, was im Ur­per­si­schen sich of­fen­bar­te, et­was wie ei­ne Wie­der­ho­lung auf viel höhe­rer, ver­in­ner­lich­ter, ver­geis­tig­ter Stu­fe ent­ste­hen. Ich ha­be Ih­nen schon er­wähnt, daß die Grie­chen, wenn sie in ih­rer Art und in ih­rem Sin­ne von dem Ahu­ra Maz­dao ge­spro­chen ha­ben, ihn Apol­lo ge­nannt ha­ben. In ih­ren Mys­te­ri­en ha­ben sie den Men­schen er­ken­nen las­sen die tie­fe­re We­sen­heit die­ses Apol­lo. Vor al­len Din­gen ha­ben sie in Apol­lo den­je­ni­gen Geist ge­se­hen, wel­cher nicht nur die phy­si­schen Son­nen­kräf­te di­ri­gier­te, son­dern auch die geis­ti­gen Son­nen­kräf­te lenk­te und sie auf die Er­de lei­te­te. Und wenn die Leh­rer in den apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en ih­ren Schü­l­ern ha­ben re­den wol­len von den geis­tig-mo­ra­li­schen Ein­flüs­sen Apol­lons, dann ha­ben sie da­von ge­spro­chen, daß Apol­lon die gan­ze Er­de durch­k­lingt mit der hei­li­gen Sphä­ren­mu­sik, das heißt aus der geis­ti­gen Welt her­un­ter die Strah­len sdii&t Und ei­ne We­sen­heit ha­ben sie in Apol­lon ge­se­hen, die be­g­lei­tet ist von den Mu­sen, von sei­nen Hel­fe­rin­nen. Ei­ne wun­der­bar tie­fe Weis­heit liegt in die­sem Apol­lon, der be­g­lei­tet ist von den neun Mu­sen. Wenn Sie sich da­ran er­in­nern, daß der Mensch aus ver­schie­de­nen Glie­dern sei­ner Wesei`heit be­steht, aus phy­si­schem Leib, Äther­leib, Emp­fin­dungs­leib, Emp­fin­dungs­see­le, Ver­stan­des­see­le, Be­wußt­s­eins­see­le und so wei­ter, so kön­nen Sie sa­gen: Der Mensch ist ein Ich­Mit­tel­punkt und die­ser ve­r­ei­nigt um sich sie­ben oder neun Glie­der, die sei­ne We­sens­tei­le sind. Stei­gen wir von der men­sch­li­chen We­sen heit zu ei­ner gött­li­chen We­sen­heit hin­auf, dann müs­sen wir uns das­jc­ni­ge,
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was das Ich ist, als die­se geis­ti­ge We­sen­heit den­ken, und was die Glie­der sind, ist für die gött­li­che We­sen­heit das, was ih­re Hel­fer sind: ein­zel­ne In­di­vi­dua­li­tä­ten. Wie den Men­schen sei­ne ein­zel­nen Glie­der, der phy­si­sche Leib, der Äther­leib, der as­tra­li­sche Leib und so wei­ter zu­sam­men­set­zen, sich um sein Ich grup­pie­ren, so grup­pier­ten die Mu­sen sich um Apol­lo. Und auch das­je­ni­ge, was im Zu­sam­men­han­ge mit ei­ner sol­chen Sa­che den Ein­zu­wei­hen­den des apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en­k­rei­ses ge­sagt wur­de, das ist von ei­ner tie­fen Be­deu­tung. Ih­nen wur­de ein Ge­heim­nis an­ver­traut, wie man sagt, daß der Gott wie­der­um auf ei­ne be­son­de­re Wei­se im sechs­ten Zei­trau­me zu den Men­schen sp­re­chen soll, der im zwei­ten Zei­trau­me zu Za­ra­thu­s­t­ra in so be­son­de­rer Wei­se ge­spro­chen hat. Das such­te man zum Ver­ständ­nis zu brin­gen, in­dem man sag­te: Im sechs­ten Zei­trau­me wird Apol­los Lied auf der Er­de an sei­nem Zie­le an­ge­kom­men sein. - In die­sem Sat­ze, der gang und gä­be war bei den apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en­schü­l­ern, daß im sechs­ten Zei­trau­me Apol­lons Lied an sei­nem Zie­le an­ge­kom­men sein wer­de, war aus­ge­drückt die Wie­der­ho­lung des zwei­ten Zei­trau­mes der Er­den­ent­wi­cke­lung im sechs­ten auf ei­ner höhe­ren Stu­fe.
Der ers­te Zei­traum wird auf ei­ner höhe­ren Stu­fe wie­de­r­er­schei­nen im sie­ben­ten. Das durch­chris­te­te Er­ken­nen des ers­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­mes, das steht den ge­gen­wär­ti­gen Men­schen als ein ho­hes Ideal vor; zu ei­ner sol­chen Emp­fin­dungs­wei­se, zu ei­ner sol­chen An­schau­ungs­wei­se wie­der zu kom­men, wie sie vor­han­den war auf ei­ner nie­d­ri­ge­ren Stu­fe in der ers­ten nachat­lan­ti­schen Zeit. Wie­de­ru­ua soll am Schlus­se un­se­rer nachat­lan­ti­schen Zeit in ei­ner ge­wis­sen Wei­se der Mensch, wenn er den Weg hin­aus­geht in die äu­ße­re Sin­nen­welt und das Ge­of­fen­bar­te hin­ein- ar­bei­tet in die ei­ge­ne See­len­welt, er­ken­nen, daß ihn die­se bei­den We­ge zu ei­ner Ein­heit füh­ren. Des­halb ist es gut, wenn man sich ein we­nig hin­ein­ver­setzt in die­ses für heu­ti­ge - wir ste­hen ja in der Zwi­schen­e­po­che - Ge­füh­le ziem­lich fern­lie­gen­de alt­in­di­sche Füh­len und Den­ken. Selbst wenn man nur ei­ni­ge Zü­ge her­aus­g­reift, so merkt man et­was von dem ganz an­ders ge­ar­te­ten Füh­len und Den­ken, von der ganz an­ders­ar­ti­gen Stel­lung zur Weis­heit und zum Le­ben, die da­zu­mal bei ei­nem nicht so zum Ich-Be­wußt­sein ge­weck­ten Men­schen­we­sen vor­han­den
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wa­ren. Das­je­ni­ge, was dann in den Ve­den nie­der­ge­schrie­ben wor­den ist, das ist die Leh­re der ers­ten gro­ßen Leh­rer des al­ten In­di­en, der hei­li­gen Ris­his. Es muß hier auf die Tat­sa­che hin­ge­wie­sen wer­den, daß die hei­li­gen Ris­his ih­re An­re­gung emp­fin­gen von je­ner ho­hen In­di­vi­dua­li­tät, wel­che die Völ­ker der al­ten At­lan­tis hin­über­ge­führt hat durch das heu­ti­ge Eu­ro­pa nach Asi­en hin­ein. In ge­wis­ser Be­zie­hung wa­ren die hei­li­gen Ris­his die Schü­ler die­ser ho­hen In­di­vi­dua­li­tät, des Ma­nu. Und was hat ih­nen der Ma­nu ver­mit­telt? Ver­mit­telt hat er ih­nen die Art und Wei­se, wie sie da­zu­nial zu der ers­ten nachat­lan­ti­schen Weis­heit und Er­kennt­nis ge­kom­men sind. Zur Er­kennt­nis kom­men, wie das heu­te der Fall ist, da­durch, daß man die äu­ße­re Na­tur be­o­b­ach­tet, daß man sich in das In­ne­re sei­ner See­le ver­senkt, wie sie heu­te erst mög­lich ge­wor­den ist, das al­les hät­te da­zu­mal kei­nen Sinn ge­habt.
In der ers­ten Kul­tu­re­po­che der nachat­lan­ti­schen Zeit, im alt­in­di­schen Volk, war der Äther­leib noch weit mehr au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes als heu­te. Der al­te In­der konn­te sich die­ses Äther­lei­bes und der da­ma­li­gen Or­ga­ne die­ses Äther­lei­bes noch be­die­nen, wenn er ni4it auf­ging im Le­ben des phy­si­schen Lei­bes, son­dern sich hin­gab dem Äther­leib, wenn er so­zu­sa­gen ver­gaß, daß er im phy­si­schen Lei­be steck­te. Wenn er dies tat, dann spür­te er, wie wenn er her­aus­ge­ho­ben wä­re aus sich selbst; wie wenn er so­zu­sa­gen wie das Schwert aus der Schei­de her­aus­ge­ho­ben wä­re. In­dem er das ver­spür­te, emp­fand er auch et­was von dem, was man so schil­dern kann: man sieht nicht durch Au­gen, man hört nicht durch Oh­ren, man denkt nicht durch den phy­si­schen Vmtan­des­ap­pa­rat, man be­di­ent sich der Or­ga­ne des Ather­lei­bes. Das tat er. Dann aber trat vor ihm die le­ben­di­ge Weis­heit auf; nicht Ge­da­lIk­CE1, die Men­schen den­ken kön­nen oder ge­dacht ha­ben, son­dern die Ge­dan­ken, nach de­nen die Göt­ter drau­ßen die Welt ge­formt ha­ben. Das­je­ni­ge, was wir heu­te Ge­dan­ken nen­nen, was wir fa­bri­zie­ren mit dem In­stru­ment des Ge­hirns als Ge­dan­ken, das kann­te über­haupt der wir­k­lich im geis­ti­gen Le­ben ste­hen­de In­der nicht. Spin­ti­siert, aus­ge­dacht, ver­stan­des­mä­ß­ig über­legt hat der eben gar nicht, son­dern bei ihm war es so,daß er her­aus­s­tieg aus dem phy­si­schen­Leib und in de­mÄt­her­leib schau­te. Um ilin her­um war, wie ei­ne mo­men­ta­ne Ga­be der gött­li­chen
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Welt, die gan­ze kos­mi­sche Sum­me der Got­tes­ge­dan­ken, aus de­nen her­vor­ge­s­pros­sen ist die Welt. Wie die Göt­ter ge­dacht ha­ben in den Mus­ter­bil­dern für al­le Din­ge, das stand vor sei­nem Äther­sin­ne­s­or­gan, das schau­te er. Er brauch­te nicht lo­gisch zu den­ken. Warum müs­sen wir lo­gisch den­ken? Wir müs­sen das aus dem Grun­de, weil wir durch das lo­gi­sche Den­ken die Wahr­heit erst fin­den sol­len, weil wir uns ir­ren kön­nen, wenn wir un­se­re Ge­dan­ken in Ver­bin­dung brin­gen. Wä­ren wir so or­ga­ni­siert, daß sich der rich­ti­ge Ge­dan­ke an den rich­ti­gen Ge­dan­ken im un­mit­tel­ba­ren Er­füh­len reih­te, dann brauch­ten wir kei­ne Lo­gik. Der al­te In­der brauch­te kei­ne Lo­gik, er schau­te die Ge­dan­ken der Göt­ter, und die wa­ren schon von selbst rich­tig. So hat­te er um sich ge­wo­ben ein äthe­risch-kos­mi­sches Netz, ge­wo­ben aus den Ge­dan­ken der Göt­ter. Er schau­te zu glei­cher Zeit in die­sem Ge­dan­ken­ge­we­be, das ihm wie ein die Welt durch­we­ben­des See­len­licht schi­en, die ur­e­wi­ge Weis­heit. So, in die­ser höchs­ten Vol­l­en­dung, wie ich es Ih­nen eben ge­schil­dert ha­be, konn­ten es al­ler­dings nur die hei­li­gen Ris­his, und sie konn­ten aus die­sem Schau­en her­aus ver­kün­den die gro­ßen Wel­ten­we­sen­hei­ten. Was hat­ten sie dann al­so für ei­ne Emp­fin­dung? Sie hat­ten die Emp­fin­dung, daß mit die­sem Wel­ten­ge­we­be von Weis­heit, in dem al­les ein­ge­schrie­ben war in le­ben­di­gen Vor­bil­dern, das Gan­ze durch­wo­ben und durch- strömt von der See­le des Lich­tes, in sie ein­ström­te die Wahr­heit, die Er­kennt­nis. So wie der spä­te­re Mensch das Ge­fühl hat, daß et­was in ihn ein­strömt, wenn er die Atem­luft ein­saugt, so hat­te der al­te In­der das Ge­fühl, daß ihm die Göt­ter ent­ge­gens­diick­ten die Weis­heit, und er sie ein­saugt, so wie uns die Atem­luft ent­ge­gen­ge­schickt wird, die wir dann ein­sau­gen. See­len­licht, und die­ses See­len­licht durch­geis­tigt vou Weis­heit, so­gen die al­ten hei­li­gen Ris­his ein, und sie konn­ten das, was sie so ein­so­gen, leh­ren den­je­ni­gen, die ih­re Be­ken­ner wur­den. Da­für konn­ten sie aber auch sa­gen: al­les das­je­ni­ge, was sie ver­kün­den, ist aus­ge­haucht von Brah­man sel­ber. Das ist so­gar der tie­fe, wört­lich rich­ti­ge Aus­druck: #SE113-160
lehr­ten, ist eben nur in schwa­chen Nach­bil­dern in den Ve­den nie­der- ge­schrie­ben. Und wenn die Ve­den heu­te ge­le­sen wer­den, so soll­ten sich die Men­schen be­wußt sein, daß das schwa­che Nach­bil­der sind der ur­sprüng­li­chen hei­li­gen Weis­heit der Ris­his. Den­noch aber müs­sen wir in den Ve­den et­was an­de­res se­hen, als was wir sonst in Schrift­wer­ken fin­den. Wir kön­nen in der Welt die man­nig­fal­tigs­ten Schrift­wer­ke fin­den, wir kön­nen auf die­sem oder je­nem Stand­punk­te ste­hen, wir kön­nen sa­gen: Ein in­ne­res, see­li­sches, durch­chris­te­tes Le­ben tritt uns zum Bei­spiel im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um ent­ge­gen; wenn wir aber den Aus­druck neh­men, der uns da­r­in­nen ge­ge­ben ist, den äu­ße­ren Aus­druck des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums, so steht er sei­nem In­hal­te fer­ner als das, was in den Ve­den steht, zu sei­nem In­hal­te. Es ist ein in­ni­ge­rer Zu­sam­men­hang zwi­schen dem Aus­dru­cke und dem In­hal­te der Ve­den, weil un­mit­tel­bar so­zu­sa­gen ein­ge­f­los­sen und wie­der­ge­ge­ben wor­den ist im Ve­den­wor­te das, was ein­ge­at­met wor­den ist; wäh­rend der Sch­rei­ber des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums die tie­fen Wei­s­tü­mer so ge­schrie­ben hat, daß er sie emp­fan­gen und sie hin­ter­her nie­der­ge­schrie­ben hat, und der Aus­druck wei­ter ab­steht von dem, was der In­halt ist.
Die­se Din­ge müs­sen uns klar sein, wenn wir die Wel­ten­ent­wi­cke­lung wir­k­lich ver­ste­hen wol­len. Da­her müs­sen wir emp­fin­den, daß es ein, na­tür­li­ches Ge­fühl ist, wenn der Christ sagt: «Ich schät­ze das Jo­han­ne­sEvan­ge­li­um über al­les>, wenn der Christ aber auch das Be­dürf­nis hat, nicht bei dem Wor­te die­ses Evan­ge­li­ums ste­hen­zu­b­lei­ben, son­dern dur­di­zu­drin­gen, wie es die Geist-Er­kennt­nis tut, zu dem spi­ri­tu­el­len Ge­halt die­ses Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums, wenn er sagt: «Mir wird es erst da­durch, was es sein soll, daß ich durch­drin­ge zu dem­je­ni­gen, was da im äu­ße­ren Aus­dru­cke ge­ge­ben ist.> Der­je­ni­ge aber, der sich in der rich­ti­gen Wei­se zu den Ve­den stel­len will, der muß sich wie der al­te In­der da­zu stel­len, das heißt er muß sa­gen: «Das­je­ni­ge, was in den Ve­den selbst steht, hat kein Mensch hin­ter­her bloß nach­ge­schrie­ben als Aus­druck der gött­li­chen Weis­heit, son­dern das ist un­mit­tel­bar ei­ne Nach­bil­dung des­sen, was ein­gea­tI­ne­te Weis­heit ist.» Da­her ist das Ve­da­woit, da­her sind die Tei­le der Ve­den, na­ment­lich der Rig-Ve­da, nicht nur Ur­kun­den über Hei­li­ges, son­dern selbst ein Hei­li­ges für die- je­ni­gen, die emp­fan­den, wie der Zu­sam­men­hang ist. Und da­durch die 
#SE113-161
un­end­li­che Ver­eh­rung des Ve­da sel­ber wie ei­nes gött­li­chen We­sens in al­ten Zei­ten. Das müs­sen wir nur ver­ste­hen. Und wir müs­sen es ver­ste­hen aus der See­le des al­ten In­ders her­aus. Und wir müs­sen man- cher­lei ler­nen, weil wir ja ei­nem Idea­le ent­ge­gen­ge­hen, dem Idea­le, die ers­te Kul­tu­re­po­che in Er­höh­ung wie­der­zu­fin­den, das heißt wie­der zu be­grün­den. Wir müs­sen et­was von dem ler­nen, was zum Bei­spiel ge­sagt wird in be­zug auf das Ve­da­wort, daß Ba­ra­vad­scha durch drei Jahr­hun­der­te hin­durch den Ve­da stu­diert hat. Der heu­ti­ge Mensch wird glau­ben, wenn er drei Jahr­hun­der­te den Ve­da stu­dier­te, daß er un­ge­heu­er vie­les wüß­te; er wird ver­hält­nis­mä­ß­ig schon, wenn er viel kür­ze­re Zeit ihn stu­diert hat, glau­ben, daß er vie­les weiß. Da kam, so wird uns er- zählt, ei­nes Ta­ges zu Ba­ra­vad­scha der Gott In­d­ra und sag­te zu ihrn: «Du hast jetzt durch drei Jahr­hun­der­te den Ve­da stu­diert; sie­he ein­mal, drei ho­he Ber­ge sind da, mäch­tig ho­he Ber­ge! Der ei­ne be­deu­tet den ers­ten Teil des Ve­da, den Rig-Ve­da, der zwei­te Berg be­deu­tet den zwei­ten Teil des Ve­da, den Sa­ma-Ve­da, und der drit­te Berg be­deu­tet den drit­ten Teil des Ve­da, den Ya­gur-Ve­da. Du hast sie stu­diert, die­se drei Ve­den­tei­le, durch drei Jahr­hun­der­te.» Dann nahm der In­d­ra drei klei­ne Klum­pen von Er­de, ge­ra­de so viel als man in ei­ner Hand hal­ten kann, aus die­sen Ber­gen her­aus und sag­te: «Sieh dir die­se Klum­pen an! So­viel weißt du jetzt von den Ve­den, wie sich die­se Klum­pen ver­hal­ten zu den gro­ßen, mäch­ti­gen Ber­gen.> Ver­wan­deln Sie ein­mal dies, was da aus­ge­spro­chen wur­de, in ein Ge­fühl, dann heißt es: tre­ten Sie an die höchs­te Weis­heit heran, sei es in die­ser oder je­ner Form, auch in der Form, wie sie uns heu­te ent­ge­gen­tritt, wo wir be­ru­fen sind, nicht aus Büchern, son­dern aus dem, was in der Welt steht, durch die Bot­schaft des Ro­sen­k­reu­zes wie­der­um die Weis­heit zu su­chen, und wen­den Sie das an auf das­je­ni­ge, was uns als Geis­tes-Er­kennt­nis ge­ge­ben wird, und füi­i­len Sie so und stel­len Sie sich in der rich­ti­gen Wei­se da­zu, so wer­den Sie kaum sa­gen kön­nen von sich, daß Sie so­viel von Geis­tEr­kennt­nis ge­hört ha­ben wie Ba­ra­vad­scha da­mals von den Ve­den; aber es soll­te sich die­ses Gleich­nis von Ba­ra­vad­scha ein je­der ge­sagt sein las­sen, dann wird er ge­fühls­mä­ß­ig in das rich­ti­ge Ver­hält­nis sich set­zen zur um­fas­sen­den Weis­heit der Welt. Und von sol­cher Art wird die­ses Ge­fühl sein, daß ein Un­end­li­ches emp­fun­den wird, von dem wir 
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im­mer nur ei­nen klei­nen Klum­pen ha­ben kön­nen. Da­durch be­kom­men wir auch die rich­ti­ge Sehn­sucht, in der rich­ti­gen Wei­se vor­zu­sch­rei­ten und Ge­duld zu ha­ben, bis sich wie­der ein klei­nes Klümp­chen an­setzt. Die Ah­nung ge­hört zu den al­ler­wohl­tä­tigs­ten Ge­füh­len der Men­schen­see­le. Vie­les kann ge­lernt wer­den aus der ural­ten Weis­heit des Ori­ents; zu dem Wert­volls­ten, was ge­lernt wer­den kann aus die­sem Lich­te, ge­hö­ren sol­che Din­ge, die sich auf un­ser Ge­fühl und un­se­re Emp­fin­dung be­zie­hen; und das ist et­was von dem­je­ni­gen, was der Gott In­d­ra dem Ba­ra­vad­scha als ei­ne Art von An­lei­tung gab, sich in der rich­ti­gen Wei­se zu den Ve­den zu stel­len. Sol­che Ge­füh­le von hei­li­ger Scheu, von Ehr­furcht müs­sen wir uns wie­der er­rin­gen, wenn wir ent­ge­gen­ge­hen wol­len ei­nem Zei­trau­me, wo wir hin­ein­schau­en dür­fen in das, was die Ver­kün­di­gung der neue­ren Mys­te­ri­en ist, wo wir wie­der­um hin­ein- schau­en in je­nen Weis­heit­s­tep­pich, der aus den gött­li­chen Ge­dan­ken ge­wo­ben ist und nicht aus den Men­schen­ge­dan­ken. Das ist auch das al­ler­bes­te, was wir an Ge­füh­len ler­nen. Aber wir wol­len nicht glau­ben, daß wir die­se Ge­füh­le im ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein schon ha­ben, son­dem wir müs­sen uns klar sein, daß zu den höchs­ten Ge­füh­len der Weg eben durch das Wis­sen geht. Und wenn man den Ge­dan­ken um­ge­hen will, wenn man zu be­qu­em ist, so durch die Äther­höhe der Ge­dan­ken die Ge­füh­le zu su­chen, so wird man bei den ge­wöhn­li­chen tri­via­len Ge­füh­len blei­ben und sie nur ver­wech­seln mit dem, was in­ne­re Ver­sen­kung der See­le in die Gött­lich­keit ist. Sol­che Ge­füh­le, wie sie im al­ten In­di­en zu fin­den wa­ren, ge­hör­ten als ein Grund­zug der gan­zen Weis­heit im ers­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me da­zu, um in der rich­ti­gen Wei­se sich da­mals zur Welt zu stel­len und ei­ne Ein­heit zu emp­fin­den in den geis­ti­gen Wel­ten, die man fin­det, wenn man den Weg nach aus­wärts oder ein­wärts sucht. Bei al­len fol­gen­den Kul­tu­ren muß sich ein an­de­res zei­gen.
W`äh­rend in dem al­ten In­di­en ei­ne Ve­r­ei­ni­gung ist der bei­den We­ge, ge­hen die fol­gen­den Zei­träu­me, der ur­per­si­sche Zei­traum, der chal­däisch-ägyp­ti­sche Zei­traum, der grie­chisch-latei­ni­sche Zei­traum in be­zug auf die bei­den Of­fen­ba­run­gen von in­nen und au­ßen die We­ge, die wir als ei­ne Ga­be­lung be­zeich­nen kön­nen. Auf der ei­nen Sei­te ha­ben wir die Of­fen­ba­rung von au­ßen, auf der an­de­ren Sei­te die 
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Of­fen­ba­rung von in­nen. So ist es schon in dem zwei­ten Zei­traum der nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren. Da ha­ben wir auf der ei­nen Sei­te nicht nur den Weg des Vol­kes, son­dern auch den Weg der Mys­te­ri­en, so­wohl nach au­ßen in das Reich des Ahu­ra Maz­dao, als nach in­nen. Was man inn­er­halb der alt­in­di­schen Denk­wei­se noch le­ben­dig er­schaut hat, das ein­heit­lich hin­ter den bei­den Geis­tes­wel­ten Da­hin­ter­ste­hen­de, das war für den zwei­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum et­was, was gleich­sam schon dem Bli­cke ent­schwun­den war, was schon in ei­nem un­durch­dring­li­chen Un­ter­grun­de des Da­seins war, wo­von man noch ei­ne Ah­nung hat­te, was aber nicht mehr in der See­le le­ben konn­te. Der al­te In­der fühl­te: «Da ge­he ich hin­aus, auf der an­de­ren Sei­te ge­he ich hin­ein und kom­me zur Ein­heit.> Der Per­ser ging den Weg nach au­ßen und sag­te, wenn er sich an die Leh­re des Za­ra­thu­s­t­ra hielt: «Ich kom­me zu Or­muzd!» und wenn er den Weg nach in­nen ging: «Ich kom­me zu der We­sen­heit des Mi­thras!> Aber es sch­los­sen sich ihm die­se zwei We­ge nicht mehr zu­sa­nir­nen. Er ahn­te nur noch, daß sie sich zu­sam­men­fin­den müs­sen ir­gend­wo. Da­her sprach er von dem We­sen als dem Un­be­kann­ten im Dun­kel, das man nur ah­nen kann, dem un­be­kann­ten Ur­got­te. Das war nur noch ein ur­geis­ti­ges We­sen, von dem man wuß­te, daß es da­sein muß, das man aber nicht mehr fin­den konn­te. Za­rua­na akara­na, das war der Na­me für die­sen im Dun­kel we­sen­den, aber nicht mehr auf den bei­den We­gen er­reich­ba­ren per­si­schen Gott. Was man er­rei­chen konn­te, war das, was hin­ter dem Tep­pich der äu­ße­ren Sin­nes­welt lag. Da war zu­nächst das­je­ni­ge, auf was Za­ra­thu­s­t­ra hin­wies. Al­so et`aras, was schon ein Ab­könzr­nIing war des Za­rua­na akara­na. Es war der Gott Ahu­ra Maz­dao, der Herr­scher im Rei­che der Son­nen­geis­ter, in dem Rei­che, aus dem die wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen her­un­ter­ka­men, die im Ge­gen­satz zu den phy­si­schen Son­nen­wir­kun­gen als die geis­ti­gen zu be­zeich­nen sind, der Geist, von dem zum Bei­spiel der al­te Per­ser das ab­lei­te­te, was an Sit­ten­re­geln und an Ge­set­zen vor­han­den war, was der Ein­ge­weih­te - der war es, der sich durch die Ein­wei­hung zu den Sit­ten­re­geln und Ge­set­zen hin­auf­schwang - her­un­ter­hol­te als Sit­ten­ge­set­ze, als Ge­set­ze des men­sch­li­chen Han­delns, der men­sch­li­chen Ver­rich­tun­gen und so wei­ter. Das al­so war der ei­ne Weg; und man sah so­zu­sa­gen in höchs­ter Re­gi­on die­sen Geist, der der Geist der Son­ne ist, 
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wal­ten; da sah man sei­ne Die­ner, die Am­s­ha­spands, die­je­ni­gen, die sich gleich­sam um sei­nen Thron her­um­s­tell­ten, die sei­ne Bo­ten wa­ren. Wäh­rend er das ge­sam­te Reich re­gier­te, lenk­ten die­se die ein­zel­nen Tei­le.
Un­ter­ge­ord­ne­te­re We­sen­hei­ten, wel­che wie­der­um un­ter den Am­s­ha­spands ste­hen,sind die­je­ni­gen, die man ge­wöhn­lich di­eI­zets ode­rI­za­rats nennt, So daß der al­te Per­ser hin­aus­blick­te in das Reich hin­ter den Tep­pich der Sin­nen­welt, und ei­ne höchs­te geis­ti­ge We­sen­heit sah: Ahu­ra Maz­dao und un­ter ihm ein Korps von Am­s­ha­spands; dann wie­der­um un­ter­ge­ord­ne­te­re We­sen­hei­ten, die Izets oder Iza­rats; und es gab noch We­sen­hei­ten, von de­nen wir sa­gen kön­nen, daß sie das­je­ni­ge sind in der geis­ti­gen Welt, was die Ge­dan­ken der Men­schen in der See­le sind. Die­se Ge­dan­ken in der men­sch­li­chen See­le sind ja nur Schat­ten­bil­der ih­rer Wir­k­lich­kei­ten; drau­ßen in der spi­ri­tu­el­len Welt ent­sp­re­chen un­se­ren Ge­dan­ken ge­wis­se geis­ti­ge We­sen­hei­ten. Für die alt­per­si­sche Auf­fas­sung wa­ren die­se We­sen­hei­ten, die man Fra­vas­his nann­te, die­je­ni­gen, die so­zu­sa­gen uu­mit­tel­bar über dem Men­schen stan­den. So al­so dach­te man sich inn­er­halb der per­si­schen Ent­wi­cke­lung das Reich hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt mit ei­ner Stu­fen­fol­ge von geis­ti­gen We­sen­hei­ten bis hin­auf zu Or­muzd. In dem Au­gen­blick aber, wo man nicht den völ­li­gen Ein­klang sieht zwi­schen dem geis­ti­gen Rei­che, das man fin­det auf dem We­ge nach au­ßen, und dem geis­ti­gen Rei­che, das man fin­det auf dem We­ge nach in­nen, da hängt es schon im ho­hen Gra­de von dem Men­schen ab, wie er na­ment­lich das Reich im In­nern sieht.
Nun war aber auch die gan­ze Na­tur den per­si­schen Men­schen ei­ne an- de­re ge­wor­den, als es die Na­tur den alt­in­di­schen war. Die­se Ei­gen­tüm­lich­keit, den Äther­leib noch so weit drau­ßen zu ha­ben, die hat­te der An­ge­hö­ri­ge der alt­per­si­schen Mensch­heit nicht mehr; da war schon der Ather­leib viel wei­ter in den phy­si­schen Leib hin­ein­ge­schlüpft. Da­her konn­ten sich die An­ge­hö­ri­gen des alt­per­si­schen Vol­kes nicht mehr der Or­ga­ne des Äther­lei­bes be­die­nen, wie die An­ge­hö­ri­gen des alt­in­di­schen Vol­kes das konn­ten. Die Or­ga­ne, de­ren sich die An­ge­hö­ri­gen des alt­per­si­schen Vol­kes be­di­en­ten, wa­ren die­je­ni­gen Or­ga­ne, die ur­sprüng­l­i­di dem Men­schen ein­ge­g­lie­dert wa­ren in das­je­ni­ge, was wir heu­te den Emp­fin­dungs­leib nen­nen. Sie wis­sen ja, daß wir am voll­stän­di­gen Men­schen zu un­ter­schei­den ha­ben den phy­si­schen Leib, den Äther­leib, 
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den Emp­fin­dungs­leib, die Emp­fin­dungs­see­le, die Ver­stan­des­see­le, die Be­wußt­s­eins­see­le, dann das­je­ni­ge, was man Geist­selbst nennt, dann den Le­bens­geist, und sch­ließ­lich den ei­gent­li­chen Geist­men­schen.
Geist­mensch Le­bens­geist Geist­selbst
Be­wußt­s­eins­see!e
Ver­stan­des­see­le
Emp­fin­dungs­see­le
Emp­fin­dungs­leib
Ather­leib
Phy­si­scher Leib
Der alt­in­di­sche Mensch be­di­en­te sich al­so so­zu­sa­gen in der Wei­se, wie sie cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, sei­nes Äther­lei­bes, wenn er sich zu den höchs­ten Er­kennt­nis­sen em­por­schwin­gen woll­te. Der Per­ser konn­te das nicht mehr; er konn­te sich aber des Emp­fin­dungs­lei­bes be­die­nen.
Er al­so er­hob sich zu sei­nen höchs­ten Er­kennt­nis­sen durch den Emp­fin­dungs­leib. Weil er nicht mehr mit dem Ather­leib schau­en konn­te, so ver­hüll­te sich die höchs­te Ein­heit vor ihm. Mit dem Emp­fin­dungs­leib konn­te er noch hin­aus­bli­cken und in ge­wis­ser Wei­se as­tra­lisch se­hen. Das war bei vie­len Mit­g­lie­dern des per­si­schen Vol­kes noch der Fall: as­tra­lisch zu se­hen den Ahu­ra Maz­dao und sei­ne Die­ner, weil man sich des Emp­fin­dungs­lei­bes noch be­die­nen konn­te. Nun wis­sen Sie aus der Dar­stel­lung in mei­ner , daß der Emp­fin­dungs­leib ge­bun­den ist an die Emp­fin­dungs­see­le. In dem Au­gen­blick, wo al­so der An- ge­hö­ri­ge des alt­per­si­schen Vol­kes sich des Emp­fin­dungs­lei­bes be­di­en­te, war so­zu­sa­gen die Emp­fin­dungs­see!e da­bei; aber er war noch nicht da­hin ge­langt, sich die­ser zu be­die­nen, denn sie war noch nicht aus­ge­bil­det, sie muß­te erst aus­ge­bil­det wer­den. Da­her war der An­ge­hö­ri­ge des alt­per­si­schen Vol­kes in ei­ner ganz be­son­de­ren La­ge. Er be­di­en­te sich sei­nes Emp­fin­dungs­lei­bes. Da spielt iin­mer die Emp­fin­dungs­see­le hin­ein. Die muß­te er aber erst hin­neh­men so, wie sie da­mals war. Da­her muß­te er emp­fin­den: Wenn der Emp­fin­dungs­leib, der jetzt schon aus­ge­bil­det
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ist, sich er­hebt zu Ahu­ra Maz­dao, dann ist die Emp­fin­dungs­see­le da­bei. Die ist aber in ei­ner ge­wis­sen Ge­fahr, und sie wird, wenn sie ih­re Emp­fin­dun­gen of­fen­bart, sie ge­ra­de­so in den Emp­fin­dungs leib hin­ein­schi­cken; sie wird das­je­ni­ge, was von al­ten lu­zi­fe­ri­schen Ver fülui­un­gen da ist, zwar nicht als sol­che äu­ßern, denn da­zu hat sie noch kei­ne Fähig­kei­ten, aber sie wird ih­re Wir­kun­gen in den Emp­fin­dungs­leib hin­ein­schi­cken. - So nahm man im al­ten Per­si­en He­r­ein­wir­kun­gen der Empfln­dungs­see­le auf den Emp­fin­dungs­leib wahr, die gleich­sam ein von der Au­ßen­welt he­r­ein­leuch­ten­des Spie­gel­bild des­sen dar­s­tell­ten, was in der Emp­fin­dungs­see­le von al­ten Zei­ten her wirk­te. Das ist, von in­nen ge­se­hen das­je­ni­ge, was man die Wir­kun­gen Ah­ri­mans, die Wir,kun­gen des Me­phi­s­to­phe­les nennt. Da­her fühl­te man, man steht zwei Mäch­ten ge­gen­über. Blickt man auf das­je­ni­ge, was der Mensch er­lan­gen kann, wenn er den Blick nach au­ßen rich­tet, so schaut man zu den Mys­te­ri­en des Ahu­ra Maz­dao, läßt man den Blick in das In­ne­re fal­len, dann steht man n,it Hil­fe des Emp­fin­dungs­lei­bes durch das­je­ni­ge, was Lu­zi­fer be­wirkt hat­te, vor dem Geg­ner des Ahu­ra Maz­dao, vor Ah­ri­man. Es gab nur ei­nes, wel­ches schütz­te vor den An­fech­tun­gen der Ah­ri­man­ge­stalt, und das trat zu Ta­ge: wenn man durch die Ein­wei­hung der Mensch­heit voran­eil­te, wenn man die Emp­fin­dungs­see­le aus- bil­de­te. Wenn man die­se aus­bil­de­te und rei­nig­te, und so der Mensch­heit vor­aus­schritt, dann ging man den Weg nach in­nen, ei­nen Weg, der zu et­was an­de­rem führ­te als zu Ahu­ra Maz­dao; dann ging man den Weg zu den licht­vol­len Lu­zi­fer­rei­chen. Und das­je­ni­ge, was da die Men­schen­see­le durch­drang auf dem We­ge nach in­nen, das nann­te man spä­ter den Gott Mi­thras. Da­her sind die per­si­schen Mys­te­ri­en, die das In­nen­le­ben pf­leg­ten, die Mi­thras­mys­te­ri­en. So ha­ben wir auf der ei­nen Sei­te den Gott Mit­li­ras, wenn der Mensch den Weg nach in­nen ging; und das­je­ni­ge, was er auf dem We­ge nach au­ßen traf, wa­ren die Rei­che des Ahu­ra Maz­dao.
Und jetzt sch­rei­ten wir her­aus in die nächs­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che» in die chal­däisch-ägyp­ti­sche Zeit. Da ha­ben wir ei­ne merk­vi­ir­di­ge Er­schei­nung in die­ser chal­däisch-ägyp­ti­schen Zeit. Nicht um­sonst be­nen­nen wir sie mit zwei Na­men. Wir ha­ben näm­lich auf der ei­nen Sei­te wäh­rend die­ser Kul­tu­re­po­che dr­ü­b­en in Asi­en An­ge­hö­ri­ge 
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der nörd­li­chen Völ­ker­strö­mung, das ist das chal­däi­sche Ele­ment; und der an­de­ren Strö­mung ge­hört das ägyp­ti­sche Ele­ment an, der Völ­ker­strö­mung, die auf dem süd­li­chen We­ge ge­zo­gen ist. Da ha­ben wir ei­ne Epo­che, wo zwei Völ­ker­strö­mun­gen zu­sam­men­sto­ßen. Und wenn Sie sich er­in­nern, daß die nörd­li­che Strö­mung vor­zugs­wei­se den Blick nach au­ßen ent­wi­ckel­te, das Su­chen nach je­nen We­sen­hei­ten, die hin­ter dem Tep­pich der Sin­nen­welt stan­den, und daß das ägyp­ti­sche Volk die­je­ni­gen Geis­ter such­te, die man auf dem Weg nach in­nen fin­det, so wer­den Sie be­g­rei­fen, wie hier zwei Strö­mun­gen zu­sam­men­wirk­ten. Al­so da sto­ßen der Weg nach au­ßen bei den Chal­däern und der Weg nach in­nen bei den Ägyp­tern zu­sa­men. Das emp­fan­den die Grie­chen auch in ei­ner ganz rich­ti­gen Wei­se, wenn sie die chal­däi­schen Göt­ter ver­g­li­chen mit ih­rem apol­li­ni­schen Rei­che. Sie such­ten das­je­ni­ge, was ih­nen von den Chal­däern zu­kam, in ih­ren apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en auf ih­re Art. Wenn sie aber von Osi­ris spra­chen und von dem­je­ni­gen, was da­zu ge­hör­te, dann such­ten sie das in ent­sp­re­chen­der Wei­se bei sich in ih­ren di­o­ny­si­schen Mys­te­ri­en. Man hat­te da­zu­mal ein ah­nen­des Be­wußt­sein da­von, wie die geis­ti­gen Zu­sam­men­hän­ge wir­k­lich sind.
Nun sch­rei­tet die Mensch­heit aber vor in der Zeit; sie kommt im­mer wei­ter, bil­det neue Glie­der aus. In der alt­in­di­schen Pe­rio­de hat man den Äther­leib und sei­ne Or­ga­ne aus­ge­bil­det; in der ur­per­si­schen Pe­rio­de he­di­en­te man sich des Emp­fin­dungs­lei­bes und bil­de­te die­sen aus, und in der chal­däisch-ägyp­ti­schen Pe­rio­de bil­de­te man nun die Emp­fin­dung:see­le» das heißt ein vor­zugs­wei­se in­ne­res Glied aus. Wäh­rend der Emp­fin­dungs­leib noch nach au­ßen ge­rich­tet ist, ist die Emp­fin­dungs­see­le sdx>n na­di in­nen ge­rich­tet. Man ent­fernt sich al­so von dem­je­ni­gen noch mehr als früh­er, was gött­lich-geis­ti­ge Wel­ten sind. Man lebt ein in­ne­res Le­ben in der See­le und muß dies Le­ben ge­gen­über dem, was nicht im­Me~~ iss» be­schrän­k­en auf das, was die Sin­ne wahr­neh­men.
So ist auf der ei­nen Sei­te im­mer mehr und mehr das Reich der Sin­nen­weIt da­ge­we­sen, und auf der an­de­ren Sei­te hat sich das See­len­le­ben im­mer mehr und mehr ver­selb­stän­digt. Die Kul­tur der Emp­fin­dungs­see­le ist die Kul­tur des drit­ten Zei­traums. Das­je­ni­ge aber, was die Emp­fin­dungs­see­le aus­bil­det, das sind jetzt nicht mehr ge­schau­te Weis­hei­ten, die wie aus ei­nem Tep­pich der Um­welt ab­ge­le­sen wer­den. Das 
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äh­nelt schon dem, was der heu­ti­ge Mensch aus­denkt, ob­wohl es, weil der heu­ti­ge Mensch schon bis zur Be­wußt­s­eins­see­le vor­ge­drun­gen ist, da­mals noch viel le­ben­di­ger ist. Es sind so­zu­sa­gen die Ge­dan­ken noch voll­saf­ti­ger; sie sind le­ben­di­ge­re Ge­dan­ken als heu­te, Ge­dan­ken die so le­ben­dig sind, wie heu­te für uns die Emp­fin­dung «rot» ist. Der Mensch emp­fin­det heu­te sei­ne Ge­dan­ken nicht mehr mit der­sel­ben In­ten­si­tät, wie er ei­nen Ge­sch­mack oder Ge­ruch emp­fin­det. Da­mals, als in der ägyp­ti­schen Zeit die Emp­fin­dungs­see­le vor­zugs­wei­se aus­ge­bil­det wur­de, wa­ren die Ge­dan­ken so, daß sie so le­ben­dig in der See­le leb­ten wie heu­te die Emp­fin­dung der ro­ten Far­be, ei­nes Ge­ruchs oder ei­nes Ge­sch­macks. Heu­te sind die Ge­dan­ken ab­ge­blaßt, ab­strakt ge­wor­den. Kon­k­ret wa­ren sie da­mals. Sie wa­ren noch mehr ge­schau­te Ge­dan­ken, wenn auch nicht sol­che Ge­dan­ken, die man drau­ßen aus­ge­spannt er­blick­te in der phy­si­schen Welt, so doch Ge­dan­ken, von de­nen man fühl­te: man hat sie nicht aus­ge­klü­gelt, son­dern es sind Ge­dan­ken, die auf­s­tei­gen in der See­le wie Ein­ge­bun­gen, die auf­flu­te­ten und da wa­ren. Man sag­te nicht mehr: man at­met die Weis­heit ein - aber man ist von den Ge­dan­ken le­ben­dig durch­drun­gen, sie sprie­ßen her­auf in der See­le, sie sind von der spi­ri­tu­el­len Welt in un­se­re See­le her­auf­ge­trie­ben.
So än­dert sich im Lau­fe der Zeit al­les. Da­her hat­te der An­ge­hö­ri­ge der chal­däisch-ägyp­ti­schen Epo­che nicht mehr das Be­wußt­sein von der Weis­heit der Welt als wie ei­ner aus­ge­b­rei­te­ten Licht­welt, die er ein- at­met, son­dern er hat­te das Be­wußt­sein, daß er Ge­dan­ken hat­te, al­le­ral­däisch-ägyp­ti­schen Pe­rio­de an. Da­bei ist es bei den chal­däern so, daß die Men­schen das Be­wußt­sein hat­ten: Das­je­ni­ge, was wir da wis­sen, ist nicht bloß un­ser In­ne­res; das ist ein Spie­gel­bild des­sen, was drau­ßen vor­geht. Bei den Ägyp­tern war es so, daß sie das Be­wußt­sein hat­ten: Was da auf­s­teigt, ist ein Spie­gel­bild der ver­bor­ge­nen Göt­ter, die der Mensch trifft nicht zwi­schen Ge­burt und Tod, 
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son­dern zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt. - So wa­ren die Ägyp­ter und Chal­däer von­ein­an­der un­ter­schie­den, daß in ih­rer Weis­heit die ei­nen wahr­neh­men das­je­ni­ge, was hin­ter der Welt ist, in der wir le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod, und die an­de­ren, die Ägyp­ter, in ih­rer in­spi­rier­ten Weis­heit das­je­ni­ge, was lebt zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt. Not­wen­di­ger­wei­se wa­ren aber, wie Sie aus dem gan­zen Sin­ne die­ser Ent­wi­cke­lung se­hen kön­nen, die­se Ein­ge­bun­gen des In­nern, die­se auf­s­tei­gen­den in­spi­rier­ten Ge­dan­ken­mas­sen fern dem ei­gent­li­chen Ur­we­sen in sei­ner Ein­heit. Man drang so­zu­sa­gen nicht mehr so weit, als man noch im Emp­fin­dungs­leib hat drin­gen kön­nen in der ur­per­sis­d1en Zeit. Es war schon al­les mehr ab­ge­blaßt, es war nicht mehr so viel von der Au­ßen­welt da­r­in­nen; die hat­te sich schon mehr zu­rück­ge­zo­gen. Man hat­te al­so ei­ne Weis­heit der Au­ßen­welt in sich er­lebt, nicht mehr die Weis­heit in der Au­ßen­welt sel­ber. Den­noch hat­ten die­je­ni­gen, die sie ken­nen­lern­ten mit den rech­ten Ge­füh­len, vor den Weis­hei­ten der ur­per­si­schen Pe­rio­de den denk­bar größ­ten Re­spekt. Wenn man in ei­nem Wort die pa­ra­dig­ma­ti­schen Weis­hei­ten aus­drü­cken will, wel­che die Chal­däer ge­schaut ha­ben über die der phy­si­schen Welt zu­grun­de lie­gen­de geis­ti­ge Welt, so kann man sa­gen: das sind die chal­däi­schen Wahr­sprüche; und die Samm­lung der chal­däi­schen Wahr­sprüche, sie hat ei­nen hoch­ge­ach­te­ten Weis­heits­schatz ge­bil­det in den al­ten Zei­ten. Un­end­lich Wich­ti­ges von den Ge­heim­nis­sen der Welt steckt in die­sen Wahr­sprüchen. Man schätz­te sie eben­so, wie man die Of­fen­ba­run­gen, die man er­leb­te zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt schätz­te; als ägyp­ti­sche Weis­heits­qu­el­len schätz­te man die­se.
Aber noch dunk­ler und schat­ten­haf­ter war das­je­ni­ge We­sen ge­wor­den, das noch in vol­ler Ge­gen­wart des Er­ken­nens in der alt­in­di­schen Kul­tu­re­po­che war und sich nun sei­ner tie­fe­ren We­sen­heit nach zu­rück­ge­zo­gen hat­te vor dem Bli­cke. Noch schat­ten­haf­ter als Za­rua­na akara­na ist die­ses hochs­te ein­heit­li­che We­sen der chal­däisch-ägyp­ti­schen Weis­heit. Die Chal­däer nen­nen es Anu, und es be­zeich­net et­was, was die Ein­heit ist der bei­den Wel­ten, was aber weit,weit über dem­je­ni­gen, was man er­ken­nen kann, er­ha­ben liegt. Und auch in die­je­ni­gen Re­gio­nen, in die noch der Za­ra­thu­s­tra­mensch hin­auf­ge­schaut hat, wa­gen die Chal­däer nicht mehr hin­auf­zu­schau­en, son­dern sie schau­en hin­auf in 
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die­je­ni­gen Re­gio­nen, die schon sehr na­he ste­hen dem men­sch­li­chen Ge­dan­ken. Da, sa­gen sie, fin­det sich zwar al­les, denn das Höchs­te fin­det sich im Nie­d­rigs­ten auch, aber da fin­den sie et­was, was sie als ein We­sen be­zeich­nen, das ei­ne Ab­schat­tie­rung ist von dem Höchs­ten. Sie nann­ten das Apa­son. Dann sa­hen sie et­was, was ih­nen er­schi­en wie ei­ne Ab­schat­tung des­sen, was wir et­wa heu­te sub­stan­ti­ell un­ter dem Geis­tes- men­schen ste­hend den­ken wür­den, was wir aus dem Le­bens­geist ge­formt den­ken wür­den. Das nann­ten sie et­wa so, daß wir ihr Wort nach­bil­den kön­nen, wenn wir sp­re­chen Tau­the. Dann hat­ten sie ein We­sen, das nann­ten sie Mo­y­mis. Mo­y­mis war un­ge­fähr das­je­ni­ge, was die Geist-Er­kennt­nis heu­te ge­wohnt ist ei­nen Welt­geist zu nen­nen, was ein We­sen ist, bei dem das un­ters­te Glied das Geist­selbst ist. So er- blick­ten sie ei­ne Drei­heit, die über ih­nen stand. Sie wa­ren sich aber be­wußt, daß die­se Drei­heit nur in be­zug auf ih­re un­ters­ten Glie­der ih­nen ih­re wah­re Ge­stalt zeig­te, daß die höhe­ren Glie­der Ab­schat­tun­gen des Höhe­ren sind, das sich zu­rück­ge­zo­gen hat­te vor ih­nen. Und wie ein Ab­kömm­ling die­ser We­sen­heit, die et­wa Mo­y­mis zu nen­nen ist, in der Re­gi­on der Ich­heit oder des Feu­er­we­sens, muß dann Bel, der­je­ni­ge Gott, der als der Wel­ten­bild­ner auch der Volks­gott war, an­ge­se­hen wer­den.
So se­hen wir, wie auch in der Be­nen­nung der Göt­ter sich aus­drückt das, was sich her­an­ge­bil­det hat im gan­zen Volks­we­sen. Wenn der An­ge­hö­ri­ge die­ser chal­däi­schen Welt dann den Weg nach in­nen an­t­rat, so sag­te er, er kom­me durch den Sch­lei­er des See­len­le­bens in ei­ne Welt un­ter­men­sch­li­cher oder un­ter­ir­di­scher Göt­ter. Ado­nis ist et­wa ein spä­te­rer Na­me für die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die sie ge­fun­den ha­ben auf dem We­ge nach in­nen. Nur für die Ein­ge­weih­ten war die­ser Weg der gang­ba­re, denn mit gro­ßen Ge­fah­ren war er ver­bun­den für die Un­ein­ge­weih­ten. Aber der Ein­ge­weih­te er­leb­te da­für auch, wenn er die­sen Weg ging, wenn er sich so ent­wi­ckel­te, daß er hin­aus­ge­lang­te in die Welt, die un­ter dem Sch­lei­er des See­len­le­bens liegt - er er­kann­te et­was, was sich ver­g­lei­chen läßt mit Er­leb­nis­sen der Ein­wei­hung von heu­te. Denn wir näh­ern uns schon den Ei­gen­tüm­lich­kei­ten, die im­mer mehr und mehr zu den Ei­gen­tüm­lich­kei­ten un­se­rer Zeit sich her­aus­bil­den.
Der­je­ni­ge, der im al­ten Chal­däer­tu­me ein­ge­weiht wur­de, der mach­te
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zwei Er­leb­nis­se durch, und man sorg­te da­für, daß er die­se zwei Er­leb­nis­se mög­lichst so mach­te, daß sie zu­sam­men­fie­len, daß er al­so den Weg be­t­rat nach au­ßen in die geis­ti­ge Welt hin­ein und nach in­nen in die geis­ti­ge Welt hin­ein, so daß er we­nigs­tens ein Ge­fühl er­hielt von ei­nem ge­mein­schaft­li­chen We­ben und Le­ben des Geis­ti­gen drau­ßen und drin­nen. Und dann er­leb­te er auf dem We­ge nach in­nen die Be­geg­nung mit je­nem geis­ti­gen We­sen, das man inn­er­halb des Chal­däer­tums Istar nann­te und von dem man wuß­te, daß es zu den wohl­tä­ti­gen Mond­gott­hei­ten ge­hör­te. Istar stand da an der Schwel­le, die sonst den Men­schen ver­sch­ließt, was hin­ter dem See­len­le­hen an Geis­tig­keit steht. Und auf der an­de­ren Sei­te, wo man das Tor fin­det in die geis­ti­ge Welt durch den Tep­pich der äu­ße­ren Sin­nes­welt, da stand der an­de­re Hü­ter: Mero­dach oder Mar­duk. Mero­dach, er stand mit Istar da. Mero­dach, den wir mit dem Hü­ter der Schwel­le, mit dem Mi­cha­el ver­g­lei­chen kön­nen, Mero­dach und Istar wa­ren es, wel­che das In­ne­re der See­le hell­se­hend mach­ten und den Men­schen nach den bei­den Sei­ten hin in die geis­ti­ge Welt ein­führ­ten. Da­her er­leb­te der Mensch durch die­se Be­geg­nung das, was man sym­bo­lisch auch heu­te noch so emp­fin­det: Es wird dem Men­schen der leuch­ten­de Kelch ge­reicht, das heißt der Mensch lernt den al­le­r­ers­ten Ge­brauch sei­ner Lo­tus­blu­men noch tas­tend ken­nen. - Dann sch­rei­tet er all­mäh­lich wei­ter. So se­hen Sie, wie schon das Über­sch­rei­ten ei­ner ge­wis­sen Schwel­le in die­ser Epo­che not­wen­dig ist. In Ägyp­ten ist es et­was an­ders, aber doch ähn­lich.
So schritt die Mensch­heit wei­ter auf ih­rem We­ge zur­Ent­wi­cke­lung in un­se­re Zeit hin­ein. Dann aber rück­te der Zeit­punkt heran, der vor­be­rei­ten soll­te das Her­ab­kom­men des kos­mi­schen Son­nen­geis­tes auf die Er­de. Der Geist, der vor­her äu­ßer­lich war, soll­te nun hin­ein­t­re­ten in die men­sch­li­che See­le, daß er im In­nern zu fin­den ist; wie früh­er die lu­zi­fe­ri­schen Gott­hei­ten zu fin­den wa­ren, wie Osi­ris im In­nern zu fin­den war. Die bei­den We­ge, die sich deut­lich im Ge­gen­sat­ze bei den Chal­däern und Ägyp­tern zeig­ten, soll­ten sich ge­gen­sei­tig be­fruch­ten. Das muß­te ge­sche­hen. Wie konn­te das ge­sche­hen? Es konn­te da­durch ge­sche­hen, daß ein Bin­de­g­lied ge­schaf­fen wur­de. Die­ses Bin­de­g­lied geht aus von Ur in Chal­däa, wie rich­tig die Bi­bel vom he­bräi­schen Volk er­zählt. Da nimmt es je­ne Of­fen­ba­run­gen mit, die von au­ßen kom­men. 
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Dann geht es nach Ägyp­ten, nimmt auf, was von in­nen kommt, und ve­r­ei­nigt bei­des, so daß zum ers­ten­mal in Jah­ve ei­ne We­sen­heit voran- leuch­tend auf­tritt für Chris­tus, wel­che die bei­den We­ge ve­r­ei­nigt. Was frühe­re Göt­ter wa­ren, das wird jetzt von zwei Sei­ten her dem Men­schen kund. Wie spä­ter der Chris­tus in­ner­lich be­leuch­tet wird, so wird we­nigs­tens von au­ßen be­leu­eb­tet das­je­ni­ge, was früh­er als ge­wis­se Göt­ter in der Dun­kel­heit er­scheint. So se­hen wir, daß in Jah­ve oder Je­ho­va ei­ne Gott­heit auf­tritt, die auf dem We­ge nach in­nen ge­fun­den wird, aber noch nicht durch sich selbst sicht­bar wird, die nur sicht­bar wird, wenn sie von au­ßen be­leuch­tet wird. Das zu­rück­ge­wor­fe­ne Chris­tus-Licht ist bei Je­ho­va. Da se­hen wir deut­lich ne­ben­ein­an­der­t­re­ten und sich ge­gen­sei­tig be­fruch­ten die­se bei­den Rich­tun­gen, die uns jetzt so viel be­schäf­tigt ha­ben. Da­mit aber be­ginnt über­haupt et­was ganz be­son­ders Neu­es im Ent­wi­cke­lungs­gan­ge der Mensch­heit. Jetzt be­ginnt, daß sich Äu­ße­res und In­ne­res be­fruch­ten; jetzt be­ginnt das, wo das In­ne­re zum Äu­ße­ren wird, wo in den Raum hin­aus­dringt, um ne­ben­ein­an­der zu sein, das­je­ni­ge, was früh­er nur in­ner­lich in der Zeit ge­lebt hat. Durch­su­chen Sie Ihr See­len­le­ben ein­mal. Die­ses ist nicht im Rau­me aus­ge­b­rei­tet, das ver­läuft in der Zeit. Die ein­zel­nen Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen sind hin­te­r­ein­an­der. Was drau­ßen ist, das ist im Rau­me aus­ge­b­rei­tet, das ist ne­ben­ein­an­der. Da­her muß jetzt das ein­t­re­ten, was man nennt: das Hin­ausf­fie­ßen von et­was, was bis­her nur in der Zeit ge­lebt hat, in den Raum zum Ne­ben­ein­an­der. Das ge­schieht auch, daß et­was, was nur in der Zeit ge­lebt hat, im Rau­me nun­mehr ne­ben­ein­an­der­lebt. Da­mit ge­schieht ein Wich­ti­ges, und die­ses drückt sich in ganz he­son­ders tie­fer Wei­se aus.
Al­les das­je­ni­ge, was früh­er men­sch­li­che Geis­tes­ent­wi­cke­lung war, was hin­aus­führ­te über die äu­ße­re Rau­mes­welt, führ­te auch äu­ßer­lich in die Zeit hin­ein. Nun - al­les, was zeit­lich an­ge­ord­net ist, das ist nach dem Ma­ße und nach der Na­tur der Sie­ben­zahl an­ge­ord­net. Wir be­herr­schen den Wel­ten­wer­de­gang, wenn wir die Zahl Sie­ben zu­grun­de le­gen, in­dem wir sa­gen: Sa­turn, Son­ne, Mond, Er­de-Mars,Mer­kur-Ju­pi­ter, Ve­nus und Vul­kan, in­dem wir zum Bei­spiel hier sie­ben Zei­träu­me ha­ben. In al­lem, was der Zeit un­ter­liegt, fin­den wir uns zu­recht, wenn wir die Zahl Sie­ben an­wen­den. Da­her wer­den wir übe­rall da, wo wir 
#SE113-173
in die Zeit hin­ein­ge­führt wer­den, zur Sie­ben­zahl ge­führt wer­den. Al­le die Kol­le­gi­en und Lo­gen, wel­che aus dem Rau­me hin­aus in das Zeit­li­che hin­ein­füh­ren, wenn sie zum Über­welt­li­chen füh­ren, un­ter­lie­gen eben der Sie­ben­zahl. Der Sie­ben­zahl un­ter­lie­gen die hei­li­gen Ris­his, der Sie­benzaM un­ter­lie­gen die an­de­ren hei­li­gen Leh­rer der Völ­ker bis he­r­ein zu den sie­ben Wei­sen Grie­chen­lands. Die­Grund­zahl des Rau­mes ist die Zw­öl? Und in­dem die Zeit her­ausf­fießt in den Raum, wird sie zur Of­fen­ba­rung durch Zwölf. Da­her herrscht die Zwölf da, wo die Zeit ausf­fießt in den Raum. Zwölf Stäm­me ha­ben wir in Is­ra­el, zwölf Apos­tel in dem Au­gen­blick, wo der Chris­tus, der sich vor­her in der Zeit ge­of­fen­bart hat­te, her­aus­f­ließt in den Raum. Was in der Zeit ist, ist hin­te­r­ein­an­der. Was da­her von dem Rau­me in die Zeit hin­führt zu den Göt­tern des lu­zi­fe­ri­schen Rei­ches, führt in die Sie­ben­zahl hin­ein. Wol­len wir et­was cha­rak­te­ri­sie­ren sei­ner We­sen­heit nach in die­sem Rei­che, so fin­den wir die­se We­sen­heit, wenn wir das zu Er­for­schen­de auf sei­ne Va­ter­schaft zu­rück­füh­ren. Wir er­ken­nen das­je­ni­ge, was in der Zeit sich ent­wi­ckelt, wenn wir von dem Spä­te­ren zu dem Frühe­ren wie vom Kind zum Va­ter auf­s­tei­gen. In­dem wir in die Zei­ten­welt, die von der Sie­ben­zahl be­herrscht ist, hin­ein­ge­hen, sp­re­chen wir von den Kin­dern und ih­rem Ur­sprun­ge, von den Kin­dern der geis­ti­gen We­sen­hei­ten, von den Kin­dern des Lu­zi­fer. Wenn wir die Zeit her­aus­füh­ren in den Raum, sp­re­chen wir von den­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die ne­ben­ein­an­der- ste­hen, bei de­nen das Ste­hen ne­ben­ein­an­der und da­mit auch das Flie­ßen der See­len­im­pul­se von dem ei­nen zum an­de­ren im Rau­me in Be­tracht kommt Wo die Sie­ben­zahl sich da­durch, daß die Zeit in den Raum her­ausf­fießt, in die Zwölf ver­wan­delt, hört auf der Be­griff des Kin­des den­sel­ben über­sinn­li­chen Sinn zu ha­ben; da tritt der Be­griff der Bru­der­schaft auf; die ne­ben­ein­an­der le­ben, das sind Brü­der. So stei­gen wir auf in der Mens­di­heits­ent­wi­cke­lung, in­dem wir den wich­ti­gen Be­griff der Göt­ter­söh­ne ver­wan­deln in den Be­griff der Brü­der, die ne­ben­ein­an­der le­ben. Brü­der, Ge­schwis­ter le­ben ne­ben­ein­an­der. Was von­ein­an­der ab­stammt, lebt nach­ein­an­der. Wir se­hen hier in ei­nem wich­ti­gen Zeit­punkt den Über­gang von den Söh­nen oder Kin­dern des lu­zi­fe­ri­schen Rei­ches und sei­ner We­sen­heit zu den Brü­dern Chris­ti, ei­nen Über­gang, von dem wir mor­gen noch wei­ter sp­re­chen wer­den.
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Die Tat­sa­che, mit der wir ges­tern un­se­re Be­trach­tun­gen ge­sch­los­sen ha­ben, muß not­wen­di­ger­wei­se, wenn sie zum ers­ten­mal an den Men­schen her­an­tritt, et­was un­ver­ständ­lich blei­ben. Sie ge­hört zu den Ge­heim­nis­sen der Zahl. Und die Ge­heim­nis­se der Zahl sind die­je­ni­gen, zu de­nen ver­hält­nis­mä­ß­ig am schwie­rigs­ten hin zu ge­lan­gen ist.
Es ist ge­sagt wor­den, daß zwi­schen den Zah­len Sie­ben und Zwölf ein ge­wis­ses Ver­hält­nis be­steht, und daß die­ses Ver­hält­nis et­was zu tun hat mit Zeit und Raum. Nun ist es zwar mög­lich, daß das Ge­heim­nis, das da­mit aus­ge­spro­chen ist, nach und nach von al­len Men­schen ver­stan­den wer­den kann, aber im Sin­ne der ge­gen­wär­tig al­lein an­er­kann­ten Er­kennt­nis ist die Sa­che ei­ne blo­ße Be­haup­tung. Sie soll zu­nächst er­läu­tert wer­den. Man fin­det sich im Wel­ten­ge­trie­be, dar­auf konn­te schon hin­ge­wie­sen wer­den, zu­recht, wenn man un­ter­schei­det zwi­schen den­je­ni­gen Ver­hält­nis­sen, die vor­zugs­wei­se rä­um­lich sind, und den­je­ni­gen die vor­zugs­wei­se zeit­lich sind. Man be­g­reift die Welt, wie sie uns um­gibt, zu­nächst in Raum und Zeit. Wenn man sich aber nicht dar­auf be­schränkt, ab­strakt von Raum und Zeit zu sp­re­chen, son­dern ver­ste­hen will, wie sich die Ver­hält­nis­se in der Zeit ord­nen, und wie sich die ein­zel­nen We­sen­hei­ten im Raum zu­ein­an­der stel­len, dann gibt es ei­nen Fa­den, der hin­durch­führt auf der ei­nen Sei­te durch die Ver­hält­nis­se der Zeit und auf der an­de­ren Sei­te durch die Ver­hält­nis­se des Rau­mes. Wir be­trach­ten geis­tes­wis­sen­schaft­lich zu­nächst den Wer­de­gang der Wel­t­er­schei­nun­gen. Wir bli­cken zu­rück auf frühe­re Ver­kör­pei­un­gen des Men­schen, auf frühe­re Ver­kör­pe­run­gen der Ras­sen, der Kul­tu­ren, auf frühe­re Ver­kör­pe­run­gen der Er­de selbst. Wir ver­schaf­fen uns ei­ne Ah­nung von dem­je­ni­gen, was in der Zu­kunft, al­so auch zeit­lich ge­sche­hen soll. Aber wir fin­den uns im­mer zu­recht, wenn wir uns sa­gen: Wir wer­den die zeit­li­che Ent­wi­cke­lung von ei­nem Geis­te aus be­ur­tei­len, das wir uns bau­en durch die Zahl Sie­ben. - Man darf da nicht kon­stru­ie­ren oder spe­ku­lie­ren und mit der Zahl Sie­ben 
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al­ler­lei Deu­tun­gen vor­neh­men, son­dern man soll zu­nächst ein­mal die Tat­sa­chen un­ter dem Ge­sichts­punkt der Sie­ben­zahl ver­fol­gen. Es ist dies zu­nächst nur ei­ne Er­leich­te­rung des Be­trach­tens. Neh­men Sie zum Bei­spiel den Men­schen an, des­sen Geis­te­sau­ge ge­öff­net ist, so weit, daß er die Tat­sa­chen der Aka­sha-Chro­nik in der Ver­gan­gen­heit prü­fen kann, so wird ihn die Sie­ben­zahl da­durch lei­ten kön­nen, daß er sich sagt: Was in der Zeit ver­läuft, baut sich nach dem Ge­rüs­te der Sie­ben­zahl auf; was sich wie­der­holt in ver­schie­de­nen For­men, das be­trach­tet man gut da­durch> daß man die Sie­ben zu­grun­de legt und die ent­sp­re­chen­den Ge­stal­tun­gen dann auf­sucht. - So ist es gut, sich zu sa­gen: Weil die Er­de ver­schie­de­ne Ver­kör­pe­run­gen durch­macht, su­chen wir ih­re sie­ben Ver­kör­pe­run­gen: Sa­turn, Son­ne, Mond, Er­de, Ju­pi­ter, Ve­nus und Vul­kan. Weil die men­sch­li­chen Kul­tu­ren sie­ben Ver­kör­pe­run­gen durch­ma­chen, su­chen wir ih­ren Zu­sam­men­hang, in­dem wir wie­der­um die Sie­ben­zahl zu­grun­de le­gen. - Wir ge­hen zum Bei­spiel zur ers­ten Kul­tur in der nachat­lan­ti­schen Zeit. Die alt­in­di­sche Kul­tur­pe­rio­de ist die ers­te, die zwei­te ist die ur­per­si­sche, die drit­te die chal­däisch-ägyp­ti­sche, die vier­te die grie­chisch-latei­ni­sche, die fünf­te un­se­re ei­ge­ne, und wir er­war­ten die zwei fol­gen­den, wel­che als die sechs­te und sie­ben­te die un­se­re ablö­sen wer­den. Da ha­ben wir wie­der­um die Sie­ben­zahl in au­f­ein­an­der­fol­gen­den Kul­tur­ver­kör­pe­run­gen zu­grun­de ge­legt. Wir kön­nen aber auch in dem Kar­ma ei­nes Men­schen uns zu­recht­fin­den, wenn wir zu­rück­zu­bli­cken su­chen auf sei­ne drei vor­her­ge­hen­den In­kar­na­tio­nen. Wenn man die In­kar­na­ti­on ei­nes Men­schen der Ge­gen­wart nimmt und über­blickt von die­ser Ge­gen­wart aus­ge­hend die drei vor­her­ge­hen­den In­kar­na­tio­nen, dann ist es mög­lich, ge­wis­se Schlüs­se zu zie­hen für die drei nächst­fol­gen­den In­kar­na­tio­nen. Die drei vor­her­ge­hen­den In­kar­na­tio­nen und die jet­zi­ge mit den drei fol­gen­den ge­ben wie­der­um sie­ben. So ist die Sie­ben­zahl ein Leitfa­den für al­les zeit­li­che Ge­sche­hen.
Da­ge­gen ist die Zahl Zwölf ein Leitfa­den für al­les, was im Rau­me ne­ben­ein­an­der be­steht. Das hat ei­ne Wis­sen­schaft, die zu glei­cher Zeit Weis­heit war, im­mer ge­fühlt. Da­her hat sie bei Wel­t­er­schei­nun­gen, die un­se­rer Er­de an­ge­hö­ren, ge­sagt: Wir fin­den uns zu­recht, wenn wir die rä­um­li­chen Be­zie­hun­gen von ir­gend et­was, was auf der Er­de ge­schieht, 
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auf zwölf Dau­er­punk­te, die im Rau­me ver­teilt sind, be­zie­hen. - Die­se zwölf Dau­er­punk­te sind durch die zwölf Tier­kreis-Zei­chen im Wel­ten­raum an­ge­ge­ben. Das soll­ten zwölf Grund­punk­te sein, auf die al­les im Rau­me be­zo­gen wird. Das liegt aber nicht bloß in ei­ner Will­kür der men­sch­li­chen Denk­wei­se, son­dern die­se hat an der Wir­k­lich­keit ge­lernt und sich die­ses Ver­hält­nis, daß man im Raum sich am bes­ten zu­recht- fin­det, wenn man sich auf zwölf Glie­der be­zieht, als ori­en­tie­rend aus­ge­bil­det. Wo es sich um Ve­r­än­de­run­gen han­delt, das heißt um Zeit­li­ches, da wer­den die sie­ben Pla­ne­ten von ei­ner äl­te­ren Wis­sen­schaft zu­grun­de ge­legt. Da ist die Sie­ben­zahl der Leitfa­den.
Nun fra­gen wir uns: Wie wen­det sich das auf die­ses men­sch­li­che Le­ben in sei­ner Ent­wi­cke­lung an? - Wir ha­ben ge­sagt, daß bis zu dem Zeit­punkt in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, der durch den Ein­tritt des Chris­tus-Prin­zi­pes be­zeich­net wird, es sich dar­um han­delt, daß der Mensch, wenn er in sein In­ne­res hin­ein­blick­te, den Weg zu der Göt­ter­weIt durch den Sch­lei­er sei­nes In­ne­ren such­te, in die lu­zi­fe­ri­sche Welt hin­ein­kam. Und wir ha­ben al­les das­je­ni­ge, was da der Mensch fin­det, mit ei­nem Sam­mel­na­men als die lu­zi­fe­ri­sche Welt be­zeich­nen kön­nen. Das war auch in die­sen äl­te­ren Zei­ten der Weg, auf dem der Mensch sei­ne Weis­heit ge­sucht hat, auf dem er ei­ne höhe­re Er­kennt­nis über die Welt ge­sucht hat, als man hin­ter dem Tep­pich der äu­ße­ren Sin­nes­welt fin­den kann. Der Mensch hat ge­sucht, in­dem er sich in sei­ne in­ne­re Welt ver­senkt hat; aus die­ser her­aus muß­ten wei­te­re In­tui­tio­nen und In­spi­ra­tio­nen des mo­ra­li­schen und ethi­schen Le­bens ge­ra­de­so auf­s­tei­gen, wie die In­tui­tio­nen des Ge­wis­sens aus die­ser in­ne­ren Welt auf­ge­s­tie­gen sind. Es sind auch al­le an­de­ren In­tui­tio­nen und In­spi­ra­tio­nen, die sich auf das Mo­ra­li­sche, auf das See­li­sche über­haupt be­zo­gen, selbst­ver­ständ­lich aus dem See­li­schen auf­ge­s­tie­gen. Da­her muß­ten sich die­je­ni­gen ho­hen In­di­vi­dua­li­tä­ten, wel­che Füh­rer wa­ren der Mensch­heit in die­sen al­ten Zei­ten, zu­nächst, wenn sie über das Höchs­te die Men­schen auf­klä­ren woll­ten, an das men­sch­li­che In­ne­re wen­den. An das men­sch­li­che See­len­le­ben, an das men­sch­li­che In­ne­re muß­ten sich wen­den die hei­li­gen Ris­his, muß­ten sich wen­den bei al­len äl­te­ren Kul­tu­ren die gro­ßen Leh­rer der Mensch­heit. Das men­sch­li­che In­ne­re aber ist kein Rä­um­li­ches, es ist ein Zeit­li­ches. Das See­len­le­ben ver­läuft in der 
#SE113-177
Zeit. Das­je­ni­ge, was uns au­ßen um­gibt, grup­piert sich im Raum; was in­ner­lich ver­läuft, grup­piert sich in der Zeit. Da­her wird al­les das­je­ni­ge, was zum men­sch­li­chen In­nern sp­re­chen will, ge­prüft an dem Leitfa­den der Zahl Sie­ben. Wie kann man da­her ein We­sen am bes­ten ver­ste­hen, das zum men­sch­li­chen In­nern sp­re­chen will? Wie könn­te man je­ne We­sen in ih­ren Grund­ei­gen­tüm­lich­kei­ten am bes­ten ver­ste­hen, die wir zum Bei­spiel die hei­li­gen Ris­his nen­nen? Dann könn­te man sie am bes­ten ver­ste­hen, wenn man sie er­faßt in dem­je­ni­gen Ver­hält­nis, das ver­wandt ist mit dem zeit­li­chen See­len­le­ben. Da­her er­stand in die­sen äl­te­ren Zei­ten, wo die gro­ßen Wei­sen ge­spro­chen ha­ben, vor al­len Din­gen die­se Fra­ge: Wo­her stam­men sie? - wie wir fra­gen bei ei­nem Soh­ne: Wer ist Va­ter und Mut­ter? Nach dem Zeit­li­chen, nach dem Ab­stam­mungs­ver­hält­nis frug man. Wenn man ei­nen Wei­sen vor sich hat­te, da in­ter­es­sier­te man sich vor al­len Din­gen für die Fra­ge: Wo­her kommt er? Wel­ches war die We­sen­heit, die früh­er da war? Wo­her stammt er? Wes­sen Sohn ist er? In­dem man al­so über die lu­zi­fe­ri­sche Welt spricht, muß man die Sie­ben­zahl zu­grun­de le­gen und muß sich in­ter­es­sie­ren, wes­sen Kind der ist, der da spricht zu der men­sch­li­chen See­le. Von den Kin­dern des Lu­zi­fer sp­re­chen wir in die­sem Sin­ne, wenn wir von den äl­te­ren Ver­kün­di­gern der spi­ri­tu­el­len Welt sp­re­chen, die hin­ter dem Sch­lei­er des See­len­le­bens, die hin­ter dem Zeit­li­chen ver­bor­gen liegt.
An­ders aber liegt die Fra­ge bei dem Chris­tus. Der Chris­tus ist nicht zur Er­de her­un­ter­ge­kom­men auf ei­nem zeit­li­chen We­ge, der Chris­tus ist, in­dem er zeit­lich er­schie­nen ist, auch dem Rau­me nach, von au­ßen in die ir­di­sche Welt ge­kom­men. Der Za­ra­thu­s­t­ra hat ihn ge­se­hen, in­dem er den Blick nach der Soi­me hin­aus ge­rich­tet hat, und hat ihn an­ge­spro­chen als Ahu­ra Maz­dao. Im­mer mehr und mehr hat sich für das men­sch­li­che Schau­en im Raum die­ser Ahu­ra Maz­dao ge­näh­ert, bis er her­un­ter­ge­s­tie­gen und Mensch ge­wor­den ist. Da in­ter­es­siert al­so auch das rä­um­li­che Her­an­kom­men, nicht nur die zeit­li­che Fol­ge. Das rä­um­li­che Her­an­kom­men, die­ses Her­an­kom­men des Chris­tus aus der Un­end­lich­keit des Rau­mes auf un­se­re Er­de zu, das hat ei­nen Ewig­keits­wert, nicht bloß ei­nen zeit­li­chen Wert. Da­mit hängt es dann auch zu­sam­men, daß der Chris­tus nicht auf der Er­de so zu wir­ken hat, wie es 
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dem Zei­ten­ver­hält­nis al­lein ent­spricht, daß der Chris­tus nicht auf die Er­de so et­was bringt, wie es dem Ver­hält­nis von Va­ter und Kind, von Mut­ter und Kind ent­spricht, was in der Zeit sich ab­spielt, son­dern er bringt et­was in die Welt, was im Ne­ben­ein­an­der sich ab­spielt. Ne­ben­ein­an­der le­ben Brü­der. Va­ter und Mut­ter und En­kel le­ben nach­ein­an­der in der Zeit, und das zeit­li­che Ver­hält­nis drückt ihr ei­gent­li­ches Ver­hält­nis aus. Der Chris­tus bringt aber als der Geist des Rau­mes et­was Rä­um­li­ches auch in die Er­den­kul­tur hin­ein. Was er hin­ein­bringt, ist die Ne­ben­ein­an­der­stel­lung der Men­schen im Raum, und das Ver­hält­nis, das nun von ei­ner See­le zur an­de­ren im­mer mehr und mehr hin­über­zie­hen soll im Ne­ben­ein­an­der­le­ben, gleich­gül­tig wie sich das zeit­li­che Ver­hält­nis re­gelt. Un­se­re Er­de ist der Pla­net in un­se­rem kos­mi­schen Sys­tem, der die Mis­si­on hat, in die Welt die Lie­be ein­zu­füh­ren. Es war in al­ten Zei­ten die Auf­ga­be der Er­de, die Lie­be ein­zu­füh­ren mit Hil­fe der Zeit. In­dem sich durch die Ab­stam­mungs­ver­hält­nis­se das Blut von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on, vom Va­ter auf Kind und En­kel her­un­ter er­goß, war das­je­ni­ge, was durch die Zeit ver­wandt war, zu­g­leich das­je­ni­ge, was sich lieb­te. Der Fa­mi­li­en­zu­sam­men­hang, der Blut­zu­sam­men­hang, das Her­ab­strö­men des Blu­tes durch die in der Zeit au­f­ein­an­der­fol­gen­den Ge­ne­ra­tio­nen, das war das­je­ni­ge, was die Lie­be be­grün­de­te in den äl­te­ren Zei­ten. Und auch da, wo die Lie­be ei­nen mehr mo­ra­li­schen Cha­rak­ter an­nahm, da be­grün­de­te sie sich auf ein zeit­li­ches Ver­hält­nis. Man lieb­te die Ahn­her­ren, die­je­ni­gen, die in der Zeit vor­an­ge­gan­gen sind. Durch Chris­tus kam die Lie­be von See­le zu See­le, so daß das­je­ni­ge, was rä­um­lich ne­ben­ein­an­der steht, in ein Ver­hält­nis kommt, wie es die gleich­zei­tig ne­ben­ein­an­der ste­hen­den Ge~chwis­ter zu­nächst vor­ge­bil­det ha­ben als die Bru­der­lie­be, die die Men­schen im Rau­me von See­le zu See­le ein­an­der ent­ge­gen­brin­gen sol­len. Hier be­ginnt das rä­um­li­che Ne­ben­ein­an­der­le­ben sei­ne be­son­de­re Be­deu­tung zu ge­win­nen.
Da­her re­det man in äl­te­ren Zei­ten, wenn es sich um die gro­ßen An­ge­le­gen­hei­ten der Mensch­heit han­delt, von dem­je­ni­gen, was nach der Re­gel der Sie­ben­zahl zu­sam­men­hängt: Sie­ben Ris­his, sie­ben Wei­se!
Da­her ist der Chris­tus um­ge­ben von zwölf Apo­s­teln als den Vor­bil­dern der im Rau­me ne­ben­ein­an­der le­ben­den Men­schen. Und die­se 
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Lie­be, die al­les das­je­ni­ge, was im Rau­me ne­ben­ein­an­der ist, un­ab­hän­gig von der Zei­ten­fol­ge um­span­nen wird, soll durch das Chris­tus-Prin­zip in das so­zia­le Le­ben der Er­de hin­ein­kom­men. Der­je­ni­ge ist ein Nach­fol­ger des Chris­tus, der das, was um ihn her­um ist, liebt in Brü­der­lich­keit. Sp­re­chen wir da­her in äl­te­ren Zei­ten von den Kin­dern des Lu­zi­fer, so ist das Chris­tus-Prin­zip die Ver­an­las­sung, daß wir sa­gen: Chris­tus ist der Erst­ge­bo­re­ne un­ter vie­len Brü­dern. - Und das Bru­der­schafts­ver­hält­nis zu dem Chris­tus, das Sich-hin­ge­zo­gen-Füh­len nicht wie zu ei­nem Va­ter, son­dern wie zu ei­nem Bru­der, den man als den ers­ten der Brü­der, aber doch als ei­nen Bru­der liebt, das ist das Grund­ver­hält­nis zu Chris­tus.
Das sind wie­der­um na­tür­lich nur An­füh­run­gen, wel­che be­le­gen, nicht be­wei­sen, aber be­le­gen und ver­deut­li­chen das­je­ni­ge, was das Ver­hält­nis der Zah­len Sie­ben und Zwölf aus­macht. Je mehr al­so das Chris­tus-Ver­hält­nis in die Welt her­un­ter­leuch­tet, des­to mehr spricht man von Grup­pie­run­gen im Sin­ne der zwölf Stäm­me Is­ra­els, der zwölf Apos­tel und so wei­ter. Die Zwölf­zahl ge­winnt al­so von da aus ih­re mys­ti­sche, ge­heim­nis­vol­le Be­deu­tung für die Er­den­ent­wi­cke­lung.
Da­mit ist so­zu­sa­gen der äu­ße­re Aspekt, der äu­ße­re An­blick die­ser gro­ßen Ve­r­än­de­rung an­ge­deu­tet, die sich durch das Chris­tus-Prin­zip in be­zug auf die Er­den­ent­wi­cke­lung ab­ge­spielt hat. Wir könn­ten nun lan­ge re­den über das Ver­hält­nis der Zahl Sie­ben zu der Zahl Zwölf und wür­den man­cher­lei noch un­ver­ständ­lich las­sen müs­sen in die­sem tie­fen Ge­heim­nis un­se­res Wel­ten­da­seins. Wenn Sie sich das Ge­sag­te wie ei­ne Ver­deut­li­chung der Zahl Sie­ben und der Zahl Zwölf als Leitfa­den für Zeit- und Raum­ver­hält­nis­se ge­sagt sein las­sen, so kön­nen Sie tie­fer hin­ein­drin­gen in die Ge­heim­nis­se des Uni­ver­sums. Für uns soll aber zu­nächst die­ses Ver­hält­nis der Zah­len Sie­ben und Zwölf das­je­ni­ge sein, wel­ches zu al­lem an­de­ren da­zu uns noch dar­auf hin­weist, wie tief ein­schnei­dend das Chris­tus-Er­eig­nis für die Welt war, wie man selbst so­zu­sa­gen ei­nen an­de­ren Zah­len­leitfa­den su­chen muß, wenn man sich da zu­recht­fin­den will.
Aber es ist auch ein in­ne­res Ver­hält­nis in be­zug auf Raum und Zeit; die­ses kann ich Ih­nen nur ganz skiz­zen­haft an­deu­ten. Und das will ich so ma­chen, wie man es in der Re­gel in den Mys­te­ri­en ge­macht hat, um 
#SE113-180
an­zu­deu­ten das Kos­mi­sche in dem Ver­hält­nis von Zwölf und Sie­ben. Man hat ge­sagt: Wenn man den Wel­ten­raum nicht be­trach­tet als et­was Ab­strak­tes, son­dern so, daß man die ir­di­schen Ver­hält­nis­se wir­k­lich auf die­sen Wel­ten­raum be­zieht, so muß man die­se Ver­hält­nis­se auf je­nen Um­kreis be­zie­hen, in­dem man sich die zwölf Grund­punk­te des Tier­k­rei­ses denkt als Wid­der, Stier, Zwil­lin­ge, Krebs, Löwe, Jung­frau, Waa­ge, Skor­pi­on, Schüt­ze, Stein­bock, Was­ser­mann, Fi­sche. Die­se zwölf Grund­punk­te des Tier­k­rei­ses, sie wa­ren zu glei­cher Zeit das wir­k­li­che, rea­le Wel­ten­sym­bo­lum für die ur­äl­tes­ten gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, in dem man sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die Wir­k­lich­keit ent­sp­re­chend ge­dacht hat. Schon als die Er­de ver­kör­pert war im al­ten Sa­turn, wirk­ten die­je­ni­gen Kräf­te, die aus die­sen zwölf Rich­tun­gen her­kom­men, auf die­sen al­ten Sa­turn ein; sie wirk­ten wie­der­um ein wäh­rend der al­ten Son­nen­zeit, wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit und wer­den wei­ter wir­ken. Sie sind al­so ge­wis­ser­ma­ßen ein Dau­ern­des und sind über das­je­ni­ge weit er­ha­ben, was inn­er­halb un­se­res Er­den­wer­dens ent­steht und ver­geht. Er­ha­ben ist das­je­ni­ge, was sym­bo­li­siert wird durch die zwölf Zei­chen des Tier­k­rei­ses, über das­je­ni­ge, was über­geht im Lau­fe des Wer­dens un­se­res Pla­ne­ten vom al­ten Sa­turn auf die Son­ne, von der al­ten Son­ne zum al­ten Mond und so wei­ter. Wäh­rend das­je­ni­ge, was da vor­geht, ent­steht und ver­geht, hat das vom Tier­kreis Be­ding­te die Pla­ne­ten­ge­scheh­nis­se über­dau­ert, al­so über­dau­ert die Ver­hält­nis­se auf dem al­ten Sa­turn, auf der al­ten Son­ne, auf dem al­ten Mond. Es ist auch das­je­ni­ge, was durch die Grund­punk­te des Tier­k­rei­ses sym­bo­li­siert wird, er­ha­ben über das­je­ni­ge, was sich auf un­se­rer Er­de ab­spielt als der Ge­gen­satz von Gut und Bö­se. Er­in­nern Sie sich, daß ich in der ers­ten Stun­de die­ses Zy­k­lus auf­merk­sam ge­macht ha­be dar­auf, wie, wenn man in das as­tra­li­sche Ge­biet ein­dringt, man es zu tun hat mit ei­ner Welt der Ver­wand­lung, wie das, was von ei­nem Ge­sichts­punkt aus als ein Gu­tes wir­ken kann, von dem an­de­ren als bö­se er­schei­nen kann. Die­se Un­ter­schie­de zwi­schen Gut und Bö­se, sie ha­ben ih­re Be­deu­tung inn­er­halb des Wer­dens. Und für die­se Be­deu­tung ist die Sie­ben­zahl ein ori­en­tie­ren­der Leitfa­den. Das­je­ni­ge, was an Göt­tern sym­bo­li­siert wird in den zwölf Raum­punk­ten, in den zwölf Dau­er­punk­ten, das ist er­ha­ben über Gut und Bö­se. Und da­her ha­ben wir im 
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Um­kreis inn­er­halb der zwölf Dau­er­punk­te das über Gu­tes und Bö­ses Er­ha­be­ne. Da drau­ßen ha­ben wir gleich­sam die Sym­bo­le für je­ne gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten zu su­chen, die, wenn sie an sich be­trach­tet wer­den, oh­ne daß sie her­ein­g­rei­fen in un­se­re ir­di­sche Sphä­re, er­ha­ben sind über die Un­ter­schie­de von Gut und Bö­se.
Nun aber be­ginnt sich ein­mal in der Zeit zu re­gen das­je­ni­ge, das zu un­se­rer Er­de wird. Das kann nur da­durch ge­sche­hen, daß gleich­sam ei­ne Zwei­tei­lung inn­er­halb die­ser Dau­er­gött­lich­kei­ten ein­tritt und das­je­ni­ge, was vor­geht, in ein ver­schie­de­nes Ver­hält­nis tritt zu die­sen Dau­er­göt­tern, daß sich die­se in zwei Sphä­ren glie­dern, in ei­ne Sphä­re des Gu­ten und in ei­ne Sphä­re des Bö­sen. An sich ist we­der das ei­ne noch das an­de­re gut oder bö­se, aber in­dem es wirkt auf die Er­de in ih­rem Wer­den, wirkt es ein­mal als gut, ein­mal als bö­se, so daß al­so al­les das­je­ni­ge, was an dem ei­nen teil­nirnmt, als die Sphä­re des Gu­ten, und was am an­de­ren teil­nimmt, als die Sphä­re des Bö­sen be­zeich­net wer­den darf. Nur liegt die Vor­stel­lung zu­grun­de, daß das­je­ni­ge, was nur ein we­nig teil­nimmt an der Sphä­re des Gu­ten, auch gut ge­nannt wer­den muß. So­bald das­je­ni­ge, was in der geis­ti­gen Welt, wie ich ge­sagt ha­be, Dau­er hat, was mit der Zeit nichts zu tun hat, so­bald das in die Zeit ein­g­reift, glie­dert es sich in ein Gu­tes und in ein Bö­ses. Für das Gu­te blei­ben von den zwölf Dau­er­punk­ten üb­rig die fünf rein in der Sphä­re des Gu­ten be­find­li­chen und die zwei an der Gren­ze; das sind sie­ben. Da­her sp­re­chen wir von dem­je­ni­gen, was als Sie­ben üb­rig bleibt von den Zwölf. Wenn wir das Gu­te, das Vor­tref­f­li­che, das Füh­r­en­de in der Zeit su­chen wol­len, müs­sen wir sp­re­chen von sie­ben Wei­sen, von sie­ben Ris­his; und dem ent­spricht dann auch die Wir­k­lich­keit. Da­her auch die Vor­stel­lung, daß der lich­ten Welt, der obe­ren Welt sie­ben Zei­chen des Tier­k­rei­ses an­ge­hö­ren; daß die un­te­ren fünf, vom Skor­pi­on an­ge­fan­gen, der fins­te­ren Welt an­ge­hö­ren.
Das soll nur ein skiz­zen­haf­ter Hin­weis sein dar­auf, daß der Raum, wenn er so­zu­sa­gen sei­ne Sphä­re der Ewig­keit ver­läßt und Sc­höp­fun­gen in sich auf­nimmt, die in der Zeit ver­lau­fen, sich glie­dert in ein Gu­tes und ein Bö­ses und daß, in­dem man das Gu­te her­aus­hebt, die Sie­ben her­aus­hebt aus der Zwölf, die Sie­ben die gu­te Zahl für die Zeit­ver­hältms­se ist. Wol­len wir die Wahr­hei­ten der Zeit su­chen, so müs­sen wir die 
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Sie­ben­zahl als Leitfa­den be­trach­ten; denn was als Fünf­zahl üb­rig­b­leibt, wür­de uns in den Irr­tum füh­ren. Da ha­ben Sie die in­ne­re Be­deu­tung die­ser Sa­che.
Sa­gen Sie sich nicht in die­sem Au­gen­blick, daß dies schwer ver­ständ­lich ist, son­dern sa­gen Sie sich: Die Welt ist tief, und es muß auch Din­ge ge­ben, die schwie­rig zu ver­ste­hen sind.
Der Chris­tus aber ist in die Welt ge­kom­men, um auch zu sit­zen mit den Zöll­nern und Sün­dern. Er ist ge­kom­men, um auch auf­zu­neh­men das­je­ni­ge, was sonst aus dem Welt­gan­ge aus­ge­schie­den wer­den müß­te. In Ödi­pus muß­te das­sel­be aus­ge­schie­den wer­den, was in das Chris­tus- le­ben auf­ge­nom­men wor­den ist wie ein Fer­ment; das wur­de Ih­nen er­här­tet durch die Ju­das-Sa­ge. Wie das neue Brot ei­nen klei­nen Teil des al­ten als ein Fer­ment auf­neh­men muß, um wei­ter zu gedei­hen, so muß­te die neue Welt, um zu gedei­hen, um recht gut zu wer­den, et­was auf­neh­men als ein Fer­ment, das aus dem Bö­sen her­aus ist. Da­her konn­te Ju­das, der übe­rall aus­ge­sch­los­sen war, der sich auch am Ho­fe des Pi­la­tus un­mög­lich ge­macht hat­te, auf­ge­nom­men wer­den da, wo der Chris­tus wirk­te, der ge­kom­men ist, die Welt wie­der­um so zu hei­len, daß die Sie­ben in die Zwölf um­ge­wan­delt wer­den kann, daß das­je­ni­ge, was un­ter der Sie­ben­zahl be­grif­fen wor­den ist, nun­mehr un­ter dem Sym­bo­lum der Zwölf­zahl be­grif­fen wer­den kann. Zu­nächst ist uns die Zwölf­zahl re­prä­sen­tiert durch die zwölf Brü­der des Chris­tus, durch die zwölf Apos­tel.
Das al­les, wie ge­sagt, soll­te nur be­spro­chen wer­den als ein Hin­weis dar­auf, wie tief die Ve­r­än­de­rung war, die da­mit für un­ser gan­zes Er­den­wer­den ein­t­rat. Die­se Be­deu­tung des Chris­tus-Prin­zi­pes und sei­nes Ein­schla­ges in das Er­den­wer­den kann man von vie­len Ge­sichts­punk­ten aus er­läu­tern und der, den wir da­mit be­rührt ha­ben, ist ei­ner da­von.
Nun­mehr wol­len wir das noch ein­mal so recht vor un­se­re See­le stel­len, was uns aus al­le­dem her­vor­ging. Daß mit dem Chris­tus et­was ganz Be­son­de­res ein­ge­schla­gen hat in die Er­den­ent­wi­cke­lung, das ist et­was, was in der Geis­tes­wis­sen­schaft da, wo sie ih­re wah­ren Pf­le­ge­stät­ten hat, ge­fühlt und er­kannt wird. Ge­fühlt und er­kannt wird in den Stät­ten wah­rer Geis­tes­wis­sen­schaft, daß es ei­nes gibt, was zu­nächst 
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geht durch al­le Kul­tu­ren der nachat­lan­ti­schen Zeit; was schon ge­gan­gen ist durch die uralt­in­di­sche, die ur­per­si­sche, die chal­däisch-ägyp­ti­sche Kul­tur und so wei­ter, was ge­hen wird auch durch die­je­ni­gen Kul­tu­ren, die auf die­se fol­gen bis zur nächs­ten gro­ßen Ka­tastro­phe und dar­über hin­aus. Wenn wir uns fra­gen: Wo kön­nen wir ei­ne wah­re­re Ge­stalt des­sen fin­den, was durch die gan­ze Mensch­heits­ent­wi­cke­lung durch­geht, als wir sie fin­den kön­nen durch die Sin­nes­an­schau­ung oder den men­sch­li­chen Ver­stand? - so müs­sen wir bei der Geis­tes­wis­sen­schaft an­fra­gen und sa­gen: Wie nennt man das, was in der spi­ri­tu­el­len Welt zu ent­de­cken ist, und was sich ge­wis­ser­ma­ßen wie ei­ne fort­lau­fen­de Geis­tes­strö­mung durch al­le die­se sie­ben Kul­tu­ren durch­be­wegt? - Man hat ge­ra­de in der ori­en­ta­li­schen Weis­heit ein Wort ge­prägt für das­je­ni­ge, was sich durch al­le die­se Kul­tu­ren durch­zieht; es ist, wenn man es in Wir­k­lich­keit be­trach­tet, nicht et­was Ab­strak­tes, son­dern et­was Kon­k­re­tes, ein We­sen. Und will man die­ses We­sen näh­er be­zeich­nen, von dem im Grun­de ge­nom­men al­le an­de­ren We­sen, sei­en es die sie­ben hei­li­gen Ris­his oder selbst höhe­re We­sen­hei­ten, die gar nicht her­un­ter- stei­gen bis zur phy­si­schen Ver­kör­pe­rung, Send­bo­ten sind, so kön­nen wir es be­zeich­nen mit ei­nem Na­men, den der Ori­ent rich­tig ge­prägt hat. Al­le Ver­kün­di­gung, je­g­li­che Weis­heit in der Welt führt zu­nächst auf die­se ei­ne Qu­el­le zu­rück, auf die Qu­el­le der Ur­weis­heit, wel­che ein We­sen be­sitzt, das durch al­le Kul­tu­ren der nachat­lan­ti­schen Zeit sich hin­durch­ent­wi­ckelt, das in je­der Epo­che in die­ser oder je­ner Form er­scheint, das aber im­mer ein We­sen ist, ein Grund­trä­ger der Weis­heit, die in den ver­schie­dens­ten Ge­stal­ten er­schie­nen ist. Wenn ich Ih­nen ges­tern be­schrie­ben ha­be, wie - gleich­sam ei­n­at­mend - die hei­li­gen Ris­his die­se Weis­heit ko­ri­k­ret er­faßt ha­ben, so war das­je­ni­ge, was da drau­ßen wie die See­le des Lich­tes aus­ge­b­rei­tet war und als Licht­weis­heit ein­ge­at­met wur­de von den hei­li­gen Ris­his, der Aus­fluß je­ner er­ha­be­nen We­sen­heit, von der hier die Re­de ist. Und für die an­de­ren Zei­tal­ter ist das­je­ni­ge, was wir ges­tern er­wäh­nen konn­ten als ih­re Weis­heit - zum Bei­spiel in je­ner ganz an­de­ren An­schau­ung, wie sie in der ur­per­si­schen Kul­tu­re­po­che zum Aus­druck kam -, wie­der­um her­ab­ge­strömt von die­ser ei­nen We­sen­heit, die der gro­ße Leh­rer al­ler Kul­tu­ren ist. Je­ne We­sen­heit, die der Leh­rer der hei­li­gen Ris­his, die der Leh­rer des 
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Za­ra­thu­s­t­ra, der Leh­rer des Her­mes war, die man als den gro­ßen Leh­rer be­zeich­nen kann und die in den ver­schie­dens­ten Epo­chen in der ver­schie­dens­ten Wei­se sich ma­ni­fes­tier­te, die na­tür­lich für den äu­ße­ren Blick zu­nächst tief ver­bor­gen bleibt, be­zeich­net man mit ei­nem aus dem Ori­en­ta­li­schen her­aus ge­präg­ten Aus­dru­cke als Ge­samt­heit der Bodhi­satt­vas. Die christ­li­che An­schau­ung wür­de sie als Hei­li­gen Geist be­zeich­nen. Wenn man vom Bodhi­satt­va spricht, spricht man von ei­ner über al­le Kul­tu­ren hin sich zie­hen­den We­sen­heit, die sich auf die ei­ne oder an­de­re Wei­se kund­ge­ben und ma­ni­fes­tie­ren kann für die Men­schen. Das ist der Geist der Bodhi­satt­vas. Zu den Bodhi­satt­vas ha­ben sie al­le auf­ge­blickt, ha­ben die hei­li­gen Ris­his, hat der Za­ra­thu­s­t­ra, der Her­mes, der Mo­ses auf­ge­blickt, gleich­gül­tig wie sie die be­tref­fen­de We­sen­heit emp­fun­den und ge­nannt ha­ben. Man kann sie mit die­sem ei­nen Na­men be­le­gen, sie ist , und zu ihm bli­cken auf die­je­ni­gen, die die Leh­ren der nachat­lan­ti­schen Zeit emp­fan­gen wol­len und kön­nen. Die­ser Bodhi­satt­va-Geist un­se­rer nach- at­lan­ti­schen Zeit hat mehr­mals Men­schen­ge­stalt an­ge­nom­men, ei­ne der­sel­ben in­ter­es­siert uns aber vor al­len Din­gen. Ein Bodhi­satt­va hat die weit­hin leuch­ten­de Men­schen­ge­stalt an­ge­nom­men, gleich­gül­tig wie er sich sonst ma­ni­fes­tiert hat, in je­ner We­sen­heit, die man als Gauta­ma Buddha be­zeich­net. Und es war ein Fort­schritt des ent­sp­re­chen­den Bodhi­satt­va, als er nicht mehr bloß zu blei­ben brauch­te in den obe­ren geis­ti­gen Re­gio­nen, son­dern es so weit ge­bracht hat­te durch sei­ne Aus­bil­dung inn­er­halb der geis­ti­gen Re­gio­nen, daß er die phy­si­sche Leib­lich­keit so weit be­zwin­gen konn­te, um in Buddha Mensch zu wer­den. so al­so ha­ben wir in dem Buddha ei­ne der Men­sch­wer­dun­gen ei­nes Bodhi­satt­va zu se­hen, ei­ne der Men­sch­wer­dun­gen der all­um­fas­sen­den Weis­heits­ge­stal­ten, wie sie dem Er­den­wer­den zu­grun­de lie­gen. In dem Buddha ha­ben wir so­zu­sa­gen die Ver­kör­pe­rung je­nes gro­ßen Leh­rers, der ein­fach die we­sen­haf­te Weis­heit sel­ber ge­nannt wer­den kann. So se­hen wir den Buddha in der rich­ti­gen Wei­se an: Er ist die Er­den­wer­dung des Bodhi­satt­va. Und es braucht dann nicht ge­glaubt zu wer­den, daß ein Bodhi­satt­va nur in dem Buddha sich ver­kör­pert hat, son­dern es hat sich ganz oder teil­wei­se ein sol­cher auch in an­de­ren men­sch­li­chen Per­sön­lich­kei­ten ver­kör­pert. Aber sol­che Ver­kör­pe­run­gen müs­sen
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wir nicht al­le nach der Scha­b­lo­ne auf­fas­sen, son­dern wir müs­sen uns klar sein dar­über, daß so, wie ein Bodhi­satt­va leb­te im Äther­leib des Gauta­ma Buddha, ein sol­cher auch in Lei­bes­g­lie­dern an­de­rer men­sch­li­cher In­di­vi­du­en leb­te. Und weil die We­sen­heit des­je­ni­gen Bodhi­satt­va, wel­cher den As­tral­leib des Za­ra­thu­s­t­ra ge­erbt hat­te, ein- ström­te in die Glie­der an­de­rer In­di­vi­dua­li­tä­ten, zum Bei­spiel des Her­mes, so kann man - aber nur wenn man die Sa­che so ver­steht - auch an­de­re In­di­vi­dua­li­tä­ten, die wie­der­um gro­ße Leh­rer sind, ei­ne Ver­kör­pe­rung ei­nes Bodhi­satt­va nen­nen. Man kann von ei­ner im­mer und im­mer wie­der­keh­ren­den Ver­kör­pe­rung des Bodhi­satt­va sp­re­chen, muß aber wis­sen, daß der Bodhi­satt­va hin­ter all den Men­schen, in de­nen er sich ver­kör­pert, ge­stan­den hat als Teil der­je­ni­gen We­sen­heit, die sel­ber die per­so­ni­fi­zier­te All­weis­heit un­se­rer Welt ist.
So al­so bli­cken wir auf das Weis­heits­e­le­ment, das in äl­te­ren Zei­ten aus den lu­zi­fe­ri­schen Wel­ten her­aus der Mensch­heit sich mit­teil­te. Wenn wir auf die­ses schau­en, schau­en wir auf die Bodhi­satt­vas. Nun gibt es aber in be­zug auf die nachat­lan­ti­sche Ent­wick­lung ei­ne We­sen­heit, die grund­ver­schie­den ist von den Bodhi­satt­vas, die et­was prin­zi­pi­ell an­de­res ist als ein Bodhi­satt­va, und die man nicht mit dem Bodhi­satt­va ver­wech­seln darf, des­halb, weil sie ein­mal in ei­ner men­sch­li­chen In­di­vi­dua­li­tät ver­kör­pert war, die auch zu glei­cher Zeit die Ein-Strö­mun­gen des Bodhi­satt­va als Buddha hat­te. Weil ein­mal ein Mensch leb­te, in dem der Chris­tus sich ver­kör­per­te und zu glei­cher Zeit in die­se Men­schen­in­di­vi­dua­li­tät die Strah­len des Bodhi­satt­va hin­ein­gin­gen, darf man es bei die­ser Ver­kör­pe­rung nicht als Haupt­sa­che be­trach­ten, daß der Bodhi­satt­va sich bei je­ner Per­sön­lich­keit ver­kör­pert hat. Das ist Je­sus von Na­za­reth. Da über­wiegt ge­ra­de wäh­rend der drei letz­ten Jah­re das grund­sätz­lich vom Bodhi­satt­va ver­schie­de­ne Chris­tus-Prin­zip. Wo­durch kön­nen wir den Un­ter­schied nun an­ge­ben von Chris­tus-Prin­zip und Bodhi­satt­va-Prin­zip? Das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß man weiß, wo­durch der Chris­tus, der ein­mal in ei­nem men­sch­li­chen Leib ver­kör­pert war, nur ein­mal, nicht vor­her und nicht nach­her als Chris­tus in ei­nem Men­schen­leib ver­kör­pert sein kann. Er ist seit je­ner Zeit zu er­rei­chen auf dem We­ge in das In­ne­re der men­sch­li­chen See­le; er war vor­her zu er­rei­chen, wenn der Blick hin­aus­ge­rich­tet wur­de in die Welt, 
#SE113-186
wie ihn Za­ra­thu­s­t­ra hin­aus­ge­rich­tet hat. Wo­durch un­ter­schei­det sich der Chris­tus, die­ses Prin­zip, die­ses We­sen, dem wir ei­ne sol­che Mit­tel­punkt­stel­lung zu­sch­rei­ben müs­sen, von ei­nem Bodhi­satt­va? Der grund­sätz­li­che Un­ter­schied des Chris­tus von dem Bodhi­satt­va ist der, daß wir den Bodhi­satt`ra nen­nen müs­sen den gro­ßen Leh­rer, die Ver­kör­pe­rung der Weis­heit, die durch al­le Kul­tu­ren durch­geht, die in der ver­schie­dens­ten Wei­se sich ver­kör­pert. Der Chris­tus aber ist nicht bloß Leh­rer, das ist das We­sent­li­che! Der Chris­tus lehrt nicht bloß die Men­schen, der Chris­tus ist ei­ne We­sen­heit, die wir am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir sie auf­su­chen da, wo wir in schwin­deln­der Geis­tes­höhe sie fin­den kön­nen als ein Ojekt der In­i­tia­ti­on, und wo wir sie ver­g­lei­chen kön­nen mit an­de­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten.
Wir kön­nen sie am bes­ten in fol­gen­der Wei­se cha­rak­te­ri­sie­ren: Es gibt Re­gio­nen des Geis­tes­le­bens, wo man so­zu­sa­gen, ent­le­digt al­les Er­den­stau­bes, die­se ho­he We­sen­heit, den Bodhi­satt­va, in sei­ner spi­ri­tu­el­len Ei­gen­tüm­lich­keit fin­den kann, und wo man fin­den kann den Chris­tus, ent­k­lei­det von al­le­dem, was er ge­wor­den ist auf der Er­de und in de­ren Nähe. Da fin­det man dann das Fol­gen­de: Man fin­det so­zu­sa­gen die Grund­la­ge der Mensch­heit, das­je­ni­ge, wo­von al­les Le­ben aus­geht: den spi­ri­tu­el­len Ur­qu­ell. Man fin­det nicht nur ei­nen Bodhi­satt­va, son­dern ei­ne Rei­he von Bodhi­satt­vas. Wie wir hin­ge­wie­sen ha­ben auf den­je­ni­gen Bodhi­satt­va, der un­se­ren au­f­ein­an­der­fol­gen­den sie­ben Kul­tu­ren zu­grun­de liegt, so gibt es ei­nen Bodhi­satt­va, der den at­lan­ti­schen Kul­tu­ren zu­grun­de liegt und so wei­ter. Sie fin­den in spi­ri­tu­el­len Höhen ei­ne Rei­he von Bodhi­satt­vas, die für ih­re Zei­ten die gro­ßen Leh­rer, die Un­ter­wei­ser sind nicht nur der Men­schen, son­dern die Un­ter­wei­ser auch der­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die nicht her­un­ter­s­tei­gen in die Re­gi­on des phy­si­schen Le­bens. Sie fin­den wir da al­le sit­zen, wenn wir ver­g­leichs­wei­se sp­re­chen dür­fen, als die gro­ßen Leh­rer; sie sam­meln sich das­je­ni­ge, was sie leh­ren sol­len, und in ih­rer Mit­te fin­den wir ei­ne We­sen­heit, die nicht nur da­durch et­was ist, daß sie lehrt: und das ist der Chris­tus. Er ist nicht nur da­durch et­was, daß er lehrt, son­dern er ist in der Mit­te der Bodhi­satt­vas als ei­ne We­sen­heit, die auf die um­ge­ben­den Bodhi­satt­vas da­durch wirkt, daß die­se ih­ren An­blick ha­ben; an­ge­schaut wird sie von den Bodhi­satt­vas, de­nen sie ih­re ei­ge­ne Herr­lich­keit of­fen­bart.
#SE113-187
Sind die an­de­ren das­je­ni­ge, was sie sind, da­durch, daß sie gro­ße Leh­rer sind, so ist der Chris­tus das­je­ni­ge, was er der Welt ist, durch das, was er in sich selbst ist> durch sein We­sen. Ihn braucht man nur an­zu­schau­en; und die Of­fen­ba­rung sei­nes ei­ge­nen We­sens, die ist et­was, was sich bloß zu spie­geln braucht in sei­ner Um­ge­bung; dann ent­steht dar­aus die Leh­re. Er ist nicht bloß Leh­rer, er ist Le­ben, ein Le­ben, das sich ein­gießt in die an­de­ren We­sen­hei­ten, die dann die Leh­rer wer­den. So sind die Bodhi­satt­vas die­je­ni­gen, die ih­re Leh­re da­von her­ha­ben, daß sie die Se­lig­keit ge­nie­ßen, die An­schau­ung des Chris­tus zu ha­ben in ih­rer spi­ri­tu­el­len Höhe. Und fin­den wir im Ver­lau­fe un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung Ver­kör­pe­run­gen der Bodhi­satt­vas, so nen­nen wir sol­che, weil in ih­nen der Bodhi­satt­va das We­sent­li­che ist, gro­ße Leh­rer der Mensch­heit. Der Chris­tus lehrt nicht bloß. Über den Chris­tus lernt man, um ihn zu ver­ste­hen, um das zu er­ken­nen, was in ihm ist. Der Chris­tus ist mehr Ob­jekt als Sub­jekt des Ler­nens. Er ist da­her ei­ne We­sen­heit von ganz grund­sätz­lich an­de­rer Be­deu­tung als die Bodhi­satt­vas, die durch die Welt ge­hen. Das ist der Un­ter­schied des Chris­tus von den Bodhi­satt­vas, daß er das­je­ni­ge ist, was er der Welt ist, da­durch, daß die Welt sei­nen An­blick ge­nießt. Die Bodhi­satt­vas sind das­je­ni­ge, was sie der Welt sind, da­durch, daß sie die gro­ßen Leh­rer sind.
Wol­len wir da­her zu der le­ben­di­gen We­sen­heit, zu dem Le­bens­qu­ell auf un­se­rer Er­de hin­bli­cken,so müs­sen wir zu der­je­ni­gen Ver­kör­pe­rung hin­bli­cken, wo nicht bloß ein Bodhi­satt­va sich ver­kör­pert hat, so daß dies das We­sent­li­che ist, son­dern wo das­je­ni­ge sich ver­kör­pert hat, was sel­ber kein Schrift­werk zu hin­ter­las­sen brauch­te, was nicht sel­ber ei­ne Leh­re von sich hin­ter­las­sen hat, son­dern um sich die­je­ni­gen ge­sam­melt hat, die über es Bot­schaf­ten und Leh­ren in die Welt ver­b­rei­tet ha­ben. Das ist we­sent­lich, daß von dem Chris­tus sel­ber nicht ein Schrift­stück vor­han­den ist, son­dern daß die Leh­rer um ihn her­um sind und über ihn re­den, so daß er das Ob­jekt der Leh­re ist, nicht nur das Sub­jekt. Das drückt sich aus in dem ei­gen­tüm­li­chen Um­stan­de, der hier ei­ne Not­wen­dig­keit be­deu­tet bei dem Chris­tus-Er­eig­nis, daß von ihm sel­ber nichts er­hal­ten ist, son­dern daß die an­de­ren sei­ne We­sen­heit auf­ge­schrie­ben ha­ben. Es ist da­her gar kein Wun­der, wenn ge­sagt wird, daß wir al­les, was wir als Leh­ren des Chris­tus fin­den, auch in an­de­ren 
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Be­kennt­nis­sen fin­den kön­nen, weil Chris­tus gar nicht bloß Leh­rer ist, weil er ei­ne We­sen­heit ist, die als We­sen­heit be­grif­fen wer­den will, weil er nicht bloß durch sei­ne Leh­ren in uns et­was hin­ein­ver­sen­ken will, son­dern durch sein Le­ben. Da­her kön­nen wir aber auch al­le Leh­ren der Welt, die uns zu­gäng­lich sind, zu­sam­men­brin­gen, und wir wer­den noch nicht al­les ha­ben, was den Chris­tus be­g­rei­fen kann. Wenn die ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit sich nicht di­rekt hin­auf­wen­den kann zu den Bodhi­satt­vas, um mit den geis­ti­gen Au­gen der Bodhi­satt­vas den Chris­tus an­zu­schau­en, so muß die Mensch­heit eben noch bei die­sen Bodhi­satt­vas in die Schu­le ge­hen, um das­je­ni­ge zu ler­nen, was dann den Chris­tus zu­letzt be­g­reif­lich ma­chen kann. Wol­len wir al­so nicht nur des Chris­tus teil­haf­tig wer­den, son­dern wol­len wir den Chris­tus ver­ste­hen, dann müs­sen wir nicht nur be­qu­em hin­bli­cken dar­auf, was der Chris­tus für uns ge­tan hat, son­dern dann müs­sen wir bei al­len Leh­rern des Wes­tens und des Os­tens in die Schu­le ge­hen, und es muß uns ein Hei­li­ges sein, die Leh­ren des gan­zen Blick­k­rei­ses uns an­zu­eig­nen; und das an­de­re Hei­li­ge muß uns sein, die­se Leh­ren so zu ver­wen­den, daß wir durch die höchs­ten Leh­ren den Chris­tus voll­stän­dig be­g­rei­fen.
Das aber, was die Men­schen tun sol­len, das wird in den Mys­te­ri­en ent­sp­re­chend vor­be­rei­tet. Ei­ne je­de Zeit hat ih­re be­son­de­re Auf­ga­be; ei­ner je­den Zeit ob­liegt es, die Wahr­heit ge­ra­de in der­je­ni­gen Ge­stalt zu emp­fan­gen, die die­se Wahr­heit für die be­tref­fen­de Mensch­heit­s­e­po­che an­neh­men muß. Dem al­ten In­der konn­te man nicht ei­ne sol­che Wahr­heits­form ge­ben, wie sie heu­te ge­ge­ben wird, eben­so­we­nig dem al­ten Per­ser. Man muß­te ihm die Wahr­heit in der Ge­stalt ge­ben, in wel­cher sie für sei­ne Emp­fin­dungs­fähig­kei­ten ge­eig­net war. Da­her muß­te in der Zeit, die durch ih­re sons­ti­ge Ei­gen­tüm­lich­keit ge­eig­net war, den Chris­tus auf der Er­de zu emp­fan­gen - das ist im vier­ten Zei­trau­me, im grie­chisch-latein­schen -, die Wahr­heit über den Chris­tus und über die mit dem Chris­tus zu­sam­men­hän­gen­de Welt auch in der­je­ni­gen Form an die Mensch­heit ge­bracht wer­den, wie es der da­ma­li­gen Mensch­heit an­ge­mes­sen war. Zu glau­ben, daß in der Zeit, die un­mit­tel­bar auf die Chris­tus-Of­fen­ba­rung folg­te, die gan­ze Wahr­heit schon vor­han­den war über den Chris­tus, das heißt: über­haupt nichts wis­sen von dem Fort­schrit­te des Men­schen­ge­sch­lech­tes. Wer nur die Leh­ren der ers­ten Jahr­hun­der­te
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nach dem Chris­tus-Er­eig­nis be­wah­ren will, wer nur das, was da ge­schrie­ben und auf­be­wahrt ist, an­se­hen woll­te als ech­te christ­li­che Leh­re, der weiß nichts von men­sch­li­chem Fort­schritt, der weiß nicht, daß der höchs­te Leh­rer der ers­ten christ­li­chen Jahr­hun­der­te den Men­schen über den Chris­tus nichts an­de­res hät­te sa­gen kön­nen als das­je­ni­ge, was sie auf­neh­men konn­ten. Weil aber die Men­schen der ers­ten christ­li­chen Jahr­hun­der­te vor al­lem die­je­ni­gen wa­ren, die so­zu­sa­gen am tiefs­ten her­un­ter­ge­s­tie­gen sind in die phy­si­sche Welt, so konn­ten sie auch mit ih­rem Ver­ständ­nis ver­hält­nis­mä­ß­ig sehr we­nig auf­neh­men an höhe­ren Leh­ren über den Chris­tus. Ver­hält­nis­mä­ß­ig we­nig konn­te be­grif­fen wer­den von der gro­ßen brei­ten Mas­se der Chris­ten über die Chris­tus-We­sen­heit.
Wir ha­ben ge­se­hen, daß im al­ten In­di­en ein ho­hes hell­se­he­ri­sches An­schau­en vor­han­den war durch die da­ma­li­ge Stel­lung des Äther­lei­bes zu den an­de­ren Glie­dern des Men­schen, aber es war für die­ses An­schau­en noch nicht die Zeit ge­kom­men, den Chris­tus als et­was an­de­res zu se­hen als ei­nen in fer­nen Re­gio­nen jen­seits der Sin­nen­welt lie­gen­den Geist, ihn als den Vish­vakar­man zu be­g­rei­fen. In der Zeit der ur­per­si­schen Kul­tur war erst die Mög­lich­keit, den Chris­tus zu ah­nen hin­ter der phy­si­schen Son­ne. Und so ging es wei­ter. Bei Mo­ses war es mög­lich, den Chris­tus zu schau­en als Je­ho­va in Blitz und Don­ner, das heißt schon ganz na­he der Er­de. Und im Jesw von Na­za­reth sah man den Chris­tus als Men­schen ver­kör­pert. Die Mensch­heit ist so fort­ge­schrit­ten, daß im al­ten In­di­en noch die Weis­heit auf­ge­nom­men wor­den ist durch den Äther­leib, in der ur­per­si­schen Pe­rio­de durch den Emp­fin­dungs­leib, in der chal­däisch-ägyp­ti­schen Pe­rio­de durch die Emp­fin­dungs­see­le, in der grie­chisch-latei­ni­schen Pe­rio­de durch das­je­ni­ge, was wir Ver­stan­des­see­le nen­nen. Und die Ver­stan­des­see­le ist schon mit ih­rem Ver­ständ­nis­se an die Sin­nes­welt ge­bun­den. Ihr ging da­her ver­lo­ren der Blick über das­je­ni­ge, was über die Sin­nes­welt hin­aus­geht. Da­her er­blick­te man in den ers­ten nach­christ­li­chen Jahr­hun­der­ten kaum mehr als das­je­ni­ge, was zwi­schen Ge­burt und Tod liegt und was sich un­mit­tel­bar nach­her als das nächs­te Geist­ge­biet an­reiht. Man wuß­te nichts von dem­je­ni­gen, was durch vie­le In­kar­na­tio­nen hin­durch­geht. Das lag am men­sch­li­chen Ver­ständ­nis. Man konn­te nur das ei­ne Stück des ge­sam­ten Le­bens des 
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Men­schen be­g­reif­lich ma­chen: sein Er­den­le­ben und das sich an­sch­lie­ßen­de Stück Geis­tes­le­ben. Das fin­den Sie da­her für die brei­ten Mas­sen be­schrie­ben. Das durf­te aber nicht kon­ser­viert wer­den. Es muß­te vor­ge­sorgt wer­den, daß der Blick der Men­schen sich hin­aus er­wei­tern kön­ne über die­ses Stück des Ver­ständ­nis­ses; es muß­te vor­ge­sorgt wer­den, daß die um­fas­sen­de Weis­heit, die man da­mals hat ha­ben kön­nen in der Her­mes­zeit, in der Mo­ses­zeit, in der Zeit des Za­ra­thu­s­t­ra, in der Zeit der al­ten in­di­schen Ris­his, nach und nach wie­der auf­le­ben kann, daß wie­der die Mög­lich­keit ge­bo­ten wer­de, den Chris­tus in im­mer brei­te­rem Ver­ständ­nis­se zu be­g­rei­fen.
So war der Chris­tus zwar in die Welt ge­kom­men, aber die Mit­tel des Ver­ständ­nis­ses wa­ren ge­ra­de zu sei­ner Zeit die ein­ge­schränk­tes­ten. Es muß­te vor­ge­sorgt wer­den für die fol­gen­den Zei­ten; es muß­ten wie­der­um al­le al­ten Weis­hei­ten auf­le­ben, da­mit die­se Weis­hei­ten nach und nach in den Di­enst des Chris­tus-Ver­ständ­nis­ses ge­s­tellt wer­den konn­ten. Das konn­te nur ge­sche­hen auf fol­gen­de Wei­se. Es muß­te ei­ne Mys­te­ri­en­weis­heit ge­schaf­fen wer­den. Es hat­ten sich gro­ße Wei­s­tü­mer mit­ge­bracht die Men­schen, die aus der al­ten At­lan­tis her­über­ge­zo­gen sind nach Eu­ro­pa und wei­ter. In der al­ten At­lan­tis wa­ren die meis­ten Men­schen in­s­tink­tiv hell­se­he­risch, sie konn­ten hin­ein­se­hen in die Ge­bie­te des Geis­ti­gen. Die­se Hell­sich­tig­keit konn­te sich nicht fort­ent­wi­ckeln, sie muß­te sich zu­rück­zie­hen zu ein­zel­nen Per­sön­lich­kei­ten des Wes­tens. Sie wur­de da ge­lei­tet von ei­nem We­sen, das in tie­fer Ver­bor­gen­heit leb­te einst­wei­len, zu­rück­ge­zo­gen selbst hin­ter de­nen, die auch schon zu­rück- ge­zo­gen und Schü­ler wa­ren ei­nes gro­ßen Ein­ge­weih­ten, das so­zu­sa­gen zu­rück­ge­b­lie­ben war, be­wah­rend das­je­ni­ge, was aus der al­ten At­lan­tis her­über­ge­bracht wer­den konn­te, be­wah­rend es für spä­te­re Zei­ten. Die­sen ho­hen In­i­ti­ier­ten, die­sen Be­wah­rer der ural­ten at­lan­ti­schen Weis­heit, die tief hin­ein­ging so­gar in al­les das­je­ni­ge, was die Ge­heim­nis­se des phy­si­schen Lei­bes sind, kann man Sky­thia­nos nen­nen, wie es im frühen Mit­telal­ter üb­lich war. Und es blickt der­je­ni­ge, der das eu­ro­päi­sche Mys­te­ri­en­we­sen kennt, zu ei­nem der höchs­ten Ein­ge­weih­ten der Er­de hin­auf, wenn der Na­me Sky­thia­nos ge­nannt wird.
Dann leb­te aber auch inn­er­halb die­ser Welt lan­ge Zeit die­sel­be We­sen­heit, die man, wenn man sie von ih­rem spi­ri­tu­el­len Aspek­te be­trach­tet,
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als den Bodhi­satt­va be­zeich­nen kann. Die­ser Bodhi­satt­va war - die­sel­be We­sen­heit, die, nach­dem sie im Wes­ten ih­re Auf­ga­be vol­l­en­det hat­te, sechs­hun­dert Jah­re un­ge­fähr vor un­se­rer Zeit­rech­nung in dem Gauta­ma ßuddha ver­kör­pert wor­den ist. Al­so die­je­ni­ge We­sen­heit, die dann als Leh­rer wei­ter nach dem Os­ten ge­zo­gen ist, war so­zu­sa­gen schon auf ei­nem vor­ge­schrit­te­ne­ren Pos­ten. Er war ein zwei­ter gro­ßer Leh­rer, ein zwei­ter gro­ßer Sie­gel­be­wah­rer der Weis­heit der Mensch­heit und wur­de der Gauta­ma Buddha.
Dann aber war ei­ne drit­te In­di­vi­dua­li­tät, die zu Gro­ßem vor­aus- be­stimmt war*. Und die­se drit­te In­di­vi­dua­li­tät ken­nen wir aus ver­schie­dens­ten Vor­trä­gen. Das ist der­je­ni­ge, der der Leh­rer des al­ten Per­si­ens war, der gro­ße­Za­ra­thu­s­t­ra.Wir sp­re­chen drei wich­ti­ge geis­ti­ge We­sen­hei­ten und In­di­vi­dua­li­tä­ten an, wenn wir die Na­men Za­ra­thu­s­t­ra, Gauta­ma Buddha und Sky­thia­nos aus­sp­re­chen. Wir sp­re­chen von Ver­kör­pe­run­gen von Bodhi­satt­vas, wenn wir die Na­men Sky­thia­nos, Za­ra­thu­s­t­ra und Buddha nen­nen. Das­je­ni­ge, was in ih­nen leb­te, war nicht der Chris­tus.
Nun muß­te der Mensch­heit Zeit ge­las­sen wer­den, die An­kunft des Chris­tus zu er­le­ben, der sich vor­her ver­kün­digt hat­te dem Mo­ses auf dem Si­nai, denn das ist die­sel­be We­sen­heit: Jah­ve und Chris­tus, nur in an­de­rer Form. Nun muß­te Zeit ge­las­sen wer­den der Mensch­heit, den Chris­tus zu emp­fan­gen. Das ge­schah in der Zeit, als das Ver­ständ­nis für sol­che Din­ge das denk­bar ge­rings­te war. Aber vor­ge­sorgt wer­den muß­te da­für, daß das Ver­ständ­nis, daß die Weis­heit im­mer grö­ß­er und grö­ß­er wie­der wur­de; und da­für hat auch der Chris­tus auf der Er­de vor­ge­sorgt.
Es wird nun ei­ne vier­te In­di­vi­dua­li­tät in der Ge­schich­te ge­nannt, hin­ter der sich für vie­le et­was ver­birgt, das noch höh­er, noch ge­wal­ti­ger ist als die drei ge­nann­ten We­sen­hei­ten, als Sky­thia­nos, als Buddha und als Za­ra­thu­s­t­ra. Es ist Ma­nes, der wie ein ho­her Send­bo­te des Chris­tus ge­nannt wird von vie­len, die mehr im Ma­nich­äis­mus se­hen, als ge­wöhn­lich ge­se­hen wird. Ma­nes, so sa­gen vie­le, ver­sam­mel­te nun we­ni­ge
- - -
*    Es wird hier von die­sen We­sen so ge­spro­chen, wie sie im Geis­te äl­te­rer Wel­t­an­schau­un­gen auf­ge­faßt wor­den sind, und wie es, in ge­wis­sem Sin­ne, vom geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ge­sichts­punk­te auch heu­te be­rech­tigt ist.
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Jahr­hun­der­te, nach­dem Chris­tus auf der Er­de ge­lebt hat­te, in ei­ner der größ­ten Ver­samm­lun­gen, die in der zur Er­de ge­hö­ri­gen spi­ri­tu­el­len Welt über­haupt statt­ge­fun­den ha­ben, drei wich­ti­ge Per­sön­lich­kei­ten des vier­ten Jahr­hun­derts der nach­christ­li­chen Zeit um sich. In die­ser bild­haf­ten Schil­de­rung soll ei­ne wich­ti­ge spi­ri­tu­el­le Kul­tur­tat­sa­che aus­ge­drückt wer­den. Ma­nes ver­sam­mel­te die­se Per­sön­lich­kei­ten aus dem Grun­de, um mit ih­nen zu be­ra­ten, wie all­mäh­lich je­ne Weis­heit, die ge­lebt hat durch die Zeit­wen­de in der nachat­lan­ti­schen Zeit, wie­der­um auf­le­ben kann in die Zu­kunft hin­ein im­mer wei­ter und wei­ter, im­mer glor­rei­cher und glor­rei­cher. Wel­che Per­sön­lich­kei­ten ver­sam­mel­te Ma­nes in je­ner denk­wür­di­gen Ver­samm­lung, die nur zu er­rei­chen ist durch spi­ri­tu­el­les Schau­en? Die ei­ne ist je­ne Per­sön­lich­keit, in wel­cher in der da­ma­li­gen Zeit Sky­thia­nos leb­te, der wie­der­ver­kör­per­te Sky­thia­nos der Ma­nes­zeit. Die zwei­te Per­sön­lich­keit ist ein phy­si­scher Ab­glanz des da­mals wie­de­r­er­schie­ne­nen Buddha, und die drit­te ist der da­mals wie­der­ver­kör­per­te Za­ra­thu­s­t­ra. So ha­ben wir ein Kol­le­gi­um um Ma­nes her­um, Ma­nes in der Mit­te, um ihn her­um Sky­thia­nos, Buddha und Za­ra­thu­s­t­ra. Da­mals wur­de in die­sem Kol­le­gi­um fest­ge­s­tellt der Plan, wie al­le Weis­heit der Bodhi­satt­vas der nachat­lan­ti­schen Zeit im­mer stär­ker und stär­ker hin­ein­f­lie­ßen kann in die Zu­kunft der Mensch­heit. Und was da­mals als der Plan zu­künf­ti­ger Er­den­kul­tur­ent­wi­cke­lung be­sch­los­sen wor­den ist, das wur­de be­wahrt und dann her­über­ge­tra­gen in je­ne eu­ro­päi­schen Mys­te­ri­en, wel­che die Mys­te­ri­en des Ro­sen­k­reu­zes sind. In den Mys­te­ri­en des Ro­sen­k­reu­zes ver­kehr­ten im­mer die In­di­vi­dua­li­tä­ten des Sky­thia­nos, des Buddha, des Za­ra­thu­s­t­ra. Sie wa­ren in den Schu­len des Ro­sen­k­reu­zes die Leh­rer; Leh­rer, die ih­re Weis­heit des­halb der Er­de als Ga­ben schick­ten, weil durch die­se Weis­heit der Chris­tus in sei­ner We­sen­heit be­grif­fen wer­den soll­te. Da­her ist es in al­ler Geis­tes­schu­lung des Ro­sen­k­reu­zes so, daß man hin­auf­blickt mit tiefs­ter Ver­eh­rung zu je­nen al­ten Ein­ge­weih­ten, die die ural­te Weis­heit der At­lan­tis be­wahr­ten: zu dem wie­der­ver­kör­per­ten Sky­thia­nos, in ihm sah man den gro­ßen ver­ehr­ten Bodhi­satt­va des Wes­tens; zu dem je­wei­lig ver­kör­per­ten Ab­glanz des Buddha, den man eben­falls ver­ehr­te als ei­nen der Bodhi­satt­vas, und end­lich zu Za­rathas, dem wie­der­ver­kör­per­ten Za­ra­thu­s­t­ra. Zu ih­nen blick­te man hin­auf als zu 
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den gro­ßen Leh­rern der eu­ro­päi­schen Ein­ge­weih­ten. Es dür­fen sol­che Dar­stel­lun­gen nicht wie äu­ßer­lich ge­schicht­li­che ge­nom­men wer­den, trotz­dem sie den ge­schicht­li­chen Ver­lauf als Tat­be­stand tref­fen­der cha­rak­te­ri­sie­ren als ei­ne äu­ßer­li­che Dar­stel­lung das könn­te.
Um nur ei­nes zu er­wäh­nen, muß ge­sagt wer­den, daß Sie kaum fin­den ir­gend­ein Land­ge­biet im Mit­telal­ter, wo nicht ei­ne be­stimm­te Le­gen­de übe­rall ver­b­rei­tet ist. Als in Eu­ro­pa nie­mand et­was wuß­te von dem Gauta­ma Buddha, als die Tra­di­ti­on von dem Gauta­ma Buddha voll­stän­dig ver­schol­len war, er­zähl­te man fol­gen­des. Sie fin­den das in vie­len Büchern des Mit­telal­ters; es ge­hört zu den ver­b­rei­tets­ten Er­zäh­lun­gen des Mit­telal­ters. Es war in In­di­en einst­mals ei­nem Kö­n­ig ein Sohn ge­bo­ren mit Na­men Jo­sa­phat Von die­sem Jo­sa­phat wur­de bei sei­ner Ge­burt Wich­ti­ges ge­weis­sagt. Da­her wur­de er be­son­ders be­hü­tet von sei­nem Va­ter; er soll­te nur das Al­ler­kost­bars­te ken­nen­ler­nen, soll­te in vol­ler Se­lig­keit schwei­gen, soll­te nicht die Sch­mer­zen und Lei­den und das Un­glück des Le­bens ken­nen­ler­nen. Be­wahrt wur­de Jo­sa­phat von al­le­dem. Da aber fin­det es sich doch, daß Jo­sa­phat ei­nes Ta­ges hin­aus­ging aus dem Pa­las­te, und er fand ei­nen Kran­ken, ei­nen Aus­sät­zi­gen, er fand ei­nen geal­ter­ten Men­schen und ei­nen Leich­nam; das er­zähl­te man von Jo­sa­phat! Da ging er tief er­schüt­tert in den Kö­n­ig­s­pa­last zu­rück, und es fand sich ein Mann, der er­grif­fen war im tiefs­ten Her­zen von den Ge­heim­nis­sen des Chris­ten­tums, Bar­laam, der ge­wann den Jo­sa­phat für das Chris­ten­tum. Und es wur­de Jo­sa­phat, der dies er­lebt hat­te, ein Christ. So er­zähl­te die Le­gen­de des Mit­telal­ters. Und nun brau­chen Sie nicht ein­mal die Aka­sha-Chro­nik zu Hil­fe zu neh­men, son­dern der ge­wöhn­li­che Phi­lo­lo­ge ge­nügt da schon, um den Na­men Jo­sa­phat zu un­ter­su­chen. Jo­sa­phat geht zu­rück auf ein al­tes Wort Joa­saph; Joa­saph geht wie­der zu­rück auf Jo­da­saph; Jo­da­saph auf Yu­da­saf, was iden­tisch ist mit Bu­da­saf - bei­de letz­ten For­men sind ara­bisch- und Bu­da­saf das ist der­sel­be Na­me wie Bodhi­satt­va. So kennt die eu­ro­päi­sche Ge­heim­leh­re nicht nur den «Bodhi­satt­va», son­dern sie kennt, wenn sie den Na­men Jo­sa­phat ent­zif­fern kann, auch den Be­griff die­ses Wor­tes. Die­se le­gen­den­haf­te Aus­bil­dung der Ge­heim­leh­re im Wes­ten weiß, daß es ei­ne Zeit ge­ge­ben hat, wo die­sel­be We­sen­heit die im Gauta­ma Buddha ge­lebt hat, ein Christ ge­wor­den 
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ist. Das kann man ent­we­der wis­sen oder man kann es nicht wis­sen; wahr bleibt es doch! Ge­ra­de so wie Tra­di­tio­nen hin­ter der Zeit zu­rück­b­lei­ben kön­nen, wie die Men­schen heu­te das glau­ben kön­nen, was man vor Jahr­tau­sen­den ge­glaubt hat und was sich in Tra­di­tio­nen fortpflan­zen kann, so kann man auch glau­ben, daß es den höhe­ren Wel­ten ent­spricht, daß der Gauta­ma Buddha das­sel­be ge­b­lie­ben ist, was er sechs­hun­dert Jah­re vor un­se­rer Zeit­rech­nung war. Doch ist es nicht so. Er ist auf­ge­s­tie­gen, er hat sich ent­wi­ckelt. Und in den wah­ren Leh­ren des Ro­sen­k­reu­zes ist auf­be­wahrt das­je­ni­ge, was sich da­von le­gen­den­haft zum Aus­druck ge­bracht hat, wie ich Ih­nen das eben er­zählt ha­be. Man darf nur nicht mit die­sen wah­ren Leh­ren des Ro­sen­k­reu­zes ver­wech­seln all das Törich­te, das durch ei­ne be­denk­li­che Li­te­ra­tur fließt.
So fin­den wir inn­er­halb des Geis­tes­le­bens Eu­ro­pas den­je­ni­gen, der der Trä­ger des Chris­tus war, Za­ra­tas oder Na­za­ra­thos, den Za­ra­thu­s­t­ra, von Zeit zu Zeit wie­der; so fin­den wir Sky­thia­nos wie­der; so fin­den wir auch den drit­ten gro­ßen Schü­ler des Ma­nes, auch Buddha wie­der, wie er war, nach­dem er die spä­te­ren Zei­ten mi­t­er­lebt hat.
So blick­te der eu­ro­päi­sche Ken­ner der In­i­tia­ti­on im­mer hin­ein in der Zei­ten Wen­de, zu den wah­ren Ge­stal­ten der gro­ßen Leh­rer auf­schau­end.
Von Za­ra­tas, von Buddha, von Sky­thia­nos, von ih­nen wuß­te er, daß durch sie ein­ström­te in die Kul­tur der Zu­kunft die­je­ni­ge Weis­heit, die im­mer­dar von den Bodhi­satt­vas ge­kom­men ist und die ver­wen­det wer­den soll, um zu be­g­rei­fen das wür­digs­te Ob­jekt al­les Ver­ste­hens, den Chris­tus, der ein von den Bodhi­satt­vas grund­ver­schie­de­nes We­sen ist, den man nur ver­ste­hen kann, wenn man al­le Weis­heit der Bodhi­satt­vas zuaam­men­nimmt. Da­her ist in den Geis­tes­weis­hei­ten der Eu­ro­päer au­ßer al­lem an­dern auch ein syn­the­ti­scher Zu­sam­men­schluß al­ler Leh­ren ent­hal­ten, die der Welt ge­ge­ben wor­den sind durch die drei gro­ßen Schü­ler des Ma­nes und den Ma­nes selbst. Wenn man auch nicht ver­stan­den hat den Ma­nes, es wird ei­ne Zeit kom­men, wo die eu­ro­päi­sche Kul­tur sich so ge­stal­ten wird, daß man wie­der ei­nen Sinn ver­bin­den wird fit den Na­men Sky­thia­nos, Buddha und Za­ra­thu­s­t­ra. Sie wer­den den Men­schen das Lehr­ma­te­rial ge­ben, um den Chris­tus zu ver­ste­hen. Im­mer bes­ser und bes­ser wer­den die Men­schen durch sie den Chris­tus ver­ste­hen. An­ge­fan­gen hat das Mit­telal­ter al­ler­dings mit ei­ner son­der­ba­ren 
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Ver­eh­rung und An­be­tung ge­gen­über dem Sky­thia­nos, ge­gen­über dem Buddha und ge­gen­über dem Za­ra­thu­s­t­ra, als ih­re Na­men ein we­nig durch­ge­si­ckert wa­ren; an­ge­fan­gen hat es da­mit, daß der­je­ni­ge, der sich in ge­wis­sen christ­li­chen Re­li­gi­ons­ge­mein­schaf­ten als ein ech­ter Christ be­ken­nen woll­te, die For­mel sp­re­chen muß­te: « Ich ver­flu­che Sky­thia­nos, ich ver­flu­che Buddha, ich ver­flu­che Za­ra­tas!» Das war ei­ne über vie­le Ge­bie­te des christ­li­chen Zei­tal­ters ver­b­rei­te­te For­mel> durch die man sich als rech­ter Christ be­kann­te. Was man aber da­mals glaub­te ver­flu­chen zu müs­sen, das wird das Kol­le­gi­um der Leh­rer sein, die der Mensch­heit den Chris­tus am al­ler­bes­ten ver­ständ­lich ma­chen wer­den, zu de­nen die Mensch­heit em­por­bli­cken wird als zu den gro­ßen Bodhi­satt­vas, durch die der Chris­tus wird be­grif­fen wer­den.
Heu­te kann kaum die Mensch­heit als das we­nigs­te zwei­er­lei ent­ge­gen- brin­gen die­sen gro­ßen Leh­rern des Ro­sen­k­reu­zes, zwei­er­lei, was nur ei­nen An­fang be­deu­ten kann von dem, was in der Zu­kunft groß und mäch­tig als Ver­ständ­nis des Chris­ten­tums da­ste­hen soll. Das soll ge­macht wer­den durch die heu­ti­ge Geis­tes­wis­sen­schaft; sie soll be­gin­nen, die Leh­ren des Sky­thia­nos, des Za­ra­thu­s­t­ra und des Gauta­ma Buddha in die Welt zu brin­gen, nicht in ih­rer al­ten, son­dern in ei­ner durch­aus neu­en, heu­te aus sich selbst er­forsch­ba­ren Form. Wir be­gin­nen da­mit, daß wir zu­nächst das Ele­men­ta­re, wel­ches wir von ih­nen ler­nen kön­nen, der Kul­tur ein­ver­lei­ben. Von dem Buddha hat das Chris­ten­tum hin­zu­zu­ler­nen die Leh­re von der Wie­der­ver­kör­pe­rung und dem Kar­ma, wenn auch nicht in ei­ner al­ten, heu­te nicht mehr zeit­ge­mä­ß­en Art. Warum ffie­ßen heu­te in das Chris­ten­tum die Leh­ren von der Wie­der­ver­kör­pe­rung und dem Kar­ma? Sie flie­ßen ein, weil sie die Ein­ge­weih­ten ver­ste­hen­ler­nen kön­nen im Sin­ne un­se­rer Zeit, wie sie Buddha, der gro­ße Leh­rer der Wie­der­ver­kör­pe­rung in sei­ner Art ver­stan­den hat. So wird man auch an­fan­gen den Sky­thia­nos zu ver­ste­hen, der nicht nur die Wie­der­ver­kör­pe­rung des Men­schen zu leh­ren hat, son­dern der das zu leh­ren hat, was von Ewig­keit zu Ewig­keit wal­tet. So wird im­mer mehr und mehr das We­sen der Welt, im­mer mehr und mehr das We­sen des Zen­trums un­se­rer Er­den­welt, das We­sen des Chris­tus be­grif­fen wer­den. So flie­ßen im­mer mehr und mehr die Leh­ren der In­i­ti­ier­ten in die Mensch­heit hin­ein. Heu­te kann der an­ge­hen­de Geis­tes­for­scher nur zwei­er­lei 
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als Ele­men­tar­an­fang zu dem­je­ni­gen brin­gen, was die bei­den Ele­men­te sein müs­sen der zu­künf­ti­gen Geis­tes­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Was sich ins In­ne­re hin­ein­senkt als das Chris­tus-Le­ben, wird das ers­te Ele­ment sein; was in um­fas­sen­der Wei­se als die geis­ti­ge Kos­mo­lo­gie Vcn­ind­nis brin­gen wird für den Chris­tus, das wird das zwei­te sein. Chris­tus-Le­ben im In­nern des Her­zens, Welt­ver­ständ­nis, das zu Chri­sus-Ver­ständ­nis führt, das wer­den die bei­den Ele­men­te sein. Heu­te, wo wir am An­fang ste­hen, kön­nen wir be­gin­nen da­mit, daß wir die rich­ti­ge Ge­sin­nung ha­ben im In­nern. Da­her ver­sam­meln wir uns, um die rich­ti­ge Ge­sin­nung ge­gen­über der geis­ti­gen Welt und al­les des­sen» was dar­aus ge­bo­ren ist, ge­gen­über dem Men­schen zu pf­le­gen. Da­mit, daß wir die rich­ti­ge Ge­sin­nung pf­le­gen, ma­chen wir un­se­re Geis­tes­kräf­te all­mäh­lich ge­eig­net, den Chris­tus im In­nern auf­zu­neh­men, denn je höh­er und ed­ler sich die Ge­sin­nung au­s­prägt, des­to ed­ler wird sich Chris­tus aus­le­ben kön­nen. Und wir ma­chen den An­fang da­mit, daß wir die ele­men­ta­ren Zu­sam­men­hän­ge un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung leh­ren, daß wir er­neut su­chen das­je­ni­ge, was von Sky­thia­nos, Za­ra­thu­s­t­ra und Buddha stammt, daß wir es neh­men so, wie sie es leh­ren kön­nen in un­se­rer Zeit, so wie die­se Leh­rer selbst es wis­sen, nach­dem sie sich ent­wi­ckelt ha­ben bis in un­se­re Zeit he­r­ein. Wir sind so weit, daß wir an­fan­gen, die ele­men­ta­ren Leh­ren der Ein­wei­hung zu ver­b­rei­ten.
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AN­MER­KUN­GEN ZU DIE­SER AUS­GA­BE
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Die vor­lie­gen­de Vor­trags­rei­he wur­de er­öff­net durch die Fest­auf­füh­rung des Dra­mas «Die Kin­der des Lu­zi­fer» von Edouard Schu­re`, am 22. Au­gust 1909 um 10 Ulir im Münch­ner Schau­spi­ef­fi­aus, wor­auf sich Ru­dolf Stei­ner im ers­ten Vor­trag be­zieht. - Die Nac­schri~n der Vor­trä­ge hat Ru­dolf Stei­ner selbst für den Druck in der Zeit­schrift «Die Drei» 1921 re­di­giert und mit An­mer­kun­gen ver­se­hen.
Die Ta­schen­buch­aus­ga­be hält sich, ent­sp­re­chend der letz­ten Aufla­ge inn­er­halb der Ge­sam»aus­ga­be, an die­se Be­ar­bei­tung. Die An­mer­kun­gen Ru­dolf Stei­ners er­schei­nen im Te:;t. Die in der Ge­sam­t­aus­ga­be­zu­sätzllch auf­ge­nom­me­ne «Goe­the-Fei­er> vom 28. Au­gust 1909, vor­mir­tags, wur­de im Ta­schen­buch nicht mit ab­ge­druckL
Wer­ke Ru­dolf Stei­ners inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) wer­den in den Hin­wei­sen mit der Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer an­ge­ge­ben. Sie­he auch die Über­sicht am Schluß des Ban­des.
zu sei­te
9    Z­um ers­ten Vor­trag vom ~j. Au­gust 1909: Die ein­lei­ten­den Wor­te des Zy­k­lus, wel­che Ru­dolf Stei­ner nichr ver­öf­f­ent­lich­te, fol­gen nach­ste­hend. Die Be­zeich­nun­gen «theo­sop­bisch> oder «Theo­so­phen> wur­den hier bei­be­hal­ten: «Wir ha­ben die fei­er­li­che Ein­lei­tung die­ser un­se­rer Zu­sam­men­kunft hin­ter uns. In ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung kön­nen wir Theo­so­phen in Deut­sch­land die Mög­lich­keit, daß wir die­sem Vor­trags­zy­k­lus­vor­an­ge­hen las­sen konn­ten die­se fei­er­li­che Ein­lei­tung, als ein theo­so­Phi­sches­Ge­schenk be­trach­ten, und es wird mir vi­el­leicht aus die­sem Grun­de gest­sta­tet sein, vor dem Be­ginn des Vor­trags­zy­k­lus ei­ni­ge Wor­te an­zu­fü­gen an un­se­re ges­t­ri­ge fei­er­li­che Er­öff­nung. Die Wor­te sol­len in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung zu­sam­men­hän­gen mit dem, was wir sa­gen dür­fen über ein klei­nes Ka­pi­tel un­se­r­er­theo­so­phi­schen ~Be­we~~­über­hau~t. Und da­her dür­fen sie um so mehr heu­te fal­len, als sie aw»thr­scheinhch nicht nur ein we­nig in­ter­es­sant sind für die­je­ni­gen, wel­che mit uns in Deut­sch­land nun seit J»hren mit­ge­ar­bei­tet ha­ben, son­dern vi­el­leicht auch für die lie­ben Freun­de der theo­so­phi­schen Be­we­gung, die uns die gro­ße Be­frie­di­gung ge­wäh­ren, wah­rend die­ses Zy­k­lus in un­se­rer Mit­te zu SCtn. »vor sie­ben Jah­ren: Im Krei­se der «Kom­men­den» - ei­ner von dem Dich­ter Lud­wig­Ja­co­bow­ski ge­grün­de­ten Ge­sell­schaft für Künst­ler, Wis­sen­schaft­ler und Li­te­ra­ten - En­de März/An­fang April 1902. The­ma der Vor­trags­rei­he:«Von Buddha zu Chris­tus» (24 Vor­trä­ge, 3.10.1901 bis 27.3.1902; es exis­tie­ren kei­ne Nachs­clr­riI­ten da­von). - Die Grün­dung der «Deut­schen Sek­ti­on der Theo­sop­bi­schen Ge­sell­schaft» fand in Ber­lin am 20. Ok­tober 1902 statt. : Sie­he Ru­dolf Stei­ner/Edouard Schu­re`, «Lu­ci­fer - Die Kin­der des Lu­ci­fer>. Das Schau­spiel «Die Kin­der des Lu­ci­fer> von E. Schu­re in der Über­se»zung von Ma­rie Stei­ner-von Si­vers, in freie Rhyth­men ge­bracht von Ru­dolf Stei­ner, mit dem Auf­satz «Lu­ci­fer» aus dem Jah­re 1903 von Ru­dolf Stei­ner (jetzt ent­hal­ten in «Lu­zi­fer-Gno­sis. Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze und Be­rich­te aus der Zeit­schrift  und  1903 bis 1908», GA 1960, Bibl.-Nr. 34, S. 19ff.), und die zwei Vor­trä­ge «Lu­ci­fer» 
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und «Die Kin­der des Lu­ci­fer» aus dem Jah­re 1906 von Ru­dolf Stei­ner (jetzt ent­hal­ten in «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie», GA 1966, Bibl.Nr.54, S. 307ff. und 334ff.)
11    ei­ner de­rie­n­i­gen gro­ßen Sat­ze... im Dra­ma selbst: «Es hat der Him­mel wie die Er­de/Ge­set­ze, die be­folgt sein müs­sen>. V. Auf­zug, 2. Auf­tritt, Her»ll1i- dos zu Phos­pho­ros.
13    Wir re­den inn­er­halb un­se­rer Be­we­gung» als von un­se­rem ers­ten Grund­sat­ze: Die Zie­le der Ge­sell­schaft sind: 1. «Den Kern ei­nes all­ge­mei­nen Bru­der­bun­des der Mensch­heit zu bil­den, oh­ne Un­ter­schied des Glau­bens, der Na­ti­on, des Stan­des, des Ge­schiech­tes. » Im «Ent­wurf der Grund­sät­ze ei­ner An­thro
Po­so­phi­schen Ge­sell­schaft» heißt es un­ter 1. «Es kön­nen in der Ge­sell­schaft al­le die­je­ni­gen Men­schen brü­der­lich zu­sam­men­wir­ken, wel­che als Grund­la­ge ei­nes lie­be­vol­len Zu­sam­men­wir­kens ein ge­mein­sa­mes Geis­ti­ges in al­len Men­schen­see­len be­trach­ten, wie auch die­se ver­schie­den sein mö­gen in be­zug auf Glau­ben, Na­ti­on, Stand, Ge­schiecht und so wei­ter.» 1923 form­te Ru­dolf Stei­ner selbst die «Prin­zi­pi­en der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft». I. «Die An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft soll ei­ne Ve­r­ei­ni­gung von Men­schen sein, die das see­li­sche Le­ben im ein­zel­nen Men­schen und in der men­sch­li­chen Ge­sell­schaft auf der Grund­la­ge ei­ner wah­ren Er­kennt­nis der
17    un­ser ver­ehr­tes Mit­g­lied: Im­ma, Freiin von Ec­kard­stein (Lu­ne`vil­le 1871 bis 1930 Dor­nach). Fräu­lein von Ec­kard­stein schuf auch für die Dor­na­ch­er In- sze­nie­rung un­ter der Lei­tung von Ma­rie Stei­ner al­le Ko­s­tü­me für die vier Mys­te­ri­en­dra­men Ru­dolf Stei­ners.
ein so kh es Kunst­werk auf die Büh­ne zu brin­gen: Im Goe­thea­num war nach dem To­de von Ru­dolf Stei­ner ei­ne Neu-Ins­ze­nie­rung des Schau­spiels durch Ma­rie Stei­ner vor­ge­se­hen.
21    Ei­ne ... Sa­ge der Mensch­heit spricht da­von, er... ein Edel­stein aus sei­ner Kro­ne fiel: Die Sa­ge mit die­ser Deu­tung des Gra­les tritt bei Al­b­recht von Scharf­fen­berg im so­ge­nann­ten «Jün­ge­ren Ti­tu­rel» auf (hg. von K. A. Hahn, Qued­lin­burg und LeiP­zig 1842; noch nicht über­setzt); vgl. Ernst Ueh­li «Ei­ne neue Grals­su­che>, Stutt­gart 1921, S. 6 und S. 248
21 /22  daß der Mensch, so wie er heu­te ist, vier­g­lie­d­rig ist: Vgl. Ru­dolf Stei­ner, «Theo­so­phie» (1904), GA Bibl.-Nr. 9, das Ka­pi­tel «Das We­sen des Men­schen»; so­wie «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA Bibl.Nr. 13, das Ka­pi­tel «We­sen der Mensch­heit».
23    die Zei­chen zwei­er Wei­ten in Lie­be sich ve­r­ei­nend: «Das Zei­chen der neu­en Zei­ten - Das Kreuz Chris­ti auf dem Stern Lu­zi­fers», Schlußwor­te des Heral1I­i­dos.
30    man kann nur ... durch be­son­de­re Maß­r­e­geln­f­rei­ma­chen den as­tra­li­schen Leib und das Ich von der Nach­wir­kung des phy­si­schen Lei­bes: Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Theo­so­phie>, das Ka­pi­tel «Der Pfad der Er­kennt­nis»; so­wie «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/1905), GA Bibl.Nr. 10; und «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», das Ka­pi­tel «Die Er­kennt­nis der höhe­ren Wel­ten (Von der Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on)».
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33    Wir brau­chen heu­te nicht zu er­wäh­nen, wel­chen Weg die­se drei Glie­der der Men­schen­na­tur zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt durch­ma­chen: Aus­führ­lich sPrach Ru­dolf Stei­ner dar­über u. a. 1912/1913 in Ber­lin: «Das Le­ben zwi­schen dem To­de und der neu­en Ge­burt im Ver­hält­nis zu den kos­mi­schen Tat­sa­chen», GA Bibl.-Nr. 141; so­wie in Wi­en 1914: «In­ne­res We­sen des Men­schen und Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt», GA Bibl.Nr. 153.
56    A­schy­los, um 525-456 v. Cbr., Eun­pi­des, 480-406 v. Chr.: Der äl­tes­te und der jüngs­te der drei gro­ßen Traö­gö­d­i­en­dich­rer Grie­chen­lands. - Sie­he das drit­te Dra­ma der «Ores­tie» von Aschy­los: Die Eu­men­i­den; und im «Orest» vo­nEu­ri­pi­des bc­son­ders das ers­te Göe­spräch zwi­schen Ore­stund Me­n­e­la­os. - Zu dem ~f­lie­ma Dra­ma­tik und gne­chi­sche Mys­te­ri­en sie­he Ru­dolf Stei­ner, «Wel­ten­wun­der, See­len­prü­fun­gen und Geis­te­sof­fen­ba­run­gen», GA Bibl.Nr. 129.
58    die Na­tur ,,Mhe kei­se Sprün­ge: Na­tu­ra non fe­cit sal­tus; vgl. K. v. Lin­ne, «Phi­lo­so­phia bo»ani­ca», 1751, § 77.
60    daß die­ser Er­de an­de­re Verk öi­pe­run gen voran ge gan gen sind: Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Die Ge­heim­wis­sen­schafti­m­Unr­riß », das Ka­pi­tel «Die Welt­ent­wick­lung und der Mensch»; so­wie «Die Apo­ka­lyp­se des Jo­han­nes» (Nürn­berg 1908), GA Bibl.-Nr. 104.
68/69 Fär den geis­ti­gen Blick ver­wan­delt sich die Er­de ... in die Eör­den­ge­stalt des Men­schen: Vgl. da­zu Ru­dolf Stei­ners Leip­zi­ger Vor­trä­ge «Agvp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en», GA Bibl.-Nr. 106, be­son­ders die Vor­trä­ge vom 3. und 4. Sep­tem­ber 1908.
69    das wun­der­ba­re Wort des Pla­to: Vgl. «Ti­ma­los», 36h; und da­zu die In­ter­pre­ta­ti­on Vin­cenz Knau­ers: Die Haupt­pro­b­le­me der Phi­lo­so­phie, Wi­en, Leip­zig 1892, 5.96, 14. Vor­le­sung: «Der My­thus be­rich­tet hier­über im , Gott ha­be die­se Welt­see­le in Kreu­zes­form durch das Uni­ver­sum ge­legt und dar­über den Welt­leib aus­ge­spannt. »
Auf das Chris­tus-Er­eig­nis wie­sen ... al­le al­ten Zei­ten hin: Sie­he Ru­dolf Stei­ner, «Das Chris­tenrum als mys­ti­sche Tat­sa­che und die Mys­te­ri­en des Al­ter­tums, GA Bibl.-Nr. 8.
In grau­er in­d~~cher Vor­zeit ha­ben die Wei­sen rnaöhlt.. .: Vgl. Ot­to Wi­U­mann, Ge­schich­te des Idea­lis­mus, I. Band, Vor­ge­schich­te und Ge­schich­te des an­ti­ken Idea­lis­mus, Braun­schweig 1894, 5. 96/97. Wi­I1­mann stützt sich auf ei­nen Be­richt des neu­pla­to­ni­schen Phi­lo­so­phen Por­phy­ri­os (233-304).
73    früh­er Aus­~­der­set­zun­gen über die­sen Ge­gen­stand (Er­den­ent­wick­lung): Sie­he den Hin­weis zu 5.60; so­wie u. a. die Ber­li­ner Vor­trä­ge vom 15. und 29. Fe­bruar und 16. März 1908 in «Das He­r­ein­wir­ken geis­ti­ger We­sei­i­hei­ten in den Men­schen», GA Bibl.-Nr. l02; und «Geis­ti­ge­Hier­ar­chi­en und ih­re Wi­der­spie­ge­lung in der phy­si­schen Welt» (Di­is­sel­dorf 1909), GA Bibl.Nr. 110.
80    Ph er­e­ky des von Sy­ros, 6. Ja­lirh. v. Chi. Sie­he Her­mann Diels, «Die Frag­men­te der Vor­so­k­ra­ti­ker», Band 11, 71; so­wie Dio­ge­nes Laer­ti­os, Band I, 116 ff; dort heißt es (p.l 19): «Es gibt noch jetzt das von dem 5y­ri­er Phe­re­ky­des ver­faß­te Buch, das mit den Wor­ten be­ginnt: . » Zum Ver­ständ­nis der Drei­heit Zeus, 
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Chro­nos, Cht­hon vgl. Ru­dolf Stei­ner, «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar­ge­s­tellt» (1914), GA Bibl.-Nr. 18, S. 35-46.
80 / 173 die Zeit der sie­ben Wei­sen: Sie­he Ot­to Will­mann, Ge­schich­te des Idea­lis­mus, Bd. I, 5.245-251. Nach Dio­ge­nes Laer­ti­os (I, 13) sind es: Tha­les, So­lon, Pe­ri­an­der, Kleo­bu­los, Chi­lon, Bias, Pit­tal­tos. In an­de­ren Auf­zä­li­lun­gen wird auch Phe­re­ky­des un­ter sie auf­ge­nom­men. Was von ih­nen und über sie über­lie­fert ist, fin­det sich bei Her­mann Diels. Die Frag­men­te der Vor­so­k­ra­ti­ker, Band 11, 73 a. - In­ter­es­sant ist es, daß bei der Sch­lie­ßung der Pla­to­ni­schen Aka­de­mie in Athen durch Just-an (529 n. Chr.) es wie­der sie­ben na­ment­lich über­lie­fer­te Phi­lo­so­phen wa­ren, die nun­mehr das Land ver­las­sen muß­ten. Sie­he Ernst von La­sau­lx «Der Un­ter­gang des Hel­le­nis­mus und die Ein­zie­hung sei­ner Tem­pel­gü­ter durch die christ­li­chen Kai­ser» in «Ver­schüt­te­tes deut­sches Schrift­tum>, hg. von H. E. Lau­er, Stutt­gart 1925, S. 199f.
80    Py­ta­go­ras, um 580~96 v. Chr. He­ra­k­lit, um 535- 475 v. Chr. Pla­to, 427 bis 347 v. Chr. Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie» (1914), GA Bibl.-Nr. 18, so­wie «Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che und die Mys­te­ri­en des Mt­er­tums> (1902), GA Bibl.-Nr. 8 (Re­gis­ter).
86    die Fra­ge, die Scho­pen­hau­er auf­ge­s­tellt hat, dem der Begnff der Ge­schich­te imei­gen­di­chen Sin­ne ge­man­gelt­hat: Ar­thur Scho­pen­hau­er, 1788-1860. Sie­he be­son­ders das 4. Buch von «Die Welt als Wil­le und Vor­stel­lung»; Scho­pen­hau­er be­zieht sich dort aus­drück­lich auf die in­di­sche Phi­lo­so­phie; und in S. 53 heißt es: «Denn wir sind der Mei­nung, daß je­der noch him­mel­weit von ei­ner phi­lo­so­phi­schen Er­kennt­nis der Welt ent­fernt ist, der ver­meint, das We­sen der­sel­ben ir­gend­wie, und sei es noch so fein be­män­telt, his­to­risch fas­sen zu kön­nen; wel­ches aber der Fall ist, so­bald in sei­ner An­sicht des We­sens an sich der Welt ir­gend­ein Wer­den, oder Ge­wor­den­sein, oder Wer­den­wer­den sich vor­fin­det, ir­gend ein Früh­er oder Spä­ter die min­des­te Be­deu­tung hat und fol­g­lich, deut­lich oder ver­steckt, ein An­fangs- und ein End­punkt der Weh, nebst dem We­ge zwi­schen bei­den ge­sucht und ge­fun­den wird und das phi­lo­so­phie­ren­de In­di­vi­du­um wohi noch gar sei­ne ei­ge­ne Stel­le auf die­sem We­ge er­kennt...» (Sämt­li­che Wer­ke, hg. von Ru­dolf­stei­ner, Bd. 3, Cot­ta Stgt. o.J.,S.125/126.)
Ve­den:    Sie­he den Hin­weis zu S. 158.
90    in­den­Vor­trä­gen über das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um: «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­u­mim­Ver­hält­nis zu den drei an­de­ren Evan­ge­li­en, be­son­ders zu dem Lu­ka­sEvan­ge­li­um» (Kas­sel 1909), GA Bibl.-Nr. 112.
106    sO er­schi­en der Za­ra­thu­s­t­ra in ei­ner sei­ner Ver­kö,pe­run­gen im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth: Vgl. die aus­führ­li­che­re Dar­stel­lung­in­dem Pfingst­vor­trag in Ber­lin, 25.Mal 1909, und auf dem Kon­g­reß der­Theo­so­phi­schen Geö­sell­schaft in Bud­a­pest, 31.Mal 1909, bei­de in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Oko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen», GA Bibl.-Nr. 109/ 111. In den Vor­trä­gen in Ba­sel, vom 15. bis 26.Sep­tem­ber, über «Das Lu­ka­sEvan­ge­li­um», GA Bibl.-Nr. 114, un­mit­tel­bar auf die­sen Mün­chener­Zy­k­lus fol­gend, spricht Ru­dolf Stei­ner er­neut über die­ses The­ma und schil­dert zum ers­ten Mal die Tat­sa­chen über die zwei Je­sus­kn­a­ben. Sie­he auch die Schrift «Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen und der Mensch­heit» (1911), GA Bibl.Nr. 15, drit­ter Vor­trag.
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111 /112 Tat twam asi - und: Aham brah­ma as­mi: Ru­dolf Stei­ner hat wäh­rend des Vor­tra­ges die bei­den Sans­krit-For­meln aus dem Ve­da für «Das Es bin Ich» und «Ich bin das All» aus­ge­spro­chen, hat sie aber für den Druck de­ör Vor­trä­ge 1921 ge­s­tri­chen. In der Aus­ga­be von 1942 wur­den sie von Ma­rie Stei­ner in den ge­druck­ten Text auf­ge­nom­men.
114    Ri­chard­Wag­ner» 1813-1883.
Fried­rich Nietz­sche» 1844-1900. «Die Ge­burt der Tra­gö­d­ie aus dem Geis­te der Mu­sik. Oder Grie­chenrum und Pes­si­mis­mus» (1872). - Sie­he auch Ru­dolf Stei­ner «Fried­rich Nietz­sche, ein KämP­fer ge­gen sei­ne Zeit» (1895), GA Bibl.-Nr. 5.
119/133 Wir ha­ben un­se­re Hän­de in sei­ne Wun­den ge­legt: Vgl. Joh. 20, 27.
120    Di­o­ny­si­os derA­reo­pa~: In der Apo­s­tel­ge­schich­te 17, 34 als Schü­ler des Pau­lus er­wähnt. Un­ter sei­nem Na­men er­schie­nen um 500 in Sy­ri­en die Schrif­ten
«Von der ~nm­li­schen Hier­ar­chie» und «Von der kirch­li­chen Hier­ar­chie»; sie­he Ru­dolf Stei­ner, «Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che», GA 1976, Bibl.Nr. 8, S. 154ff.
120    je­nem tief in­ne­ren Er­le­ben ei­nes Meis­ter Ec­k­art, ei­nes Jo­han­nes Tau/er usw. bis her­auf zu un­se­ren neue­ren Mys­ti­kern: sie­he die D ar­stel­lung­die­ser Geis­tes­rich­rung durch Ru­dolf Stei­ner: «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu- zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung» (1901), GA Bibl.-Nr. 7.
123    Hein­rich Su­so: Sie­he eben­da.
129    Ze i`e 11 v. u.: Be­zieh un gen: an­s­tel­le von «Be­zeich­nun­gen», was of­fen­sicht­lich auf ei­nem Ver­se­hen be­ruh­te.
145    Auch das Mys­te­ricn­we­sen war ei­nem Ve,fall un­ter­wo,fen. Den­noch aber wuß­ten die Leu­te...: Sie­he Plu­t­arch (um 45 bis um 125 n. Chr.), De de­fec­tu ora­cu­l­orum (Uber den Ver­fall der Ora­kel).
147    Es gibt ei­ne an­de­re Sa­ge [über ju das Is­ka­riotj: Zu­gäng­lich ist sie z. B. in der «Le­gan­da au­rea des Ja­co­bus de Vora­gi­ne», aus dem Latei­ni­schen über­setzt von R. Benz, Hei­del­berg 1963, 5.231-234.
155    Sie kön­nen sie in den Ke­p­ler­schen Schrif­ten le­sen: Jo­han­nes Ke­p­ler (1571 bis 1630), 
158    was dann in den Ve­den nie­der­ge­schrie­ben ist: Ve­da, d. h. hei­li­ges «Wis­sen», «Wort», «Spra­che», «Ge­setz», nennt sich die Ge­samt­heit der äl­tes­ten, in der Sans­krit­spra­che über­lie­fer­ten re­li­giö­sen Schrif­ten der Hin­dus, in de­nen der über­sin1i­cheUr­sprung noch er­lebt wur­de. Es han­delt sich um um­fang­rei­che 
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Text­sam­m1un­gen, die vor­h­er­öölan­ge Zeit nur münd­lich wei­ter­ge­ge­ben wor­den wa­ren. Die ver­schie­de­nen Uber­lie­fe­run­gen glie­dern sich haupt­säch­lich in 1. die San­hi­tas, 2. die Bra­li­ma­nas und 3. die Aranya­kas und Upa­nis­hads. Ve­r­ein­fa­chend wer­den meist die vier Tei­le der San­hi­tas (d. i. Samn­lun­gen) al5 die vier Ve­den be­zeich­net. Es han­delt sich um Samm­lun­gen von Lie­dern, Op­fer­for­meIn und Zau­ber­sprüchen, wo­von die Haupt­samm­lung der am wei­tes­ten zu­rü­clt­rei­chen­den Ge­sän­ge und Hym­nen der Rig­ve­da ist. - Vgl. Ru­dolf Stei­ner, «Die Bha­ga­vad Gi­ta und die Pau­lus­brie­fe>, GA Bibl.-Nr. 142, be­son­ders­den 1.Vor­trag.
161    daß Ba­ra­vad­scha durch drei Jahr­hun­der­te den Ve­da stu­diert hat: Ver­kürzt wird die­se EPi­so­de von O. Will­mann, Ge­schich­te des Idea­lis­mus, Bd. I, S. 149/50 zi­tiert, die aus dem Talt­ti­ri­jabrah­ma­na stammt.
163-166 in dem zwei­ten Zei­traum der nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren: Sie­he O. Will­mann, «Ge­schich­te des Idea­lis­mus», Bd. 1, S. 73-83. Zu­gäng­lich ist die per­si­che Göt­ter­leh­re durch den Aves­ta (d. i. Ge­setz), auch Zen­da­ves­ta ge­nannt (Zend meint so­wohi «Kom­men­tar> zu dem Ge­setz, als auch die Spra­che des Aves­ta), des­sen Frag­men­te erst im Be­ginn des 18. Jahr­hun­derts von Aque­til Du­per­ron aus In­di­en nach Eu­ro­pa ge­bracht wur­den; Kern­stück und äl­tes­ter Teil des Aves­ta ist die Hyrr­nensarnm­lung Gat­hä.
163    die Leh­re des Za­ra­thu­s­t­ra: Vgl. auch den öf­f­ent­li­chen Vor­trag Ru­dolf Stei­ners vom 19.Ja­nuar 1911 «Za­ra­thu­s­t­ra» in «Ant­wor­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft auf die gro­ßen Fra­gen des Da­seins», GA Bibl.-Nr. 60.
169-171 Samm­lung der chal­da­i­schen Wahr­sprüche: V9ön den «Lo­gia chal­dal­ka» sind nur Bruch­stü­cke, et­wa 300 Ver­se, er­hal­ten. Uber die da­rin ent­hal­te­ne Göt­ter­leh­re sie­he O. Wil1­mann, Ge­schich­te des Idea­lis­mus, Bd. I, S. 60-72.
190/191 Sky­thia­nos, Buddha, Za­ra­thu­s­t­ra: Vgl. da­zu den Vor­trag Ru­doff Stei­ners vom 14. No­vem­ber 1909 in Stutt­gart; in: «Die tie­fe­ren Ge­heim­nis­se des Mensch­heits­wer­dens im Lich­te der Evan­ge­li­en», GA Bibl.-Nr. 117.
die­se drit­te In­di­vi­duah­tät (Za­ra­thu­s­t­ra) ken­nen wir aus ver­schie­dens­ten Vor­trä­gen: Sie­he z. B. «Geis­ti­ge Hier­ar­chi­en und ih­re Wi­der­spie­ge­lun­gin der phy­si­sche­ri Welt> (Düs­sel­dorf 1909), GA Bibl.-Nr. 110, iml., 6. und 9. Vor­trag; so­wie «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um...> (Kas­sel 1909); GA Bibl.
Nr.112, im 1. und 8. Vor­trag.
191    Ma­nes: Vgl. den Vor­trag Ru­dolf Stei­ners Ber­lin, 11. No­vem­ber 1904 in: «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de>; GA Bibl.-Nr. 93; so­wie Nürn­berg, 25.Ju­ni 1908 in «Die Apo­ka­lyp­se des Jo­han­nes», GA Bibl.-Nr. 104.
193    ZM den verh­rei­tets­ten Er­zah­lun­gen des Mit­telal­ters: Sie­he z. B. in der «Le­gen­da au­rea des Ja­co­bus de Vora­gi­ne>, aus dem Latei­ni­schen über­setzt von 1L. Benz, Hei­del­berg 1963, S. 1019-1035. Sie geht zu­rück auf: Die Le­gen­de von Bar­laa­ni und Jo­sa­phat, des Hei­li­gen Jo­han­nes von Da­mas­kus. (Deut­sche Aus­ga­be, über­setzt von Lud­wig Burchard, Mün­chen o.J.).
da­ßJo­sa­phat... hin­aus gin g aus de­möö­Pa­las­te...: Die Paral­le­le zur Buddha­Le­gen­de wird in der oben zi­tier­ten Uber­set­zung von Burchard aus­führ­lich dar­ge­s­tellt; sie­he S. 284-292.
den Na­men­Jo­sa­phat: Sie­he Ernst Kuhn, «Bar­laam und­Jo­sa­phat.» Ei­ne bi­b­lio­gra­phisch-li­ter­ar­ge­schicht­li­che Stu­die, Mün­chen 1894, S. 35. So auch bei Burchard, S. 280ff.
#SE113-203
195    die For­mel sp­re­chen muß­te: : Die kirch­li­che Ab­schwör­ungs­for­mel wird be­han­delt in: Fer­di­nand Chris­ti­an Baur, Das ma­nich­äi­sche Re­li­gi­ons­sys­tem, Tü­bin­gen 1831, S. 458.
196    Z­um Ab­schluß des ne­un­ten Vor­tra­ges vom 31.Au­gust 1909: Die ab­sch­lie­ßen­den Wor­te des Zy­k­lus, wel­che Ru­dolf Stei­ner nicht ver­öf­f­ent­lich­te, fol­gen nach­ste­hend:
«Wir kom­men zu­sam­men, um Leh­ren ent­ge­gen­zu­neh­men und um durch Wis­sen be­rei­chert weg­zu­ge­hen. Doch soll das nicht das ein­zi­ge sein. Wir sol­len weg­ge­hen von un­se­ren Ver­samm­lun­gen, in­dem die­se Be­rei­che­rung des Wis­sens ein KeIm ist zur Ve­r­ed­lung un­se­rer Ge­sin­nung. Dann wird nicht nur un­ser Wis­sen be­rei­chert wer­den, son­dern wir wer­den auch et­was mit­neh­men, was Kraft ist, was uns durch­seelt. Das Wis­sen wird nicht tro­cke­ne Leh­re, nicht theo­re­ti­sches Wis­sen blei­ben, son­dern wird in un­se­re See­le, in un­se­re Glie­der ein­zie­hen. Wir wer­den da­rin in die Welt hin­aus­ge­hen und das­je­ni­ge, was wir auf­ge­nom­men ha­ben, in uns wal­ten las­sen. Wir wer­den hier Wis­sen auf­ge­nom­men ha­ben; drau­ßen in der Welt wird sich zu un­se­rem Heil und zum Hei­le de­rer, die mit uns ver­keh­ren, das Wis­sen um­wan­deln in Kraft. Wir wer­den auf der ei­nen Sei­te et­was mehr Wis­sen ler­nen und wer­den auf der an­de­ren Sei­te im­mer mehr und mehr, wenn wir ein sol­ches Wis­sen, das Le­bens­kraft ist, in uns auf­neh­men,hm­weg­zie­hen mit Ver­stär­kung un­se­rer in­ne­ren Heil­kraft. Wir wer­den nichtnu­rah­wis­sen­de, son­dern als ge­sün­de­re Men­schen hin­aus­ge­hen. Daß die­se Ver­samm­lun­gen un­se­rer Freun­de in die­ser zwei­fa­chen Hin­sicht ein An­fang sein sol­len für die Auf­nah­me der Chris­tus-Sub­stanz auf der ei­nen Sei­te, der Bodhi­satt­va-Weis­heit auf der an­dern Sei­te, das ist das Ziel die­ser Ver­samm­lun­gen. Mö­ge es, wenn auch nur schwa­che Kräf­te uns zur Ver­fü­gung ste­hen, nach und nach sich er­fül­len! Mö­gen wir im­mer mehr und mehr zu­neh­men an Wis­sen und mö­ge die­ses Wis­sen im­mer mehr und mehr wie Feu­er der See­le sich ent­zün­den und heil­sa­me Kraft wer­den für das Le­ben in uns und um uns! Und da­mit auf Wie­der­se­hen!
197    Ve­dan­ta-Phi­lo­so­phie: Die be­grif­f­lich sys­te­ma­ti­sche Ge­stal­tung der Leh­ren des Ve­da (Ve­dan­ta, d. h. Ziel oder En­de des Ve­da); zu­nächst in den Brah­ma­Su­tras des Ba­da­ra­ya­na (um 200 v. Chr.); die be­deu­tends­ten Kom­men­ta­re er­hielt das Sys­tem durch Shan­ka­ra (788-820).
199    die geis­ti­ge Be­deu­tung des fün­fund­d­rei­ßigs­ten Jah­res im nor­ma­len Men­schen­le­ben: Sie­he den öf­f­ent­li­chen Vor­trag Ber­lin, 28.Fe­bruar 1907 in «Die Er­kennt­nis des Über­si­i­li­chen in un­se­rer Zeit und de­ren Be­deu­tung für das heu­ti­ge Le­ben», GA Bibl.-Nr. 55.
Be­deu­tung des­fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jahrs­für Dan­te: Sie­he den Vor­trag Ba­sel, 2l.Sep­tem­ber 1909 in «Das Lu­kas-Evan­ge­li­um», GA Bibl.-Nr. 114.
Goe­the , be­gon­nen 1784, ver­öf­f­ent­licht 1789; So­phi­en-Aus­ga­be I. Abt., Band 16, S. 168ff.
im Jah­re 1816 wur­de Goe­the ge­fragt...: Von ei­ner Grup­pe Kö­n­igs­ber­ger Stu­den­ten; er ant­wor­te­te im «Mor­gen­blatt für ge­bil­de­te Stän­de», 27. April 1816, mit ei­nem of­fe­nen Brief, in dem er auch die ge­plan­te Ge­samt­kon­zep­ti­on des Ge­dich­tes kurz skiz­ziert. So­phi­en-Aus­ga­be I. Abt., Band 41, S. 100-105.
201    Kind­heitser­eig­nis (Goe­thes), das sich ab­ge­spi elt hat in sei­nem sie­ben­ten Jah­re : Sie­he «Dich­tung und Währ­heit»,I.Teil,1.Buch, So­phi­en-Aus­ga­be I. Abt., Band 26,5. 63ff.
#SE113-204
202    «Pro­sa-Hym­nus an die Na­tur>: Sie­he «Goe­thes Na­tur­wis­sen­schaft­li­che Schrif­ten» hg., ein­ge­lei­tet und kom­men­tiert von Ru­dolf Stei­ner in Kür­sch­ners «Deut­sche Na­tio­nal-Li­te­ra­tur», 1883-97, 5 Bän­de, Nach­druck Dor­nach 1975, GA Bibl.-Nr. 1 a~, Band II. - Vgl. auch Ru­dolf Stei­ners Auf- Satz «Zu dem  über die Na­tur» in «Me­tho­di­sche Grund­la­gen der An­thro­po­so­phie 1884-1901», GA Bibl.-Nr. 30, 5.320-327.
202    Es~ing an Goe­the vor­bei am En­de sei­ner Leip­zi­ger Stu­di­en­zeit der Tod: Sie­he «Dich­tung und Wahr­heit», lI. Teil, 8. Buch, So­phi­en-Aus­ga­be I. Abt., Band 27, 5. 186.
203    Her­dee, den Goe­the in Straßburg traf. Im Sep­tem­ber 1770; sie­he «Dich­tung und Wahr­heit», 11. Teil, 10. Buch.
Jo­hann Gott­fried Her­der 1744-1803. «Ide­en zur Phi­lo­so­phie der Ge­schich­te der Mensch­heit», 4 Bän­de, Ri­ga 1784-91; «Brie­fe zur Be­för­de­rung der Hu­man­i­tiit», 10 Sam­mi­un­gen, Ri­ga 1793-97.
204    F­reund­schafts­bund zwi­schen Schil­ler und Goe­the: Sie­he Goe­thes Auf­satz «Glü­ckIi­ches Er­eig­nis» in «Na­tur­wis­sen­schaft­li­che Schrif­ten», sie­he Hin­weis zu S. 202, Band 1, S. 108-113; so­wie «Brief­wech­sel zwi­schen Schil­ler und Goe­the in den­Jah­ren 1794-1805», Stutt­gart/Tü­bin­gen 1828.
206    schrieb Goe­the sein : Er­schi­en 1795 in den «Ho­ren» als schi­uß der «Un­ter­hal­tun­gen deut­scher Aus­ge­wan­der­ter». - Sie­he auch Ru­dolf Stei­ner, «Goe­thes Geis­tes­art in ih­rer Of­fen­ba­rung durch sei­nen Faust und durch das Mär­chen von der Schian­ge und der Li­lie» (1918); GA Bibl.-Nr. 22.
207    
: ers­te Zei­len des Ge­dich­tes «Ver­mächt­nis». Bei­de in der Samm­lung «Gott und Welt», So­phi­en-Aus­ga­be, I. Abt., Band 3, S. 81 und 82.
209    an ei­nem Ka`frei­tag war es, da Ri­chard Wag­ner in sich auf­ge­hen spür­te den Ge­dan­ken zu sei­nem : Sie­he Ri­chard Wag­ner (1813-1883), «Mein Le­ben», 2 Bän­de, Mün­chen 1911,2. Band, S. 649.
ei­ne See­le, die aus­sah wie von ei­ner an­de­ren Er­de: Sie­he «Die Ge­heim­nis­se», Vers 95 und 96: «An Of­fen­heit, an Un­schuld der Ge­ber­de/Scheint er ein Mensch von ei­ner an­dern Er­de».
So wan­delt... der Bru­der Mar­kus: Der Skiz­ze Ru­dolf Stei­ners für den Vor- hang zum ers­ten Goe­thea­num lag Goe­thes Frag­ment «Die Ge­heim­nis­se» zug­in­de. Der be­son­de­re Vor­hang für die Auf­füh­rung der Mys­te­ri­en­dra­men im zwei­ten Goe­thea­num wur­de von W. Scott-Py­le nach die­ser Skiz­ze Ru­dolf Stei­ners aus­ge­führt.
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